
  
    
      
    
  


  
    
      Tamera Alexander











      


      Wie ein Flüstern

      im Wind





      [image: newFRANCKE%20LOGO.tif]

    

  


  
    
      


      Bibliografische Information Der Deutschen Bibliothek

      Die Deutsche Bibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie;

      detaillierte bibliografische Daten sind im Internet überhttp://dnb.ddb.deabrufbar.


      ISBN 978-3-86827-956-6

      Alle Rechte vorbehalten

      Originally published in the U.S.A. under the title:

      To Whisper Her Name

      Translation copyright © 2012 by Tamera Alexander

      Translated by Silvia Lutz

      Published by permission of Zondervan, Grand Rapids, Michigan

      www.zondervan.com

      German edition © 2013 by Verlag der Francke-Buchhandlung GmbH

      Cover design by Michelle Lenger

      Cover photography by Mike Heath / Magnus Creative

      Umschlaggestaltung: Verlag der Francke-Buchhandlung GmbH / Christian Heinritz

      Satz und Datenkonvertierung E-Book:

      Verlag der Francke-Buchhandlung GmbH


      www.francke-buch.de


    

  


Das Buch






       


Seit dem schändlichen Tod ihres Mannes ist Olivia Aberdeen gesellschaftlich ruiniert. Deshalb willigt sie dankbar ein, als die beste Freundin ihrer Mutter ihr anbietet, bei ihr auf der berühmten Belle Meade Plantage zu leben. Olivia hofft auf die Stelle als Hausdame, aber ihre Erwartungen werden bitter enttäuscht. Rasch merkt sie: Sie ist auf Belle Meade mehr geduldet als gewollt. Doch so schnell lässt Olivia sich nicht unterkriegen. Sie will zeigen, was in ihr steckt. Genauso Ridley Adam, der zeitgleich mit ihr nach Belle Meade gekommen ist. Er will von dem berühmten Pferdetrainer des Gestüts alles lernen, was es über Pferde zu wissen gibt. Doch Ridley hat ein dunkles Geheimnis. Sollte es ans Tageslicht kommen, würde er alles verlieren: seine Anstellung, seinen Traum vom eigenen Gestüt, seine Hoffnung auf eine Zukunft mit der Frau, in die er insgeheim verliebt ist …
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Tamera Alexander ist für ihre historischen Romane schon mehrfach mit dem Christy Award ausgezeichnet worden, dem bedeutendsten christlichen Buchpreis in den USA. Sie lebt mit ihrem Mann und zwei erwachsenen Kindern in Nashville.

    


  
    
      


      


      


      


      


      


      


      Jetzt ist es nicht mehr wichtig,

      ob ihr Juden oder Griechen, Sklaven oder Freie,

      Männer oder Frauen seid:

      In Christus seid ihr alle eins.


      Galater 3,28

    

  


  
    
      


      


      Vorwort


      Der Roman, den Sie in Händen halten, ist zum größten Teil frei erfunden, jedoch sind durch das ganze Buch hindurch immer wieder historische Handlungsstränge und Personen eingeflochten. Zum Beispiel gibt es in Nashville tatsächlich eine Belle-Meade-Plantage, die auch heute noch Besuchern zugänglich ist. Die Familie Harding lebte auf Belle Meade. Viele Ereignisse, die in dieser Geschichte beschrieben werden, sind wirklich passiert, aber natürlich habe ich sie nach meinen Vorstellungen ausgeschmückt.


      Neben der Familie Harding dienen viele frühere Sklaven, die auf Belle Meade arbeiteten, als Vorlage für Personen in diesem Roman. In fast allen Fällen benutzte ich die echten Namen der früheren Sklaven und die Stellung, die sie auf Belle Meade innehatten. Die Persönlichkeit und das Verhalten dieser Personen sind jedoch frei erfunden und sollten auch so verstanden werden.


      Nachdem ich zwei Jahre mit Recherchen und dem Schreiben dieses Romans beschäftigt war, lade ich Sie jetzt ein, mich auf eine weitere Reise nach Nashville, Tennessee, unmittelbar nach dem amerikanischen Bürgerkrieg zu begleiten. Danke, dass Sie mir Ihre Zeit schenken.


      


      Herzlich


      Ihre Tamera Alexander

    

  


  
    
      


      


      Prolog


      17. August 1863

      In den Bergen außerhalb der von der Unionsarmee besetzten Stadt Nashville


      Oberleutnant Ridley Adam Cooper spähte im Schutz der Abenddämmerung mit seiner angelegten Winchester durch die stacheligen Kiefernzweige. Schweißperlen standen auf seiner Stirn und über seinem Auge, aber er wischte sie nicht weg. Er war voll und ganz auf den Schwarzen konzentriert, der vor dem Lagerfeuer hockte, und auf das, was der Sklave offenbar gleich hinter dem kleinen Hügelkamm versteckt hatte.


      Soweit er es beurteilen konnte, hatte der Schwarze ihn noch nicht bemerkt, sonst würde er nicht so ruhig sein Abendessen zubereiten. Bohnen und Pökelfleisch mit Brötchen und Kaffee, wenn ihn sein Geruchssinn nicht täuschte. Richtiger Kaffee. Nicht dieses eklig schmeckende Gebräu, das die Rebellen über offenem Feuer kochten, bis es eine dunkle Brühe war, die sie dann literweise in sich hineinkippten.


      Die Rebellen. Einerseits seine Brüder, jeder Einzelne von ihnen. Zwei von ihnen waren sogar seine leiblichen Brüder. Und gleichzeitig gehörten sie zur feindlichen Armee. Er hoffte, Petey und Alfred ging es gut, wo auch immer sie gerade waren.


      Ein Wind aus dem Norden begleitete den Einbruch der Nacht, aber die Luftbewegung trug wenig dazu bei, die glühende Hitze und die Feuchtigkeit zu mildern. Jemand, der in den schwülen, heißen Sommern South Carolinas aufgewachsen war, sollte sich inzwischen daran gewöhnt haben. Aber die Wolle der Unionsuniform war schwer und in den letzten Tagen noch drückender geworden als in seiner ersten Zeit als Offizier der Unionsarmee.


      Trotzdem wusste er, dass er sich für die richtige Seite entschieden hatte. Egal, was andere sagten oder machten. Oder was sie ihm vorwarfen.


      Ridley spürte einen durchbohrenden Schmerz. Nicht so sehr vor Hunger, obwohl er etwas essen könnte, wenn er etwas bekäme. Sein Schmerz ging viel tiefer und war verzweifelter als alles andere, woran er sich erinnern konnte. Gott, wenn du mich hörst, wenn du uns dort, wo du bist, immer noch siehst … ich hasse diesen Krieg! Er hasste das, was dieser „kurze Konflikt“, wie Präsident Lincoln es am Anfang bezeichnet hatte, ihm und allen anderen zwei blutige Jahre später angetan hatte.


      Besonders hasste er das, was heute Nacht von ihm verlangt wurde. „Um jeden Preis“, hatte sein Kommandant gesagt und mit diesem Befehl keine Fragen offen gelassen.


      Mit zusammengebissenen Zähnen schob Ridley die Hand in seine Jackentasche und zog eine Muschel heraus. Er hatte sie bei seinem letzten Spaziergang am Strand in der Nähe seines Zuhauses gefunden, bevor er sich dem 167. Pennsylvania Regiment angeschlossen hatte, um für die Unionsarmee zu kämpfen. Die Jakobsmuschel war winzig, kaum größer als eine Münze und die Innenseite passte wie angegossen auf seinen Daumen. Mit dem Zeigefinger fuhr er die vertrauten Rillen auf der Außenseite nach und schaute zum Himmel hinauf, an dem das weite Meer aus roten und lila Farbschattierungen langsam in Schwarz überging.


      Der Nachthimmel war so friedlich, die Sterne tauchten wie eine Million Glühwürmchen nacheinander auf und standen genau an der richtigen Stelle. Wenn man zum Himmel hinaufschaute, hatte man keine Ahnung, dass hier unten ein Krieg tobte.


      Als sein befehlshabender Offizier einen Freiwilligen für den Spähauftrag gesucht hatte, hatte er nicht einmal gewartet, bis jemand die Hand gehoben hatte. Er hatte Ridley direkt angesehen und ihm mit seiner Miene zu verstehen gegeben, dass jeder Widerspruch zwecklos wäre. Ridley hatte nicht widersprochen. Er hatte sich einfach die Befehle angehört und war vor fast drei Tagen beim ersten Morgenlicht aufgebrochen. Ridley wusste, dass der Kommandant nichts gegen ihn persönlich hatte. Der Mann unterstützte ihn in jeder Hinsicht.


      Ridleys Temperament und seine „freundliche“ Auseinandersetzung mit einem Offizierskollegen, einem vorlauten Leutnant aus Philadelphia, der „diese nichtsnutzigen, ungebildeten Südstaatler“ hasste, hatten ihn in die Situation gebracht, in der er sich heute Abend befand. Dieser Idiot hatte ihn mehr oder weniger beschuldigt, für die Konföderierten zu spionieren. Ihr Kommandant hatte die Gerüchte zwar im Keim erstickt, aber ein leichter Zweifel war geblieben. Und mit diesem Befehl ermöglichte der Kommandant Ridley, das Vertrauen seiner Offizierskollegen zurückzugewinnen, was dringend nötig war.


      Ridley wischte sich mit dem Ärmel seiner Uniform die Stirn ab, achtete aber darauf, kein Geräusch zu verursachen. Er hatte sein Pferd ein gutes Stück weiter hinten angebunden und war zu Fuß an diese Stelle gekommen.


      Er kannte die Hügel, die Nashville umgaben, auch nicht besser als der Rest seiner Einheit, aber er kannte sich in dieser Art von Gelände aus. Er wusste, wie man in einem solchen Gelände jagte und sich im Wald bewegte. Und wie man sich hier verstecken konnte. Der Wald war stellenweise so dicht, die Kiefern standen so eng nebeneinander, dass man sich hier draußen verirren konnte, wenn man nicht wusste, wie man sich im Wald zurechtfand.


      Sie hatten Wind davon bekommen, dass Rebellen die umliegenden Gebiete durchstreiften – brutale Suchtrupps, die glaubten, sie verträten das Gesetz –, und er hätte wetten können, dass sie das suchten, was er gerade gefunden hatte. Bis jetzt hatte er noch keine Spur von ihnen entdeckt. Aber er konnte sich gut vorstellen, was sie mit einem Unionssoldaten anstellen würden, den sie allein antrafen, besonders wenn er Offizier war und dann auch noch einer von „ihren eigenen Leuten“. Deshalb konnte er es nicht erwarten, diese Sache hinter sich zu bringen.


      Ridley verstärkte den Griff um seine Winchester, trat aus der Deckung der Bäume heraus und war immer noch ungefähr zehn Meter von dem Schwarzen entfernt. Er ging auf ihn zu – acht Meter, sechs Meter –, der weiche Waldboden aus Kiefernnadeln dämpfte seine Schritte. Fünf Meter, drei Meter … Der Mann arbeitete unbeirrt weiter. Er rührte den Kaffee um, dann die Bohnen, dann …


      Ridley blieb abrupt stehen. Entweder war der Mann taub oder er wusste bereits, dass er hier war. Da er Letzteres vermutete, legte er sein Gewehr an und schaute sich vorsichtig um, ob sich jemand zwischen den Bäumen versteckte oder ein Gewehrlauf auf seine Brust gerichtet war. Es war zu spät, um zurückzuweichen. Aber Rückzug, egal welcher Art, war ohnehin nie seine Art gewesen, wie dieser eingebildete, arrogante kleine Leutnant aus Philadelphia ganz genau gewusst hatte.


      Er bemühte sich um einen ruhigen, aber nicht zu freundlichen Tonfall. „Guten Abend.“


      Der Schwarze hob den Kopf. Dann richtete er sich langsam zu seiner vollen Größe auf, war aber immer noch einen Kopf kleiner als Ridley. Um den Bauch herum war er dicker. Er war auch älter als Ridley. Vielleicht um die dreißig oder eher um die vierzig. Das war schwer zu sagen. Der Mann hatte muskulöse Schultern und aus der Breite seiner Hände und Unterarme schloss Ridley, dass jahrelange harte Arbeit für harte Muskeln unter diesem kleinen Bauchansatz gesorgt hatte. Er hoffte, dass der Sklave daraus keine falsche Hoffnung schöpfte.


      „Guten Abend“, antwortete der Schwarze und fügte nach einem kurzen Blick auf die Streifen auf Ridleys Schultern hinzu: „Herr Leutnant, Sir.“


      In seiner Stimme lag nicht die geringste Spur von Überraschung, was Ridleys Vermutung bestärkte. Dass der Mann über militärische Ränge Bescheid wusste, verriet außerdem eine Menge.


      Der Blick des Schwarzen wanderte zu Ridleys Winchester und dann wieder zu seinem Gesicht zurück. Ridley war nicht sicher, ob er in den Augen des Mannes Resignation oder Enttäuschung las. Vielleicht beides.


      Ridley betrachtete das Lager. Sauber, ordentlich. Alles war gepackt. Alles bis auf das Essen. Als wollte der Mann bald aufbrechen. Aber – Ridley schaute genauer hin – auf einem Felsen neben dem Feuer stand nicht eine Tasse, sondern zwei. Er betrachtete den Sklaven und sah die Vorsicht in den Augen des Mannes. „Wie lange wissen Sie schon, dass ich Sie beobachte?“


      Der Schwarze biss sich auf die Unterlippe, sodass sein grau durchzogener Bart am Kinn abstand. „Ungefähr seit der Kaffee kocht, Sir.“


      „Sie haben mich gehört?“, fragte Ridley, obwohl er wusste, dass das unmöglich war. Er hatte kein Geräusch verursacht. Das wusste er genau.


      Der Mann schüttelte den Kopf und schaute ihn mit tiefen, dunkelbraunen Augen an, die fast flüssig wirkten. „Ich habe Sie eher gefühlt, Sir.“


      Ein Schauern zog über Ridleys Rücken. Am liebsten hätte er nachgefragt, ob dieser Mann das hatte, was manche „einen sechsten Sinn“ nannten, aber er war weise genug, das zu unterlassen. Er hatte einen Befehl auszuführen und konnte es sich nicht leisten zu versagen, da seine Loyalität zur Union von einigen infrage gestellt wurde. „Ich nehme an, Sie wissen, warum ich hier bin.“


      Da war dieser Blick wieder. Dieses Mal sprach eindeutig Resignation aus den Augen des Schwarzen.


      „Ich glaube schon, Sir. Aus dem gleichen Grund, aus dem alle anderen mich suchen.“ Der Sklave schüttelte den Kopf. „Wie haben Sie mich gefunden?“


      Erst jetzt gestattete sich Ridley den Anflug eines Lächelns. „Das kann ich gar nicht genau sagen. Wir hörten Gerüchte, dass in diesen Bergen Pferde versteckt sind. Ich habe mich freiwillig gemeldet, könnte man sagen, und dann bin ich einfach losgeritten. Ich bin meinen Instinkten gefolgt und dorthin geritten, wohin ich gehen würde, wenn ich Pferde zu verstecken hätte.“


      Die Brauen des Mannes zogen sich nach oben. Dann nickte er langsam, als denke er angestrengt nach. Er deutete zum Feuer. „Das Essen ist fertig, Herr Leutnant. Möchten Sie etwas essen?“


      Ridley warf einen Blick auf den Topf mit den Bohnen und dem Fleisch, die über dem Feuer kochten, dann auf die Dose mit den Brötchen, die danebenstand, und sein Magen knurrte. Dieser Mann lud ihn zum Essen ein? Obwohl er ganz genau wusste, warum er hier war? Ridley betrachtete ihn wieder und traute ihm keinen Augenblick. Aber vor ihm lag ein weiter Rückweg ins Lager und das getrocknete Dörrfleisch in seinem Sattel konnte mit dem Essen über dem Feuer nicht mithalten. „Das ist sehr nett. Danke.“


      Sie aßen schweigend und die Nachtgeräusche wurden ein wenig lauter, während die Dunkelheit sich immer dichter über das Land legte. Das Essen schmeckte gut und Ridley hatte mehr Hunger, als er gedacht hatte. Er hatte mindestens hundertzwanzig, vielleicht sogar hundertfünfzig Kilometer zurückgelegt, seit er das Lager in Nashville verlassen hatte.


      Erst vor vier Tagen waren dem Hauptquartier der Unionstruppen Gerüchte von einem Sklaven zu Ohren gekommen, der hier in diesen Bergen unterwegs war und angeblich für seinen Besitzer wertvolle Vollblutpferde versteckte. Man erzählte sich, dass die Pferde für Rennen gezüchtet worden waren und ein Vermögen wert sein sollten. Ridley hätte schwören können, dass die Unionstruppen jedes Pferd, das in Nashville zu finden war, konfisziert hatten, als sie die Stadt einnahmen. Aber er hätte sein Leben darauf verwettet, dass der Mann, der ihm jetzt gegenübersaß, genau der Sklave war, von dem sie gehört hatten.


      Er hob seine Tasse. „Sie kochen einen sehr guten Kaffee. Das ist der beste Kaffee, den ich seit Langem getrunken habe. Und das ist auch ein sehr gutes Wildfleisch.“


      „Danke, Sir. Mein Herr hat das beste Wildgehege im ganzen Süden. Wenigstens hatte er das, bevor diese nichtsnutzigen, räuberischen …“ Der Schwarze brach stirnrunzelnd ab und bemühte sich dann sichtlich, seine Stirn wieder zu glätten, jedoch mit wenig Erfolg. „Entschuldigen Sie, Sir. Ich respektiere, was Ihre Seite durch diesen Krieg erreichen will, aber es bestand einfach kein Grund für das, was letztes Jahr auf Belle Meade angerichtet wurde. Besonders bei Mrs Hardings angegriffener Gesundheit und dann haben sie Mr Harding wie einen Verbrecher ins Gefängnis abgeführt. Diese Unionstruppen …“ Er legte die Hand auf seinen Oberschenkel und seine Augen funkelten wütend. „Sie haben mich angeschossen! Hier ins Bein. Ich habe nur versucht zu tun, was man mir gesagt hat, und sie haben einfach auf mich geschossen. Und dann haben sie darüber gelacht. Dabei hatten wir gedacht, sie kämen, um uns zu helfen!“


      Ridley wurde an einen weiteren Grund erinnert, warum er diesen Krieg hasste und warum der Süden für ihn kein Zuhause mehr war und es auch nie wieder werden würde. Er schaute den Mann an und überlegte, was er dazu sagen könnte. Er suchte nach den richtigen Worten, um das zu entschuldigen, was ihm angetan worden war. Aber er fand keine.


      Ridley stellte seine Tasse beiseite und streckte dem Mann aus einem Impuls heraus die Hand hin. „Oberleutnant Ridley Adam Cooper … Sir.“


      Von seinem befehlshabenden Offizier wusste er einiges über den Besitzer dieses Sklaven, General William Giles Harding. Bis jetzt hatte General Harding immer noch nicht den Treueeid zur Union unterschrieben, obwohl der General im letzten Jahr in Fort Mackinac, das angeblich eher einem Erholungsheim als einem Gefängnis glich, eingesperrt worden war. Diese mangelnde Unterwerfung gefiel den Führungsetagen überhaupt nicht, da Harding ein sehr vermögender Mann war und einen sehr großen Einfluss auf seine Landsleute hatte. Das setzte das falsche Signal. In der Union hoffte man, der Ausgang seines Spähauftrags würde General Harding die nötige Motivation geben, sich der Union zu beugen, oder er müsste weitere schmerzliche Konsequenzen erleiden.


      Der Schwarze schaute Ridley an. Das Knistern des Feuers war das Einzige, was in der Stille der Nacht zu hören war. Schließlich schlug er mit gestählter, kräftiger Hand in Ridleys Hand ein. „Robert Green, Sir. Erster Stallknecht, Plantage Belle Meade.“


      „Wie lang sind Sie schon auf Belle Meade, Mr Green?“


      „Seit ich ungefähr zwei Jahre alt war, Sir. Meine Familie und ich, wir waren ein Geschenk für die erste Mrs Harding zu ihrer Hochzeit mit meinem Herrn. Seitdem bin ich auf Belle Meade.“


      Ridley nickte. Dann schaute er ins Feuer und die Worte des Mannes hallten in seinem Kopf nach. Wir waren ein Geschenk … Das war nicht richtig. Laut einer Proklamation des Präsidenten vor acht Monaten waren die meisten Sklaven befreit worden. Aber geschriebene Worte gaben nicht immer die Realität wieder. Besonders wenn befreite Sklaven, die versuchten, ihre Freiheit auszuleben, eine Kugel in den Rücken bekamen oder aufgehängt wurden.


      „Sie müssen einen Zusammenstoß mit einigen Rebellen gehabt haben, Herr Leutnant.“


      Ridley hob den Kopf und sah, dass Robert Green auf ihn deutete.


      „Diese Blutergüsse verraten, dass jemand Sie kräftig erwischt hat, Sir, bevor Sie ihn zu Boden streckten.“


      Ridley berührte sein Kinn und seine Wange. Die Haut unter seinem Dreitagebart schmerzte immer noch. „Das stammt von einem Offizierskollegen. Er und ich hatten … eine Meinungsverschiedenheit, könnte man sagen.“


      Green schmunzelte. Sein Lachen klang tröstlich. „Wenn ich Sie mir so ansehe, schätze ich, dass dieser Mann viel schlimmer aussieht als Sie.“


      Ridley schüttelte den Kopf. „Er landete ein paar gute Treffer, bevor er zu Boden ging.“


      „Das mag schon sein, Sir. Aber nach einem guten Schlag von Ihnen ist er bestimmt liegen geblieben. Eine ganze Woche lang!“


      Ridley gestattete sich ein leichtes Grinsen, doch dann fühlte er, wie sein Schlafmangel sich bemerkbar machte, und er setzte sich aufrechter hin, um wach zu bleiben.


      Robert Green seufzte und streckte sich. „Ich habe früher gelegentlich eine gute Schlägerei gehabt. Ich schlug mich auch immer recht wacker. Sie dürfen nicht glauben, dass ich das nicht gekonnt hätte, nur weil ich etwas bodennah gebaut bin.“


      „Nein, Sir …“ Ridley schüttelte belustigt über Greens Beschreibung seiner eigenen Statur den Kopf. „Das würde ich nie denken.“


      Robert Green sah ihn jetzt direkt an und sein Lächeln verblasste. Green blinzelte, als sähe er Ridley erst jetzt wieder in seiner Uniform und erinnerte sich, warum er hier war.


      Die Ungezwungenheit in ihrem Gespräch verschwand genauso schnell, wie sie gekommen war.


      Da er ahnte, dass kostbare Zeit verging, stand Ridley auf und nahm seine Winchester wieder in die Hand. „Danke für das Essen, Mr Green. Und jetzt … muss ich Sie bitten, mir die Pferde zu zeigen.“


      Robert Green stand ebenfalls auf und griff nach einem knorrigen Ast, um sich darauf zu stützen. Er nahm eine Laterne, zündete sie an und schlug dann einen Weg in der Dunkelheit ein. Vorsichtig und aufmerksam folgte Ridley ihm.


      Das Mondlicht fiel durch die Baumkronen und verlieh der Nacht einen silbernen Schein. Als sie oben auf dem Kamm ankamen, sah Ridley auf der anderen Seite des Hügels drei … nein, vier Pferde. Im fahlen Mondlicht kniff er die Augen zusammen. Ihre Größe und ihr Körperbau waren beeindruckend. Obwohl er kein Pferdefachmann war, wusste er in diesem Moment, dass alles, was sein Kommandant gesagt hatte, stimmte. Majestätisch war das Wort, das ihm als Erstes in den Sinn kam.


      Diese Pferde waren ein Vermögen wert. Jedes einzelne. Sie trabten genauso vertrauensselig auf Robert Green zu wie neugeborene Welpen zu ihrer Hundemutter. Alle vier. Der Mann flüsterte leise etwas, streichelte ihren Hals und kraulte sie hinter den Ohren. Die Sanftheit der Tiere war angesichts ihrer Körperstärke faszinierend.


      „Darf ich Sie etwas fragen, Leutnant Cooper?“ Robert Green drehte sich wieder um und wie auf Kommando hoben die Pferde die Köpfe. Alle schienen Ridley direkt anzuschauen.


      Ridley befiel plötzlich ein sonderbares Gefühl. Es war ein wenig so, als müsste Robert Green nur ein Wort sagen, dann würden diese Vollblutpferde den Hang heraufstürmen und ihn zu Tode trampeln. Und das nur, weil Robert Green es wollte.


      Ridley riss sich von solchen Gedanken und Gefühlen los und konzentrierte sich auf die Frage, die Mr Green ihm gestellt hatte. „Ja, Sir. Nur zu.“


      „Woher kommen Sie, Leutnant Cooper? Sie sprechen nicht so wie jemand, der aus dem Norden kommt.“


      „Nein, Sir. Ich komme nicht aus dem Norden. Ich bin aus South Carolina.“


      Robert Green pfiff leise. „Ich nehme an, was Sie machen, kommt bei Ihren Verwandten nicht besonders gut an.“


      Ridley verdrängte die schmerzlichen Bilder von seinem Vater und seinen jüngeren Brüdern. „Nein, Sir. Das stimmt.“ Er konzentrierte sich darauf, wie er diese Vollblutpferde ins Lager zurückbringen sollte. Er war ein ziemlich guter Reiter, aber er hatte noch nie besonders gut mit Pferden umgehen können. Natürlich hatte er das seinem befehlshabenden Offizier nicht verraten. Er war schon mit vielen Pferden zurechtgekommen, aber nicht mit temperamentvollen Vollblütern, und ihm fehlte eindeutig die Begeisterung für Pferde, die dieser Schwarze besaß.


      „Aber trotzdem … kämpfen Sie für das, was Sie für richtig halten, Sir. Das sagt viel über einen Mann aus, Sir. Besonders, wenn es ihn einen so hohen Preis kostet.“ Robert Green brach ab. „Kann ich irgendetwas tun, um Sie dazu zu bewegen, Ihre Meinung zu ändern, Leutnant Cooper? Diese Tiere hier sind die Lieblingspferde des Generals. Er hat sie mir persönlich anvertraut. Damit ich sie beschütze.“


      Ridley blickte ihn an. „Danke, Mr Green. Aber, nein. Daran lässt sich nichts ändern. Ich habe meine Befehle.“


      Der ältere Mann senkte den Kopf und nickte. „Haben Sie etwas dagegen, wenn ich die Pferde tränke, bevor Sie sie mitnehmen?“


      „Nein. Solange Sie nichts dagegen haben, wenn ich mitkomme.“


      Robert Green nahm die Zügel von zwei Pferden und führte sie zum Bach. Die anderen beiden Pferde trotteten hinter ihnen her. Ridley folgte ihnen mit dem Gewehr in der Hand.


      Das größte der Vollblutpferde, ein schwarzer Hengst, schmiegte sich an Green. So ähnlich hatte es auch Ridleys Jagdhund Winston gemacht, den er als Junge gehabt hatte. Ridley hatte seit Jahren nicht mehr an den Hund gedacht, der auf dem Hügel hinter dem Haus seiner Eltern begraben war.


      Besonders interessant fand Ridley, wie Robert Green sich zu dem Hengst hinüberbeugte. Er beobachtete den Mann und das Tier genauer. So etwas hatte er noch nie zuvor gesehen. Dass ein Tier so auf einen Menschen reagierte. Ihn erfüllte eine innere Unruhe, die er schnell zu verdrängen versuchte. Aber es gelang ihm nicht. Er hatte einen klaren Befehl. Ihm blieb keine andere Wahl. Ohne diese Vollblutpferde konnte er nicht zurückkommen. Und er würde auch nicht ohne sie zurückkommen.


      Er folgte Green zu der Stelle zurück, an der die Pferde gestanden hatten.


      Green drehte sich zu ihm um. „Kennen Sie sich mit Pferden aus, Leutnant Cooper?“


      „Natürlich.“ Ridley hörte die Verteidigungshaltung in seiner eigenen Stimme. Aus irgendeinem Grund wollte er sich vor diesem Mann beweisen. Er nahm die Zügel der zwei Vollblutpferde und stellte fest, dass sie ihm überhaupt nicht gern über den Kamm folgten. Aber als er nicht lockerließ, gehorchten sie ihm schließlich.


      „Solche Vollblutpferde“, sagte Green, der hinter ihm den Hang he-rabkam, „brauchen eine besondere Behandlung, Leutnant Cooper. Sie sind temperamentvoll und sie können …“


      „Ich kenne mich mit Pferden aus, Mr Green.“


      Green sagte nichts, aber sein Schweigen sprach Bände.


      „Leutnant Cooper?“


      Ridley verlor langsam die Geduld. Er blieb stehen und sah Green an.


      „Wenn Sie erlauben, Sir, begleite ich Sie. Wenigstens ein Stück.“ Der Mann schaute die Pferde mit einer ähnlichen Zärtlichkeit an, wie Ridley sie zu Winston empfunden hatte. „Ich gehe mit, solange die Straße nach Norden führt. Dann kehre ich um. Wenn diese Rebellentruppen mich im Wald erwischen …“ Er schüttelte den Kopf. „Dann wäre es für mich besser, von Olympus niedergetrampelt zu werden.“ Er deutete mit dem Daumen auf den schwarzen Hengst. „Tot bin ich in beiden Fällen.“


      „Wenn die Rebellen einen von uns erwischen, Mr Green, sind wir wahrscheinlich beide tot.“


      Zu seiner Überraschung schmunzelte Green. „Das ist wahr, Sir. Ich habe gerade überlegt, dass die Rebellen Sie wahrscheinlich noch vor mir umbringen würden.“


      Ridley dachte über diese Möglichkeit nach und fand sie nicht besonders tröstlich. Aber wenn Green ihn begleitete und ihm bei diesen Pferden half, hatte das seine Vorteile. Schließlich nickte er und Green packte seine Sachen im Lager zusammen.


      Eine Viertelstunde später brachen sie auf.


      Ridley war für den Vollmond einerseits dankbar, andererseits auch wieder nicht. Er gab ihnen Licht, aber ebenso jedem anderen, der im Wald unterwegs war. Er ging voraus und hatte die Zügel eines dunkelbraunen Hengstes und eines schönen Fuchses in der Hand. Er drehte sich immer wieder zu Robert Green um. „Wir gehen ungefähr einen halben Kilometer nach Norden. Dort habe ich mein Pferd zurückgelassen. Dann nehmen wir den Pfad über den nächsten Kamm. Dort verläuft ein Wildpfad, dem ich vor einem Tag gefolgt bin. Es sei denn, Sie kennen einen besseren Weg?“


      „Nein, Sir. Das ist der beste Weg. Und der schnellste.“


      Die Vollblutpferde hatten einen sicheren Tritt und waren leicht zu führen, aber Ridley war klug genug, das nicht seinen eigenen Fähigkeiten zuzuschreiben. „Als ich ins Lager kam, Mr Green, hatten Sie alles gepackt und sahen aus, als wollten Sie weiterziehen. Wohin wollten Sie?“


      „Ich habe in diesen Bergen mehrere gute Verstecke. Ich wechsle regelmäßig zwischen ihnen und bin hauptsächlich nachts unterwegs. Ich habe eine ganze Weile niemanden mehr gesehen.“


      Als sie fast an der Stelle zurück waren, an der Ridley seinen Wallach angebunden hatte, hörte er das Pferd wiehern. Ihn erfüllte eine gewisse Erleichterung, als er das Pferd so vorfand, wie er es zurückgelassen hatte. Der Wallach wurde schnell nervös. Er war manchmal auch temperamentvoll, sogar eigensinnig und Ridley mochte das Tier nicht besonders.


      Die Vollblüter warfen die Köpfe zurück, als zögerten sie, den Neuankömmling in ihren Reihen aufzunehmen, aber Green beruhigte sie mit einem leisen Flüstern und einem sanften Streicheln.


      „Darf ich, Sir?“


      Ridley blickte auf und sah, dass Robert Green auf den Wallach deutete. Er ahnte, was er mit seiner Frage meinte, und erlaubte es ihm mit einem Kopfnicken.


      Robert Green ging bis auf einen Meter an den Wallach heran, dann blieb er stehen und sah ihn an. Er sah ihm einfach nur in die Augen. Der Wallach erwiderte seinen Blick und sein Widerrist zitterte. Dann ging Green mit ausgestreckter Hand langsam und so geduldig wie ein Sonnenaufgang im Winter auf ihn zu, ohne den Blickkontakt zu dem Tier abzubrechen. Plötzlich atmete das Tier schnaufend aus und stampfte nervös. Green blieb stehen und ließ den Arm sinken.


      Ridley wusste nicht, was dieser Mann hier machte, aber er würde ihm gleich deutlich zu verstehen geben, dass sie für diese albernen …


      „Guter Junge“, sagte Green mit leiser, sanfter Stimme. „Du hast manchmal ein wenig Angst. Aber das haben wir alle. Jeder von uns hat etwas, vor dem er Angst hat … Sprechen Sie mit ihm?“


      Ridley blinzelte. Er brauchte eine Sekunde, bis er begriff, dass Green jetzt mit ihm und nicht mehr mit dem Pferd sprach. „Wie bitte?“


      „Sprechen Sie mit diesem Pferd, Sir? Sagen Sie ihm, was für ein guter Junge er ist? Wie dankbar Sie dafür sind, was er für Sie tut?“


      Ridley starrte Robert Green an und fragte sich, ob der Mann vielleicht ein wenig krank im Kopf war. Er vergeudete mit dem Wallach nur wertvolle Zeit.


      „Pferde sind wie Frauen, Leutnant Cooper. Sie müssen mit ihnen sprechen. Sie müssen sie sehen lassen, was in Ihnen vorgeht, bevor sie anfangen, Ihnen zu vertrauen. Haben Sie das nicht auch schon erlebt?“


      Ridley wollte schon zugeben, dass er davon keine Ahnung hatte, beschloss dann aber, dass seine persönlichen Erfahrungen diesen Mann nichts angingen. „Mr Green, ich bin überzeugt, dass Sie es gut meinen, Sir, aber wir haben keine Zeit für …“


      Der Wallach trat einen Schritt auf Green zu. Und noch einen. Dann senkte er den Kopf, als gebe er Green die Erlaubnis, ihn zu berühren.


      Ridley atmete erstaunt aus. „Sieh sich das einer an. Wer hätte …“


      Ein hohes Lachen drang durch die Dunkelheit und Ridley hob ins-tinktiv sein Gewehr. Er legte einen Finger auf seine Lippen. Robert Green nickte. Die Hengste warfen die Köpfe zurück, als spürten sie die Spannung, und der Wallach drückte sich noch näher an Green.


      Ridley bedeutete Green, die Zügel der Vollblüter zu nehmen, aber der Schwarze hatte sie bereits in der Hand und auch die des Wallachs.


      Noch mehr lautes Gelächter und ein paar Rufe durchbrachen die Stille der Nacht. Ein unverkennbares Zeichen, dass sich betrunkene konföderierte Soldaten in der Nähe befanden. Ridley schlich sich durch die Bäume, um einen besseren Blick auf sie werfen zu können, da er ziemlich sicher war, dass sie nicht so betrunken waren, wie sie klangen. Ihm wurde erneut bewusst, dass Robert Green diese Gelegenheit nutzen könnte, um ihn mit einem einzigen lauten Ruf seinen Feinden auszuliefern. Der Schwarze könnte versuchen, etwas mit ihnen auszuhandeln: Die Rebellen bekämen die Vollblüter, den Wallach und einen Unionsleutnant und Robert Green bekäme im Gegenzug seine Freiheit.


      Aber Ridley wusste, dass die Wahrscheinlichkeit, dass sie Green laufen ließen, gleich null war. Er hoffte nur, dass Robert Green das auch wusste.


      Durch die Bäume konnte er die Patrouille sehen, die keine zehn Meter von ihm entfernt vorbeiritt. Das rhythmische Hufklopfen ihrer Pferde gab ihm und Green etwas Schutz, aber falls die Vollblüter oder der Wallach scheuten …


      Ein Pferd der Rebellen schnaubte und blieb stehen. Zweifellos roch oder spürte es die Vollblüter. Ridley spannte sich an.


      Der Soldat fluchte, schlug dem Pferd brutal die Hacken in die Seiten und ließ eine Schimpftirade über das „wertlose Stück Pferdefleisch“ unter sich los.


      Ridley wagte es nicht, den Blick von den Soldaten abzuwenden, aber er fragte sich, wie es Robert Green gelang, die Pferde so ruhig zu halten. Dann schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. Er fuhr herum, um sich zu vergewissern, dass Green nicht …


      Doch der Schwarze und die Pferde standen noch genau an der Stelle, an der er sie zurückgelassen hatte.


      Obwohl ihm überhaupt nicht bewusst gewesen war, dass er den Atem angehalten hatte, atmete Ridley langsam aus und füllte dann seine Lunge wieder mit frischer Luft. Er zwang seinen Puls, langsamer zu schlagen. Er wartete. Die Patrouille ritt weiter. Eine ganze Minute verging. Dann noch eine. Aber er hatte genug Erfahrung, um dem Frieden nicht zu trauen.


      Diese Rebellen waren schlau, wenigstens einige von ihnen. Das konnte ein Trick sein.


      Ridley ließ ganze fünf Minuten vergehen. Er zählte schweigend und schaute sich gelegentlich nach Green um.


      „Ich glaube, sie sind fort, Sir“, sagte Green schließlich mit einer Stimme, die leise wie eine Feder im Wind war.


      „Ja, das glaube ich auch“, flüsterte Ridley zurück. „Aber wir können nicht den Weg einschlagen, den ich geplant hatte.“ Denn auf diesem Weg müssten sie der Patrouille folgen.


      „Was machen Sie, Leutnant Cooper … mit den Pferden des Generals?“


      „Ich bringe sie ins Lager zurück. In der Nähe des Regierungsgebäudes.“


      „Ach, nein, Sir. Bitte, Sir. Diese Pferde sind zu edel für Kavalleriepferde, Leutnant Cooper.“


      Ridley seufzte und bewunderte die Liebe dieses Mannes zu seinen Tieren. „Sie sind nicht für die Kavallerie gedacht. Sie sollen Offizieren geschenkt werden.“ Wenigstens hatte man ihm das gesagt, aber da-ran zweifelte er jetzt genauso wie schon am Anfang seiner Suche. Sein Kommandant hatte gesagt, dass man an General Harding ein Exempel statuieren wollte. Wie weit seine Vorgesetzten dabei gehen würden, wusste er nicht.


      Aber als er die Vollblüter jetzt anschaute und sah, welche edlen Tiere sie waren, stellte er seinen Befehl infrage.


      Dieser Sklave hatte sich bei den Tieren ein großes Vertrauen erarbeitet. Als er den schwarzen Hengst, Olympus hatte Green ihn genannt, genauer betrachtete, schien es ihm, als ob das Tier etwas Kluges dachte. Was, wusste er nicht. Aber die Unruhe, die ihn heute Abend schon einmal beschlichen hatte, kehrte wieder mit Macht zurück.


      Er konnte sie sich nicht erklären. Er wusste nur, dass er sie nicht loswerden konnte. Nicht, ohne einen hohen Preis dafür zu zahlen. Aus Gründen, die er sich selbst nicht erklären konnte und von denen er wusste, dass sie völlig unlogisch waren, ging er zu dem Hengst hinüber und wollte ihn berühren.


      Das Tier zuckte zusammen und wich einen Schritt zurück. Das Weiß in seinen Augen stach hell von seinen schwarzen Pupillen ab. Dann hörte er Greens Stimme, leise und sanft, als er ihn flüsternd beruhigte.


      Green schaute ihn an. „Sie haben sich sein Vertrauen noch nicht erarbeitet, Leutnant Cooper. Das ist alles. Vertrauen kostet Zeit und viel Arbeit. Sie müssen sich seines Vertrauens würdig erweisen, Sir.“


      Ridley fühlte sich von dem Mann zu Recht getadelt und sagte zuerst nichts. „Sie haben nicht versucht, mit der Patrouille ein Geschäft auszuhandeln, Mr Green. Oder mich ihnen auszuliefern.“


      „Dieser Gedanke ging mir durch den Kopf.“ Greens Lächeln war von kurzer Dauer. „Aber ich habe schon zu viele blutdürstige Weiße kennengelernt. Ich glaube, ich habe bessere Chancen bei jemandem, der nicht so erpicht darauf ist, Blut zu vergießen, Sir.“


      Da war es wieder. Dieses Unbehagen. Ridley schaute die Pferde an und spürte, wie in ihm zwei Stimmen miteinander kämpften, obwohl er genau wusste, welcher Stimme er als Offizier der Unionsarmee gehorchen sollte. „War es für Sie schon immer so, Mr Green? Im Umgang mit Pferden?“


      Green antwortete ihm nicht sofort, da er sich auf die Vollblüter konzentrierte. „Bevor ich gehen konnte, konnte ich reiten. Wenigstens hat das mein Papa gesagt. Ich war ungefähr drei, als meine Mama nachts aufwachte und mich nirgends finden konnte. Sie und Papa suchten mich überall.“ Green lächelte bei dieser Erinnerung. „Sie sagen, dass sie mich im Stall gefunden haben, wo ich mich zu einem Hengst gelegt hatte. Direkt zwischen seine Hufe.“


      Ridley schaute ihn nachdenklich an. Wenn ihm jemand anders diese Geschichte erzählt hätte, hätte er sie, ohne lange nachzudenken, verworfen. Aber das konnte er nicht. Das ging bei diesem Mann nicht.


      „Gott hat mit diesenTieren etwas Wunderbares geschaffen. Sie sind in vielem klüger als wir. Sie wissen erstaunliche Dinge. Sie erinnern sich auch an vieles.“


      Ridley starrte ihn an. Seine Entscheidung stand fest. Er wusste nur nicht, wie er das diesem Mann erklären sollte. Oder was er seinem Kommandanten sagen sollte.


      Der Himmel im Osten zeigte ein dunkles Grau, das bald der Morgendämmerung weichen würde. „Es wird bald hell, Mr Green. Wenn Sie diese Pferde nicht verlieren wollen, schlage ich vor, dass Sie sich ein neues gutes Versteck suchen.“ Er formulierte es so ähnlich wie Green vorher. „Und zwar ziemlich schnell.“


      Green erstarrte. Dann schaute er ihn überrascht an. „Wollen Sie damit sagen, dass …“ Die Frage in seinem Gesicht verwandelte sich in vorsichtige Dankbarkeit. „Warum tun Sie das, Sir?“


      Ridley lachte und nahm die Zügel des Wallachs. „Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass ich nicht dafür verantwortlich sein will, solche …“ Wie hatte Green es ausgedrückt? „… solche wunderbaren Geschöpfe wie diese Tiere zu zerstören.“ Ridley wandte kurz den Blick ab. Seine zugeschnürte Kehle verriet sowohl seine körperliche als auch seine seelische Erschöpfung. „In dieser Welt ist so wenig Wunderbares übrig geblieben.“


      Ridley war müde und hatte es eilig, fortzukommen. Er schwang sich auf den Wallach und merkte, dass Green auf ihn zukam.


      „Ich danke Ihnen, Leutnant Cooper. Und ich verspreche Ihnen, Sir: So sicher wie Gott mich in dieser Minute hört, bete ich dafür, dass er Sie für diese Freundlichkeit belohnt. Und dass er Sie beschützt, Sir.“ Green reichte ihm die Hand.


      Aber Ridley schaute sie nur an. „Danke, Mr Green … Aber ich glaube nicht mehr, dass Gott unsere Gebete hört. Und falls doch, dann interessieren sie ihn bestimmt nicht.“


      Da er Greens Widerspruch kommen sah, lenkte Ridley den Wallach schnell in die Richtung, aus der die Patrouille gekommen war, und ritt los, ohne sich noch einmal umzuschauen.


      * * *


      Zwei Stunden später hielt er an einem Bach an, um das Pferd zu tränken. Er musste immer noch an Robert Green denken. Einerseits wünschte er, er hätte den Mann sicher in die Berge zurückbegleitet. Andererseits schien der Sklave sehr gut allein zurechtzukommen.


      Während er seine Feldflasche auffüllte, kehrte ein Teil eines wirren Traums zurück. Dieser Traum hatte vor einer ganzen Weile in ihm Wurzeln geschlagen. Aber das war dumm gewesen, wie er jetzt wusste. Das hatten ihm die letzten Monate brutalen Blutvergießens gezeigt. Trotzdem stand er hier und hielt den Traum wie eine Totgeburt immer noch in den Armen. Seltsam, wie der Tod manchmal einen Traum beeinflussen konnte.


      Falls er diesen gottverlassenen Krieg überleben sollte, schwor er sich wieder, dass er diese blutgetränkten Täler und Hügel verlassen würde. Er würde in den Westen gehen, die Ufer des Mississippi weit hinter sich lassen, nach Missouri reiten und eine Gegend suchen, die er einmal auf einem Gemälde gesehen hatte. Diese Gegend wurde Rocky Mountains genannt. Dort waren die Berge so hoch, dass sie in den Wolken verschwanden. Ein solches Blau, wie der Künstler es für den Himmel benutzt hatte, hatte er noch nie gesehen. Doch der Mann, der an jenem Tag neben ihm gestanden hatte und der schon selbst im Colorado-Territorium gewesen war, hatte ihm gesagt, dass Gott diese Farbe ausgesucht hatte, weil sie so wunderbar zu diesen Bergen passte.


      Die Erinnerung an dieses Bild versetzte ihm einen Stich.


      Das Knacken eines Zweiges ließ seinen Kopf und gleichzeitig sein Gewehr in die Höhe fahren. Er wurde starr wie ein zugefrorener Teich im Winter und lauschte. Aus einer stillen Minute wurden zwei. Nach einer Weile kam er zu dem Schluss, dass er wegen seiner Sehnsucht zu nervös war. Er schüttelte die Gefühle, an denen er lieber nicht rühren sollte, von sich ab und ritt den größten Teil des Morgens weiter. Er schlug einen weiten Bogen, um ein Zusammentreffen mit der Rebellenpatrouille zu vermeiden.


      Die Sonne stand heiß und unbarmherzig am Himmel.


      Er holte ein Stück Dörrfleisch aus seiner Satteltasche. Es tat gut, an etwas anderem zu kauen als an dem, was ihn innerlich zerfraß. Erstens, wie sollte er seinem Kommandanten erklären, warum er ohne die Vollblüter zurückkam? Zweitens – ein verräterisches Lächeln spielte um seine Lippen, da sein nächster Gedanke so lächerlich war – war er tatsächlich auf Robert Green eifersüchtig. Einen Neger. Einen Sklaven! Aber er konnte diese Gefühle nicht leugnen.


      In einer anderen Zeit, an einem anderen Ort und in einer anderen Welt hätte er gern mehr von diesem Mann gelernt. Sein Verhalten beobachtet. Denn Robert Green wusste mehr über …


      Eine Explosion zerriss die Luft und der Wallach unter ihm strauchelte.


      Ein zweiter Knall … und ein stechender Schmerz schoss durch Ridleys rechte Schulter und seine Brust. Der Wallach fiel nach vorne und die Erde kam mit einer solchen Wucht auf ihn zu, dass sie ihm die wenige Luft, die er noch in der Lunge hatte, raubte. Er rang um Atem, als ein weiterer Gewehrschuss explodierte. Der Wallach brach neben ihm zusammen und stieß einen erbärmlichen Schrei aus, den Ridley für den Rest seines Lebens nicht vergessen würde.


      Ridley rappelte sich mühsam auf die Beine, aber ein Schlag in seinen Rücken warf ihn nach vorne zu Boden. Er spürte Erde auf der Zunge. Irgendwo über sich hörte er ein Lachen und höhnische Rufe in einem breiten Südstaatenakzent.


      „Schaut nur! Das ist ein Leutnant!“ Noch mehr Gelächter.


      Ridley rang um Luft. Er hatte Mühe zu atmen. Es gelang ihm, den Kopf zu heben. Sein Blick fiel auf den Wallach, der ihn direkt anschaute. Aus einem Loch in der Flanke des Tieres strömte Blut. Und mit einer durchbohrenden Gewissheit spürte er die Verwirrung des Tieres, seinen Versuch zu verstehen, was hier geschah. Seine schweigende, lähmende Frage nach dem Warum.


      Eine Hitze schoss durch Ridleys Adern und erfüllte ihn mit einem Feuer und einer Kraft, die ihn überraschten. Irgendwie rappelte er sich wieder auf die Beine und ging mit geballten Fäusten auf den Unteroffizier zu, der ihm am nächsten stand, und warf ihn zu Boden. Und auch den Offizier neben ihm.


      Links neben ihm bewegte sich etwas, aber Ridley konnte nicht schnell genug reagieren. Der Kolben eines Gewehrs traf ihn mit einem dumpfen Schlag, dass er glaubte, sein Schädel würde explodieren. Seine Augen fühlten sich an, als wollten sie aus seinem Kopf treten. Er fiel wieder, aber dieses Mal zog ihn die Schwerkraft nach unten. Er kam nicht dagegen an. Er bemühte sich um noch einen letzten klaren Gedanken. Robert Greens Versprechen kam ihm wieder in den Sinn. Er wünschte, er könnte es glauben, aber er wusste, dass Greens Gebete Zeitverschwendung waren. Gott war taub für seine Gebete. Er war taub für alles.


      Gott hatte sie alle vor langer Zeit aufgegeben.
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      10. Mai 1866

      Nashville, Tennessee


      


      Olivia Aberdeen eilte mit gesenktem Kopf zu der wartenden Kutsche. Die Blicke der Leute auf der Straße bohrten sich wie rostige Nägel in sie, aber sie wandte den Blick ab, da die Passanten sonst Schuldgefühle in ihrem Gesicht gesehen und sie noch mehr für das verantwortlich gemacht hätten, was passiert war.


      Sie umklammerte den Briefumschlag in ihrer Hand und ließ sich von dem Diener in die Kutsche helfen. Trotz allem, was ihr verstorbener Mann den Menschen von Nashville – und ihr – angetan hatte, legte sie Wert darauf, sich gebührend zu benehmen. Obwohl ihr Herz weit davon entfernt war, den frühen Tod von Charles Winthrop Aberdeen zu betrauern, trug sie die angemessene Witwenkleidung, die von einer Frau ihres Standes erwartet wurde.


      Oder besser gesagt, ihres früheren Standes.


      Sobald sie in der Kutsche Platz genommen hatte, atmete Olivia tief durch. Zum ersten Mal seit fünf Jahren. Sie wusste, dass das, was sie fühlte, falsch war. Einer Frau, die erst seit einer Woche verwitwet war, sollte nicht nach Tanzen zumute sein. Aber Gott stehe ihr bei, genau das hätte sie am liebsten getan. Natürlich nicht auf dem Grab ihres kürzlich verstorbenen Mannes. Das wäre pietätlos. Neben dem Grab würde ihr reichen.


      Ein Anflug von Reue begleitete diesen ungebührlichen Gedanken und Olivia stiegen Tränen in die Augen. Allein die Vorstellung, dass jemand ihre wahren Gefühle erraten könnte, versetzte sie in Angst und Schrecken. Ihre komplizierte Situation zehrte an ihren ohnehin aufgewühlten Emotionen. Genauso wie das Wissen, dass die Leute, die sie beobachteten, sie verurteilten.


      Aber in einem Punkt würden ihr bestimmt alle recht geben – einschließlich der Männer, die mit ihrem Komplott, ihren Mann zu töten, Erfolg gehabt hatten: Charles Aberdeen war einer der gemeinsten Männer der Welt gewesen, ohne jede Moral oder Ethik oder Loyalität zur Konföderation. Sie hatte Charles nie den Tod gewünscht. Aber ab dem Moment, in dem sie vor Gottes Augen seine Frau geworden war, hatte sie sich gewünscht, aus dieser Ehe befreit zu werden. Die Ehe mit Charles hatte ihr Vater als eine der letzten Entscheidungen seines Lebens arrangiert – eine unauflösbare Partnerschaft, wie er erklärt hatte. Und Olivia wusste von Anfang an, dass sie kein Recht hatte, das zu scheiden, was Gott, wenn auch ohne ihre Zustimmung, zusammengefügt hatte.


      Aber anscheinend hatte am Ende doch Gott diese Arbeit übernommen und sie mit großer Präzision und Endgültigkeit ausgeführt. Olivia war darüber so erstaunt, dass sie trotz einiger Zweifel in den letzten Tagen angefangen hatte, sich zu fragen, ob Gott vielleicht wirklich alles hörte, auch das stumme Flüstern einer verzweifelten Seele.


      Diese Möglichkeit brachte ihr einen gewissen Trost, aber noch stärker ein Gefühl des Unbehagens, wenn sie daran dachte, wie wenig sie in Wirklichkeit über Gottes Wesen wusste. Sie hatte versucht, ihrem verstorbenen Mann die bestmögliche Frau zu sein, und so belohnte Gott ihre Mühen.


      „Eine Truhe habe ich schon aufgeladen, Mrs Aberdeen. Aber wo sind alle anderen, Madam?“


      Olivia richtete sich in der Kutsche höher auf und versuchte sich an den Namen des Dieners zu erinnern. Er war nur geschickt worden, um sie abzuholen. „Ich nehme lediglich diese eine Truhe mit, Jedediah. Alles, was ich brauche, hat darin Platz.“ In der Truhe war tatsächlich nichts, was ihr Schwager ihr mitzunehmen verboten hatte. Er war zum alleinigen Erben des Vermögens ihres Mannes eingesetzt worden. Ihm gehörte jetzt jeder Cent, den Charles damit erworben hatte, dass er fast jeden, den sie kannten, belogen, betrogen und getäuscht hatte. Selbst ihre Freunde, wie sich herausgestellt hatte. Diese Freunde, die dank Charles’ älterem Bruder, dem letzten Nachkommen der Familie Aberdeen, jetzt glaubten, sie habe die ganze Zeit über die dunklen Geschäfte ihres Mannes Bescheid gewusst.


      Sie hatte jedoch keine Ahnung gehabt.


      Eines konnte man über Charles Aberdeen sagen: Bei ihm hatte es kein Ansehen der Person gegeben, wenn es darum gegangen war, andere Leute zu übervorteilen. In dieser Hinsicht war er nicht anders als diese Sympathisanten der Union oder die Leute aus den Nordstaaten gewesen, die auf Kosten der Südstaatler reich werden wollten. Olivia hätte ohnehin nichts von dem gewollt, was ihr Mann in seiner Habgier und Verlogenheit angehäuft hatte.


      Nicht einmal den Ehering, ein Familienerbstück, das Charles’ Bruder von ihr zurückgefordert hatte.


      Jedediah schaute mit gerunzelter Stirn zu ihr hinauf. Sie fragte sich, ob er wusste, wie es um sie stand, ob er vielleicht die Zeitung gelesen hatte, falls er überhaupt lesen konnte. Aber sie war nicht bereit, ihm irgendetwas zu erklären.


      „Alles ist gut“, versicherte sie ihm und warf einen Blick auf den Brief in ihrer Hand. Wenigstens würde bald alles gut werden. Tante Elizabeth würde ihr sicher helfen, sich in ihrem neuen Leben zurechtzufinden.


      Die Kutsche senkte sich auf die Seite, als Jedediah auf den Fahrersitz kletterte, und Olivia warf einen letzten Blick auf das schöne zweistöckige Ziegelhaus, das für sie nie ein Zuhause gewesen war. Etwas in ihr erstarrte, und obwohl es lächerlich war, hätte sie schwören können, dass sie hörte, wie Mörtel kratzend auf Ziegel gestrichen wurde. Die Mauer, die sie um ihr Herz herum hochgezogen hatte, wurde gerade um eine weitere Reihe Ziegelsteine erweitert. Eine Mauer, die schützend zwischen ihr und jeder vergossenen und nicht vergossenen Träne stand. Jedem nicht befriedigten Bedürfnis. Jedem harten Wort, jedem Blick und jedem Schlag, den ihr gut aussehender Mann ihr versetzt hatte. Und obwohl Olivia nicht gefiel, wie die schützende Wand sie verändert hatte, wie hart sie dadurch geworden war, hätte sie doch nicht auf sie verzichten wollen. Diese Mauer sorgte dafür, dass sie nicht wieder verletzt oder betrogen wurde. Olivia hatte sich geschworen, dass ihr das nie wieder passieren würde. Jetzt wiederholte sie diesen Schwur stumm.


      Sie wandte den Blick von dem Haus ab, aber das war ein Fehler, denn dadurch bemerkte sie eine Frau, die keine drei Meter von ihr entfernt stand. Die Frau war alt, schwarz gekleidet und hatte eine blasse, kränkliche Hautfarbe. Ihre Augen saßen tief in ihren Höhlen und schauten Olivia unverwandt an. Die Lippen der Frau bewegten sich und Olivia wappnete sich gegen das, was sie sagen oder herausschreien würde. Oder schreien. Aber aus dem Mund der Frau kamen keine Worte, sondern etwas anderes.


      Die Kutsche fuhr mit einem Ruck an und so verlor Olivia die Frau aus dem Blick. Aber sie hatte noch gesehen, wie die Frau sich die Spucke vom Kinn wischte.


      Olivia saß äußerlich regungslos da und sah starr nach vorne, während die Kutsche über die Furchen der vom Regen ausgewaschenen Straße holperte. Absichtlich schaute sie weder nach links noch nach rechts.


      In einem kürzlich erschienenen Zeitungsartikel war ausführlich darüber berichtet worden, dass Charles’ gesamtes Vermögen an seinen Bruder übergegangen war. Die Leute wussten also zweifellos über ihre Umstände Bescheid. Aus den Reaktionen schloss sie, dass viele den Eindruck hatten, dass Olivia ihre gerechte Strafe bekam.


      Sie fuhren zuerst durch die Elm Street, dann durch die Pine und Poplar Street. Endlich wurde die Zahl der neugierig gaffenden Passanten weniger.


      Charles.


      Eine verräterische Träne kullerte Olivia über die Wange, aber sie wischte sie unwirsch weg, denn sie war nicht bereit, auch nur eine weitere Träne der Trauer über diesen Mann zu verlieren. Sie vermisste ihn nicht. Wieso also verspürte sie diese Leere in ihrem Inneren?


      Während sie darüber nachdachte, dämmerte es ihr allmählich und, so schwer es ihr auch fiel, gestand sie sich ein, was sie fühlte. Obwohl sie Charles nicht geliebt hatte, vermisste sie trotzdem, was sie miteinander hätten haben können, wenn er ein anderer Mensch gewesen wäre.


      Die Kutsche fuhr an einer Schule vorbei, an der sie oft sehnsüchtig vorbeigegangen war. Aber sie hatte sich nicht nach dem gesehnt, was die meisten Frauen sich wahrscheinlich gewünscht hätten. Oh, am Anfang ihrer Ehe hatte sie Gott wiederholt um Kinder gebeten. Sie hatte wirklich ein Kind gewollt und geglaubt, dass ein Kind ihrer und Charles’ Beziehung helfen würde. Aber Gott hatte diese Bitte nicht erhört. Rückblickend musste Olivia zugeben, dass das weise von ihm gewesen war.


      Natürlich hatte Charles ihr die Schuld für ihre Kinderlosigkeit gegeben, genauso wie für alles andere. Und obwohl sie immer noch gehofft hatte, dass sie eines Tages Kinder bekommen würde, falls sie welche bekommen konnte, hatte sie sich ab irgendeinem Zeitpunkt wieder das gewünscht, was sie sich schon als junges Mädchen gewünscht hatte: sich auf andere Weise um Kinder zu kümmern.


      Aber auch das hatte Charles ihr genommen. Zusammen mit allem anderen. Olivia schaute zu, wie die Schule aus ihrem Blickfeld verschwand.


      Auf der Straße herrschte nicht viel Verkehr, sie mussten also nicht oft anhalten. Aber die Sommerregenfälle, denen einige Tage mit glühender Hitze gefolgt waren, hatten tiefe Furchen hinterlassen und machten die Straßen nur schwer passierbar. Die Kutsche neigte sich zur Seite, als eines der Hinterräder in eine Fahrrille rutschte. Olivia klammerte sich an der Tür fest und ihr Magen zog sich zusammen. Die Wände der Kutsche schienen immer enger zusammenzurücken und das Bemühen der Pferde, einen sicheren Tritt zu finden, beruhigte ihre angespannten Nerven auch nicht gerade.


      Wenn es nicht so weit gewesen wäre, wäre sie ausgestiegen und zu Fuß gegangen. Da das jedoch nicht möglich war, versuchte sie, sich auf etwas anderes zu konzentrieren, und schaute nach draußen.


      Die vom Krieg stark gebeutelte Stadt erwachte langsam zu neuem Leben, aber die vielen mit Brettern zugenagelten Gebäude waren ein schmerzlicher Hinweis darauf, wie viel noch im Argen lag.


      Mehrere Leute kamen aus der Tür einer Bäckerei beziehungsweise des Telegrafenamts daneben. Eine Frau, die wie so viele in Schwarz gekleidet war, wiegte in ihrem Arm einen weinenden Säugling, mit dem anderen zog sie zwei weitere Kinder hinter sich her. Männer in abgerissener Kleidung – einige trugen immer noch ihre Konföderiertenuniform, deren verblichene Farbe „Kapitulation“ herauszuschreien schien – standen an beinahe jeder Straßenecke zusammen. Ihre Schultern waren dünn und unter einer unsichtbaren Last gebeugt.


      Olivia schluckte den bitteren Geschmack in ihrem Mund hinunter und verabscheute das, was der Krieg angerichtet hatte. Sie durfte gar nicht daran denken, dass ihr Mann – und durch ihre Ehe auch sie – von den weniger Vermögenden profitierte, indem er sie dazu verleitet hatte, ihr verbliebenes Geld zu „investieren“. Es war also keine Überraschung, dass die Leute sie mit Verachtung straften.


      Das letzte Bild, das sie von Charles hatte, tauchte vor ihrem geistigen Auge auf. Sie drückte die Augen fest zu und wünschte, sie könnte dieses Bild aus ihrem Gedächtnis löschen. Die Art, wie sie ihn getötet hatten.


      So brutal und …


      Olivia schluckte schwer, drückte sich in den gepolsterten Sitz und konzentrierte sich auf die Gebäude, die wie im Nebel an ihr vorbeizogen. Sie richtete ihre Gedanken auf ihr Ziel und berührte den Brief auf ihrem Schoß.


      Tante Elizabeth.


      Ihre Mutter hätte auf der ganzen Welt keine bessere Freundin haben können und sie hätte auch keine bessere Frau auswählen können, um die klaffende Lücke, die ihr eigener Tod hinterlassen hatte, zu schließen.


      Elizabeth Harding, durch die enge Freundschaft mit ihrer Mutter zu ihrer „Tante“ geworden, kam für Olivia einer Familie am nächsten. Sie umklammerte den Umschlag, als wäre er eine Fahrkarte in ein neues Leben. Ich danke Gott für dich, Elizabeth.


      Was würde sie ohne diese freundliche und großzügige Einladung jetzt machen?


      Man hätte meinen können, von Mrs Charles Winthrop Aberdeen zur Hausdame der Familie Harding zu werden, wäre ein großer Abstieg. Aber die tagtäglichen Arbeiten im Haushalt zu leiten, klang für Olivia wie der Himmel auf Erden. Sie würde auch kochen und putzen, falls das nötig sein sollte, und auch alles andere machen, was von ihr verlangt wurde, um den Hardings zu zeigen, wie dankbar sie ihnen für ihre Aufnahme war.


      Fast alles. Das Einzige, was ihr nicht so gut gefiel, war, dass sie in unmittelbarer Nähe zu General Hardings temperamentvollen Vollblutpferden würde leben müssen.


      Olivia fuhr mit der Hand über den linken Ärmel ihrer Kostümjacke und konnte durch den Stoff hindurch an der Stelle, an der der Knochen ihres Arms vor dreizehn Jahren wieder zusammengewachsen war, immer noch eine leichte Erhöhung fühlen. Sie war damals erst zehn gewesen, aber die Ereignisse jenes Nachmittags standen ihr immer noch lebhaft vor Augen. Die Schmerzen von dem Bruch waren unvergesslich, genauso wie die unansehnliche Narbe. Und das Geräusch, als der Arzt den Knochen zurechtgeschoben hatte, hatte sie jahrelang in ihren Träumen verfolgt.


      Seitdem war sie auf keinem Pferd mehr geritten. Bis Charles vor einem Jahr darauf bestanden hatte.


      „Steig auf dieses Pferd, Olivia!“ Er hatte mit den Zähnen geknirscht und sie fest am Arm gepackt.


      „Charles, bitte … ich will das nicht. Du verstehst nicht, was …“


      „Du machst mich lächerlich. Und auch dich! Jetzt steig endlich auf dieses …“


      Olivias Wangen begannen zu glühen, als sie sich an seine brutalen Worte erinnerte. Ihr wurde ganz flau im Magen. Sie hatte ihm erklärt, dass der Hengst viel zu groß für sie sei. Aber er hatte ihr nicht zugehört. Oder es hatte ihn nicht interessiert. Das Pferd hatte sie aus keinem ersichtlichen Grund abgeworfen, sich dann umgedreht und sie dabei fast zu Tode getrampelt. Es hatte Wochen gedauert, bis die Blutergüsse an ihrer Hüfte und ihrem Oberschenkel geheilt waren.


      Seitdem ging sie Pferden noch hartnäckiger aus dem Weg.


      Sie konnte sich überwinden, in einer Kutsche zu fahren, aber es gefiel ihr nicht. Genausowenig mochte sie es, in einem offenen Wagen zu fahren, in dem die Nähe zu diesen vierbeinigen Ungeheuern noch größer war. Sie wünschte den Tieren nichts Böses, sie wollte nur einen möglichst großen Abstand zwischen ihnen und sich aufrechterhalten. Aber das dürfte kein Problem sein, auch nicht auf einem Vollblutgestüt wie Belle Meade. Schließlich arbeitete sie als Hausdame für die Hardings.


      Der Blick aus dem Kutschenfenster zeigte immer weniger Gebäude und schließlich füllte nur noch eine gewellte Hügellandschaft den Fensterrahmen aus. Die Luft in der Kutsche wurde zunehmend wärmer und stickiger, deshalb lehnte Olivia sich näher an die Tür und ließ sich den Wind ins Gesicht wehen. Sie sehnte sich nach dem Herbst und den kühleren Temperaturen, nach frischer Luft und dem Rascheln der Blätter unter ihren Schuhen. Wenn der Sommer in den Herbst überging, musste sie immer an Neuanfang denken. Das war zugegebenermaßen etwas paradox, da die Natur sich in dieser Jahreszeit schlafen legte, aber Olivia liebte den Herbst und brauchte gerade jetzt verzweifelt einen Neuanfang in ihrem Leben.


      Trotz allem, was sie mit Charles Schlimmes erlebt hatte, und trotz seines Todes war Nashville das einzige Zuhause, das sie je gekannt hatte. Und genauso sicher, wie der Herbst in den Winter überging und der Frühling dem Sommer wich, wusste sie, dass sie hier leben und sterben würde.


      Der Süden war ein Teil von ihr. Und in guten wie in schlechten Tagen bliebe sie immer ein Teil von ihm.


      Die Kutsche verlangsamte ihr Tempo und Jedediah bog auf eine von Schlaglöchern und Spurrillen übersäte Straße ein, die zur Plantage der Hardings führte.


      Innerhalb weniger Sekunden klapperten Olivias Zähne so sehr, dass sie sich sicher war, dass sie ihr bald alle ausfallen würden. Trotz seines Vermögens hatte General Harding keinen Einfluss auf das Wetter oder dessen Auswirkungen. Tante Elizabeth hatte ihr öfter geschrieben, dass der General vorhabe, diese Straße schottern zu lassen. Im Moment hätte Olivia diesen Plan von ganzem Herzen befürwortet.


      Nach einer Weile jedoch wurden die Fahrrillen weniger.


      Sie war in den fünf Jahren ihrer Ehe nur einmal hier gewesen. Charles und General Harding ins selbe Zimmer zu setzen, war keine gute Idee gewesen.


      Sie erinnerte sich noch genau an General Hardings Worte: „Wenn ein Mann in seinem Tun und in seiner Meinung so eng mit den Interessen der Union verbunden ist, riecht das für die Konföderation und für seine Landsleute nach Verrat. Ich heiße ihn in meinem Haus nicht mehr willkommen und ich werde ihn in der Öffentlichkeit nicht kennen.“


      Tante Elizabeth, die die Unionisten ebenfalls verachtete, hatte mehr Verständnis gezeigt und Olivia weiterhin treu geschrieben. Sie hatte ihr sogar vorgeschlagen, dass sie sich in der Stadt treffen könnten. Aber Charles hatte diese Idee schnell im Keim erstickt. Olivia berührte bei der schmerzlichen Erinnerung an ihre „Diskussion“ ihre Schläfe.


      Die Briefe zwischen ihr und Elizabeth waren ein Rettungsring für sie gewesen und sie waren ihr sehr kostbar. Aber in Bezug auf die intimen Details ihrer Ehe war sie nicht ehrlich gewesen. Schließlich ziemte es sich für eine Frau nicht, über solche Dinge zu sprechen. Einmal hatte sie in einem Brief an Elizabeth die Wahrheit über ihre Beziehung zu Charles geschrieben. Aber der bloße Gedanke, dass Charles diesen Brief in die Hände bekommen könnte, hatte sie schnurstracks zum offenen Kamin eilen lassen. Erleichtert hatte sie zugesehen, wie das Feuer das Briefpapier mit dem Prägedruck verschlungen hatte und mit ihm die Wahrheit, die noch immer fest in ihrem Herzen verschlossen war.


      Olivia beugte sich auf dem Sitz vor und ihre Vorfreude darauf, Elizabeth wiederzusehen, wuchs ins Unermessliche. „Wir erwarten dich mit offenen Armen, Livvy“, hatte Elizabeth geschrieben. „Du bist für mich wie eine Tochter. Genauso wie meine Selene und Mary.“ Olivia atmete tief ein und hielt die Luft an. Zum ersten Mal seit Langem lächelte sie. Gespannt wartete sie darauf, den ersten Blick auf das Herrenhaus von Belle Meade und seine schöne …


      Aber ihr Blick fiel auf etwas anderes. Auf jemanden. Einen Mann. Er war ein Stück vor ihr zu Fuß auf der Straße unterwegs. Irgendetwas an ihm erregte ihre Aufmerksamkeit.


      Er trug einen abgenutzten Rucksack über dem Rücken, der wie der Rucksack eines Soldaten aussah. Sein Gang war gleichmäßig und ohne Eile, ein ruhiges Selbstvertrauen betonte jeden seiner Schritte. Er war groß, mindestens so groß wie Charles.


      Seine dunklen, zum Teil lockigen Haare hingen ihm über den Hemdkragen und erinnerten an einen Landstreicher. Aber seine Kleidung sah nicht so fadenscheinig und dünn aus wie die der anderen Männer, die sie in der Stadt gesehen hatte. Allerdings klebte getrockneter Matsch fast bis zu seinen Knien an seiner Hose, als wäre er wochenlang, wenn nicht sogar monatelang, pausenlos gelaufen.


      Olivia fragte sich, ob der Mann wusste, dass diese Straße zur Plantage der Hardings führte, dann weiter nach Süden durch nahezu unbewohntes Land bis nach Natchez, Mississippi. Zuvor jedoch musste man zweitausend Hektar Wald und Wiesen und Hügel überqueren, die zur Belle-Meade-Plantage gehörten.


      Als die Kutsche näher an den Mann herankam, lehnte sich Olivia zurück, da der Fremde nicht sehen sollte, dass sie ihn beobachtete. Aber genau in diesem Moment drehte er sich um. Ihre Blicke begegneten sich.


      Seine Gesichtszüge waren hinter einem dichten Bart versteckt, der seit Wochen kein Rasiermesser mehr gesehen hatte. Der Mann strahlte eine feste Entschlossenheit aus. Vielleicht lag es an der selbstsicheren Haltung seiner Schultern oder an seinem gleichmäßigen Schritt.


      Olivia konnte es nicht genau benennen.


      Gleichzeitig strahlte er etwas Wildes aus, wie ein Tier, das eingesperrt gewesen und erst vor Kurzem freigelassen worden war. Diese ungezähmte Ausstrahlung verunsicherte sie und sie war froh, in der sicheren Kutsche zu sitzen. Sie musste sich allerdings zwingen, endlich den Blick abzuwenden. Zu spät.


      Er sah kurz von ihr weg und winkte Jedediah zu. Es war eine freundliche Geste. Dann schaute er wieder sie an. Die eine Seite seiner bärtigen Wange zog sich nach oben, als fände er ihre Aufmerksamkeit belustigend, und dann lächelte er so breit, dass sie seine Zähne sehen konnte. Genau in dem Moment, in dem die Kutsche an ihm vorbeifuhr, hob er die Hand an seine Stirn, salutierte freundlich und dann …


      Olivia fiel die Kinnlade herunter. Er hatte ihr zugezwinkert? Ihr Gesicht begann zu glühen. Hektisch richtete sie ihren Blick wieder nach vorne und umklammerte den gepolsterten Samtsitz unter sich, während die Kutsche weiter über die Straße holperte.


      Einen kurzen Moment fragte sie sich, ob sie sich das vielleicht nur eingebildet hatte, aber sie wusste, dass das nicht der Fall war. So eine Frechheit!


      Was erlaubte sich dieser Mann!


      Als Jedediah die Kutsche um eine schmale Kurve lenkte, drehte Olivia sich auf dem Sitz halb um, da sie noch einmal einen Blick aus dem Fenster nach hinten werfen wollte. Aber sie widerstand diesem Drang in letzter Sekunde, da sie irgendwie wusste, dass der Fremde sie noch immer beobachtete. Und dass er bestimmt lächelte! Sie seufzte. Der Krieg hatte ihrem Land so vieles geraubt. Nicht zuletzt war dabei die Höflichkeit auf der Strecke geblieben.


      Aber General Harding, für den Ehre etwas sehr Wichtiges war, würde diesen ungehobelten Kerl mit Sicherheit schnell wieder fortschicken.


      Der General war bei der Auswahl der Leute, die er einstellte, sehr wählerisch.


      Außerdem hatte Belle Meade bereits mehr Arbeiter, als die Hardings brauchten. Das hatte ihr Elizabeth vor einiger Zeit in einem Brief geschrieben.


      Sie legten eine weitere Meile zurück, bevor Olivia schlagartig etwas bewusst wurde.


      Als sie aus dem Fenster schaute, seufzte sie auf. Ihr Blick nach rechts wurde jetzt von einer Kalksteinwand versperrt.


      Dadurch, dass sie diesen Mann beobachtet hatte, hatte sie den ersten Blick auf Belle Meade verpasst.


      Jetzt müsste sie noch ungefähr eine Meile warten, bis sie …


      Ohne Vorwarnung ertönte von irgendwo hinter ihr ein ohrenbetäubendes Krachen und die Kutsche schwankte ruckartig nach rechts. Olivia wurde von ihrem Sitz geschleudert und suchte panisch nach einem Halt, während die Kutsche unter ihr wegzubrechen schien. Das Holz protestierte ächzend, die Kutsche schwankte und Olivia wurde schmerzhaft gegen die Tür geschleudert. Sie fühlte, wie sie nachgab.


      Verzweifelt versuchte Olivia, sich an irgendetwas festzuhalten, um nicht auf die Straße zu fallen. Ein durchdringender Schmerzensschrei von vorne ließ sie am ganzen Körper erschauern.
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      Nach einer halben Ewigkeit blieb die Kutsche mit einem lauten Krachen liegen. Das ohrenbetäubende Zerbersten des Holzes raubte Olivia den Atem. Mit fest zusammengekniffenen Augen wartete sie wie erstarrt, bis endlich alles vorbei zu sein schien.


      Sosehr sie es auch versuchte, konnte sie diesen Schrei nicht aus ihrem Kopf verbannen. Er war von einem der Pferde gekommen.


      Sie wollte sich bewegen, hatte aber Angst, dass ihr Körper ihr nicht gehorchen würde. Von irgendwoher kam ein unregelmäßiges Hämmern. Es dauerte mehrere Atemzüge, bis sie begriff, dass es ihr eigener Herzschlag war.


      „Mrs Aberdeen? Können Sie mich hören, Madam?“


      Als sie Jedediahs Stimme erkannte, auch wenn sie wie von weither klang, blinzelte Olivia, aber ihr Ja erstarb zu einem erstickten Flüstern, als ihr Blick auf die Oberseite der Kutsche fiel. Die Kutsche war nach hinten gekippt und lag schief auf der Straße, so als sei sie auf der beschädigten rechten Seite in die Hocke gegangen. Das Fenster links neben ihr zeigte ein Stück des blauen Himmels. Aber der Blick auf die rechte Seite, die näher über dem Boden lag, wurde von einem Kalksteinbrocken behindert, der sich in die Seite der Kutsche gebohrt hatte. Genau an der Stelle, an der sie gesessen hatte.


      Olivia hatte plötzlich das Gefühl, die Wände um sie herum würden immer näher rücken. Sie griff panisch nach der Tür, als ihre Welt plötzlich wieder zu kippen begann. Die Kutsche rutschte und eines der Pferde stieß ein hohes Wiehern aus. Olivia stellte sich auf die nächste Erschütterung ein, aber die Felswand weigerte sich, die Kutsche loszulassen.


      „Ruhig, Mädchen. Ganz ruhig. Ruhig … Ich muss dich nur losschneiden …“ Jedediahs Stimme übertönte das schmerzerfüllte Wiehern des Pferdes.


      Olivia betete, dass er sich beeilen würde, da sie so schnell wie möglich von diesen wilden Tieren befreit werden wollte.


      Ihre Röcke – und Gefühle – waren völlig durcheinander. Sie schob sich in die Höhe und wollte die linke Tür öffnen. Sie klemmte. Fest entschlossen und gegen das ungute Gefühl, in einem engen Raum eingeschlossen zu sein, ankämpfend, setzte sie ihre ganze Kraft ein. Es war nicht leicht, die Tür zu öffnen, da die Schwerkraft gegen sie arbeitete. Schmerzen schossen durch ihre Schulter und behinderten ihre Bemühungen.


      Eine bekannte Panik, die sie verabscheute, begann sich tief in ihrem Inneren breitzumachen. Sie rang mit sich, ob sie ihren Reifrock zusammendrücken und versuchen sollte, aus dem Fenster zu klettern, aber das wäre bestimmt nicht schicklich. Und sie bezweifelte, dass sie mit ihrer Turnüre überhaupt durch das Fenster passen würde. Sie atmete tief ein, um sich zu beruhigen, und ging im Geiste ihre Körperteile durch.


      Abgesehen von dem Schmerz in ihrer Schulter, mit der sie sich an der Tür gestoßen hatte, glaubte sie nicht, dass sie verletzt war. Wenigstens nicht ernsthaft. Auf jeden Fall hatte sie sich nichts gebrochen.


      Sie hörte draußen eilige Schritte und Jedediah tauchte am Fenster auf. „Mrs Aberdeen!“ Bei der Lage der Kutsche konnte er kaum über den Rand des Fensters schauen. „Sind Sie verletzt, Mrs Aberdeen? Denn sonst … Oh, Gott!“ Er wischte sich mit einem zusammengeknüllten Halstuch den Schweiß von der Stirn. „Mrs Harding wird mir das nie vergeben.“


      Olivia zwang sich zu einer Ruhe, die sie absolut nicht empfand. „Ich bin nicht verletzt, Jedediah. Ich habe vielleicht ein paar Prellungen, aber sonst geht es mir gut. Was ist passiert?“


      „Es war dieses verdammte Rad, Madam.“ Er deutete mit der Hand nach hinten. „Es wurde beschädigt und ist zusammengebrochen. Die Stuten sind zu Tode erschreckt. Und ich auch. Ein Pferd ist weggelaufen.“ Er deutete nach vorne. „Das andere ist ziemlich böse verletzt. Es hat sich das Vorderbein verstaucht. Es hat versucht, mich in den Arm zu beißen, als ich seine Zügel losschnitt. Diese Stute kann richtig böse sein, wenn sie will. Sie lässt mich nicht an sich heran. Ich fürchte, dass wir sie vielleicht töten müssen.“ Er schüttelte den Kopf. „Der General wird davon überhaupt nicht begeistert sein. Aber jetzt“, er steckte das Halstuch in seine Tasche zurück, „jetzt holen wir Sie hier heraus, Madam. Ich sage es nur ungern, aber wir müssen den Rest des Weges zu Fuß gehen. Aber es ist nicht mehr besonders weit. Und ich habe Mrs Harding sagen hören, dass man Sie erwartet.“


      Jedediah zog an dem Türgriff, aber die Tür ging nicht auf. Er versuchte es noch einmal. Nichts. Olivia hätte schwören können, dass der ohnehin schon beengte Raum in der Kutsche um die Hälfte zusammenschrumpfte.


      „Können Sie sie nicht aufmachen?“, fragte sie und versuchte, sich ihre Platzangst nicht anmerken zu lassen.


      Er zerrte mehrmals an dem Griff. „Diese Tür ist völlig verzogen und klemmt, Madam. Sie gibt einfach nicht nach.“


      Olivia fühlte sich mit jeder Sekunde eingeengter und drückte mit der Schulter kräftig gegen die Tür. Mehr aus dem Bedürfnis heraus, die Kontrolle zu haben, als weil sie gedacht hätte, dass sie damit irgendetwas bezwecken könnte.


      „Sie gibt nicht nach, Madam. Aber mit dem richtigen Werkzeug könnte ich die Tür aufstemmen.“


      „Haben Sie dieses Werkzeug dabei, Jedediah?“


      „Nicht das, was ich brauche, Madam. Das ist auf Belle Meade.“


      Sie atmete seufzend aus. Die Aussicht, die nächste Stunde oder noch länger hier eingesperrt zu sein, gefiel ihr überhaupt nicht. Aber vielleicht – sie versuchte wieder, die Breite des Fensters abzuschätzen – müsste sie doch nicht so lange warten. „Jedediah.“ Sie lächelte. „Ich schlage vor, dass Sie losmarschieren, das nötige Werkzeug holen und dann zurückkommen und mich befreien.“


      Er runzelte die Stirn. „Ich kann Sie doch nicht allein hierlassen, Madam. Auf keinen Fall. Der General würde mich …“


      „Mir passiert hier nichts. Machen Sie sich deshalb keine Sorgen.“ Sie setzte ein höfliches, aber gleichzeitig unnachgiebiges Lächeln auf. „Und“, sie deutete mit dem Kopf in Richtung Belle Meade, „je früher Sie gehen, umso früher können Sie mich befreien.“


      Jedediah sah überhaupt nicht überzeugt aus und schüttelte den Kopf. „Es ist einfach nicht richtig, dass ich Sie hier zurücklasse, Mrs Aber-deen. Es gefällt mir nicht, dass …“


      „Ich bin eine erwachsene Frau, Jedediah, und ich bin sehr gut in der Lage, in der kurzen Zeit, in der Sie weg sind, selbst auf mich aufzupassen.“ Dieses Mal verkniff sie sich ein Lächeln und sah an den tiefen Falten, die über seine Nase zogen, dass sie ihn schon fast überzeugt hatte. „Außerdem widerstrebt mir die Vorstellung, dass Mrs Harding auf ihrer Veranda steht und vergeblich nach mir Ausschau hält. Sie haben selbst gesagt, dass sie mich erwartet.“


      „Ja, das habe ich gesagt.“ Er rieb sich das Kinn und seufzte schließlich. „Ich habe oben eine Kiste Äpfel, falls Sie einen Apfel möchten, bevor ich gehe. Falls Sie Hunger haben.“


      „Danke, Jedediah. Aber ich habe keinen Hunger. Ich will nur aus dieser Kutsche herauskommen.“


      „Ja, Madam.“ Er nickte. „Ich beeile mich, Mrs Aberdeen. Bleiben Sie also einfach sitzen.“ Er marschierte mit schnellen Schritten los.


      Olivia wartete ein paar Sekunden, bis sie sicher sein konnte, dass er fort war. Dann atmete sie mehrmals tief durch und versuchte, das Fenster einzuschätzen. Und dann sich selbst. Sie war nie auf Bäume geklettert, da das nur Jungen machten und ihre verstorbene Mutter ihr so etwas nie erlaubt hätte. Und das aus gutem Grund. Aber in diesem Moment wünschte sie sich, sie hätte wenigstens versucht, die untersten Äste eines ungefährlichen Hornstrauches zu erklimmen. Diese Erfahrung wäre jetzt sehr hilfreich.


      Sie schaute durch das Fenster auf die Erde hinab. Sie befand sich höher über dem Boden, als ihr bewusst gewesen war, aber der Gedanke, in dieser Kutsche eingesperrt zu sein, machte sie mutig. Sie konnte es schaffen. Sie hatte so etwas natürlich noch nie zuvor gemacht. Aber sie konnte es schaffen.


      Sie suchte Halt für ihre Füße, hob ihren Reifrock und sammelte den meterlangen, schwarzen Stoff und die Spitzen um ihre Taille. Sie hielt sich an der Seite des Fensters fest und schob ihr Bein durch die Öffnung, stellte aber schnell fest, dass die Unterseite des Fensters höher war, als sie gedacht hatte. Die Spitzen ihrer langen Unterhosen blieben am Fensterrahmen hängen. Sie zerrte an dem Stoff, aber er gab nicht nach.


      Mit aller Entschlossenheit zog sie kräftiger. Der Stoff gab nach, aber durch den plötzlichen Ruck fiel sie nach hinten. Panisch griff sie nach dem Türrahmen, um sich festzuhalten. Als ihr bewusst wurde, wie albern sie aussehen musste, lachte sie.


      Mit neuem Mut streckte sie das Bein, so weit sie konnte, aus dem Fenster, bis sie den Rand der Stufe unter ihrer Stiefelspitze fühlte. Sie klopfte mit den Zehenspitzen darauf, um zu prüfen, ob die Stufe ihr Gewicht halten würde. Dann atmete sie noch einmal tief ein und stellte ihr ganzes Gewicht darauf. Sie zog ihren Oberkörper zusammen und hatte es gerade geschafft, den Kopf durch das Fenster zu stecken, als …


      Sie hörte ein Pfeifen. Und blickte auf.


      Das war er. Der Mann, den sie kurz zuvor auf der Straße überholt hatten. Er war schon um die Kurve gebogen, aber er hielt den Blick gesenkt und aus seiner fehlenden Reaktion schloss sie, dass er sie noch nicht gesehen hatte. Noch nicht.


      Schneller, als sie es sich zugetraut hätte, zog sich Olivia in die Kutsche zurück. Dabei blieb sie aber mit den Haaren, mit ihrer langen Unterhose, ihrem Unterrock und auch fast allem anderen hängen. Sie wich vom Fenster zurück, aber ihr Absatz verhedderte sich in ihrem Rocksaum und sie fiel um. Sie landete mit einem dumpfen Schlag auf dem gepolsterten Sitz und schlug sich dabei den Hinterkopf an der Holzwand an.


      Sie lag auf dem Rücken, ihr Kopf hämmerte und sie erstickte fast unter einem Meer aus Seide, Spitzen und schwarzem Stoff. Sie knirschte mit den Zähnen und musste an ein Wort denken, das Charles viel zu häufig benutzt hatte, wenn er frustriert gewesen war. Zu wissen, dass er es jetzt benutzt hätte, half ihr, es nicht zu verwenden.


      Die Schritte vor der Kutsche rissen sie aus diesen Gedanken. Im nächsten Moment tauchte ein vage bekanntes Gesicht im Fenster auf. Aber statt des Lächelns, das vorher über das Gesicht dieses Mannes gezogen war, wirkte seine Miene jetzt besorgt. „Sie sind immer noch hier drinnen!“ Er war vom Laufen etwas außer Atem und sein Blick wanderte aufmerksam über sie hinweg. „Sind Sie verletzt?“


      Olivia wusste, was für einen Anblick sie bot, und zog den Stoff über ihre lange Rüschenunterhose. Sie war dankbar, dass er den Anstand besaß, den Blick abzuwenden, wenn auch nicht allzu lang. „Mir geht es gut“, sagte sie, während sie die Vorderseite ihres Kleides glatt strich. „Wenigstens zum größten Teil.“


      „Ich habe aufgeblickt und sah plötzlich die Kutsche hier liegen. Was ist passiert?“


      „Es war das Rad.“ Sie deutete hinter sich. „Es waren einfach zu viele Schlaglöcher, schätze ich.“


      „Und Ihr Fahrer? Wo ist er?“


      „Er geht Hilfe holen.“


      „Er hat Sie hier zurückgelassen? Allein?“


      Seine Frage machte sie stutzig. Und seine Direktheit. Ihr wurde plötzlich bewusst, wie allein sie war. Falsch. Wie allein sie und er waren. Sie stellte infrage, ob es wirklich weise gewesen war, Jedediah wegzuschicken. Aber sie war klug genug, keine Unsicherheit zu zeigen. Oder Angst. Wenn man vor einem Mann Schwäche zeigte, gab man ihm damit Macht. Und sie war nicht bereit, jemals wieder einem Mann Macht über sich zu geben.


      Sie richtete sich auf und zwang sich, ihm in die Augen zu schauen. In diesem Augenblick war sie dankbar für die Trennwand zwischen ihnen. „Ich habe darauf beharrt, dass er ging, Sir. Die Tür klemmt und er holt Hilfe. Aber ich bin sicher, dass er sehr schnell zurück sein wird!“ Sie schaute an ihm vorbei, als erwarte sie, Jedediah jeden Augenblick zu sehen, obwohl sie ganz genau wusste, dass der Diener unmöglich so schnell zurück sein konnte. Aber das wusste dieser Mann nicht.


      Durchdringende braune Augen – oder vielleicht waren sie auch blau – schauten sie an. Sie stellte fest, dass sie dem Blick dieses Mannes gern ausweichen würde, der bei näherer Betrachtung nicht mehr wie ein Landstreicher aussah, aber trotzdem irgendwie ungezähmt wirkte.


      Er versuchte, den Türgriff zu öffnen. Einmal, zweimal. Aber ohne Erfolg. Irgendwie war sie erleichtert. „Die Tür geht wirklich nicht auf.“


      „Das sagte ich bereits.“


      Da war es wieder. Dieses breite, verschmitzte Lächeln. „Ich bin froh, dass Sie unverletzt sind, Madam. Die Pferde … was ist aus ihnen geworden?“


      „Jedediah hat sie losgeschnitten. Er hat gesagt, dass sie weggelaufen sind.“


      Er betrachtete die Kutsche. „Ich habe schon viele solche eleganten Kutschen auf Straßen umkippen sehen, die bei Weitem nicht so kaputt waren wie diese hier. Wenn man bedenkt, welches Rad gebrochen ist, hatten Sie großes Glück, dass Sie nicht aus der Tür geflogen sind.“


      Sie folgte seinem Blick, sah wieder das völlig zersplitterte Holz und das verbogene Metall und runzelte die Stirn. Sie erinnerte sich noch deutlich daran, dass diese Tür aufgegangen war und sie das Gefühl gehabt hatte, zu fallen. Warum war sie dann nicht hinausgefallen?


      „Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, Madam.“


      Das lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn.


      Sein Blick wanderte über ihr Kleid und dann nach oben zu ihrem Gesicht. „Vor ein paar Minuten … vorhin auf der Straße, da habe ich Ihnen zugezwinkert, Madam.“ Er verstärkte den Griff um seinen Rucksack. „Mir war nicht bewusst, dass Sie in Trauer sind. Das Innere der Kutsche war dunkel und ich habe nur gesehen, dass Sie mich angestarrt haben …“


      „Ich habe Sie nicht angestarrt, Sir.“ Die Worte waren aus ihrem Mund, bevor sie es verhindern konnte, und Olivia bemühte sich nach Kräften, gebührend entrüstet zu wirken. „Ich habe Sie nur beiläufig angeschaut, als die Kutsche vorbeifuhr.“ Aber sie musste den Blick abwenden, als sie das sagte, da sie wusste, dass es nicht die ganze Wahrheit war. Nicht einmal die halbe Wahrheit.


      „Natürlich, Madam. Ich wollte damit überhaupt nichts andeuten. Entschuldigung.“ Er verzog nicht den Mund, aber sie hätte schwören können, dass er innerlich grinste. „Aber selbst wenn Sie mich angestarrt hätten, was Sie nicht getan haben, wie ich genau weiß“, fügte er schnell hinzu, „hätte ich nicht zwinkern dürfen. Es war …“


      „Unschicklich“, vervollständigte sie seinen Satz und zwang sich, keine Miene zu verziehen.


      „Ja, Madam. Und deshalb“, er legte den Kopf zurück und ein leichtes Lächeln zog über seine Lippen, „entschuldige ich mich bei Ihnen.“


      Da sie seine Aufrichtigkeit sah, bekam sie wegen ihrer Lüge noch mehr Schuldgefühle. Ihr Wunsch, dass er gehen würde, wuchs. „Ich nehme Ihre Entschuldigung an. Aber jetzt …“ Sie schaute hinter ihn und hoffte, er würde diesen dezenten Hinweis verstehen. „Da Sie wissen, dass schon Hilfe unterwegs ist, müssen Sie sich nicht verpflichtet fühlen, bei mir zu bleiben. Ich komme ganz gut allein zurecht.“


      „Daran zweifle ich nicht im Geringsten, Madam.“ Er trat zurück und betrachtete das Fenster. „Aber wenn Sie möchten, kann ich Ihnen gern helfen, durch das Fenster hinauszuklettern.“


      Da sie nicht bereit war zuzugeben, dass sie das bereits versucht hatte und dass sie das immer noch beabsichtigte, richtete Olivia sich steif auf. „Durch ein Fenster zu klettern, ist kaum ein schickliches Verhalten für eine Dame.“


      Er lachte und rieb sich sein bärtiges Kinn. „Vielleicht nicht … gnädige Frau.“ Er sagte das mit einem Anflug von Vornehmheit und verbeugte sich wie ein englischer Lord in der Hüfte. „Aber dann wären Sie nicht mehr in dieser Kutsche und könnten Ihres Weges gehen. Das ist doch Ihr Ziel, nicht wahr, Mrs …?“


      Olivia setzte einen missbilligenden Blick auf. Das hatte sie einmal bei Charles gemacht, aber danach nie wieder, da sie für diesen Fehler teuer bezahlt hatte. Aber dieser Mann war nicht Charles und ihr gefiel nicht, dass er sich die Freiheit nahm, sie nach ihrem Namen zu fragen, statt zu warten, bis sie einander ordnungsgemäß vorgestellt wurden. Gleichzeitig hatte sie das Gefühl, dass er es absichtlich getan hatte, da er wusste, dass er sie damit in Rage bringen würde.


      Diese Genugtuung wollte sie ihm nicht geben. „Ich danke Ihnen, Sir, dass Sie stehen geblieben sind und sich nach meinem Befinden erkundigt haben. Aber ich halte es für das Beste zu warten, bis Hilfe eintrifft. Und, wenn Sie erlauben, dass ich das sage: Sie können mir am meisten damit helfen, wenn Sie ebenfalls Hilfe holen gehen.“


      Lachfalten bildeten sich in seinen Augenwinkeln. „Sie wollen, dass ich gehe.“


      „Das habe ich nicht gesagt.“


      „Nein, Madam, das haben Sie nicht gesagt. Nicht direkt. Aber trotzdem haben Sie es gesagt.“


      Olivia wusste nicht, wie sie antworten sollte. Er war so direkt. Er sagte so unumwunden, was er dachte, und er hatte sich auch bereitwillig entschuldigt, aber das verdrängte sie im Moment lieber. Es gab klare gesellschaftliche Regeln, die ein Mann und eine Frau einzuhalten hatten, besonders, wenn sie Fremde waren. Doch dieser Mann schien fest entschlossen zu sein, diese ganzen Regeln zu brechen. „Was ich versuche, Ihnen zu sagen, Sir …“


      „Ich weiß, was Sie versuchen, mir zu sagen, Madam. Deshalb frage ich Sie nur noch ein einziges Mal: Soll ich Ihnen helfen, aus dieser Kutsche zu klettern oder nicht?“


      Sie schaute ihn steif an. „Nein.“


      „Es sieht niemand.“


      „Mir ist egal, ob es jemand sieht. Es ist …“


      „Wie Sie wünschen.“ Er trat einen Schritt zurück. „Immerhin ist das hier anscheinend eine relativ sichere Straße und Sie sind ja in einer Kutsche eingesperrt. Wenn ich mich nicht verrechnet habe, sind wir nicht mehr als drei Kilometer von Belle Meade entfernt. Es dürfte also nicht mehr lange dauern, bis Ihr Fahrer zurückkommt.“


      Olivia schaute ihn an. „Dann … wissen Sie also, wohin Sie gehen?“


      Er schaute sie an, als wäre sie geistig minderbemittelt. „Im Allgemeinen weiß ich, wohin ich gehe, Madam, ja! Sie nicht?“


      Sie unterdrückte ein Seufzen. „Was ich sagen wollte, war … Sie wissen, dass diese Straße zur Plantage Belle Meade führt?“


      „Ja.“


      „Nun.“ Olivia hatte das Gefühl, jetzt die Oberhand zu haben, und genoss es. Sie strich ihren Rock glatt. „Wenn es Ihnen Zeit und Mühe spart, kann ich Ihnen gern sagen, dass General Harding zurzeit keine Leute einstellt. Er hat genug Leute.“


      „Wirklich? Sie wissen also über General Hardings Geschäfte Bescheid? Dann müssen Sie der Familie sehr nahestehen.“


      Olivia sah mehr Verwirrung als Enttäuschung in seiner Miene und fand das irritierend. Genauso irritierend wie ihn selbst. Trotzdem zögerte sie, da sie ihre Beziehung zur Familie Harding nicht übertreiben wollte, besonders angesichts der Umstände, dass sie bei ihnen wohnen wollte. „Ich bin dem General schon begegnet, Sir. Aber mit seiner Frau verbindet mich eine viel engere Freundschaft. Durch sie weiß ich, dass die Familie zurzeit keine neuen Leute einstellt.“


      Er nickte und verarbeitete offensichtlich diese Informationen. „Danke für Ihren Rat, Madam. Aber mit allem nötigen Respekt: Ich habe einen weiten Weg zurückgelegt, um hierherzukommen. Ich denke, ich werde mein Glück versuchen.“


      Olivia gefiel es nicht, dass ihr Rat völlig in den Wind geschlagen wurde. Und dann auch noch von jemandem wie ihm. „Ich habe nur versucht, Ihnen weitere vergebliche Mühen zu ersparen. Das ist wirklich sehr schade …“ Sie schaute über den Fensterrand auf seine mit Schmutz beklebte Hose hinab. „… da Sie anscheinend wirklich sehr weit gereist sind.“


      Er lächelte, obwohl das Blaubraun in seinen Augen sich verdunkelte. „Ich nehme Ihre Freundlichkeit dankend zur Kenntnis. Und auch wenn ich vielleicht nicht bekomme, weswegen ich hier bin, Madam, betrachte ich mein Bemühen hierherzukommen nicht als Zeitverschwendung.“ Er ließ seinen Blick in Richtung Belle Meade wandern und dann wieder zu ihr zurück. „Nur wenn ich nie versucht hätte hierherzukommen, wäre es eine Verschwendung gewesen.“


      Er tippte an seinen nicht vorhandenen Hut und schritt davon, ohne sich noch einmal umzudrehen. Sie folgte ihm mit den Augen, während er um die Kurve bog und aus ihrem Blickfeld verschwand. Aber seine Worte hallten in ihr nach.


      Ich bekomme vielleicht nicht, weswegen ich hier bin …


      Sie hatte nicht gewollt, dass er bei ihr blieb. Ihr war es lieber, dass er fort war. Woher kam dann dieses unerwartete Interesse, was diesen Mann nach Belle Meade führte? Sie konnte es sich nicht erklären, aber eines wusste sie: Sie würde nicht auf Jedediahs Rückkehr warten. Sie wollte endlich aus dieser Kutsche herauskommen.


      Als ihr Blick auf Tante Elizabeths Brief unter ihrem Sitz fiel, hob sie ihn auf, steckte ihn in ihre Rocktasche und nahm dann ihre Röcke in die Hand. Sie klammerte sich an der Tür fest und schob ein Bein durch das Fenster. Dieses Mal ging es besser als bei ihrem ersten Versuch. Sie lächelte. Es würde nicht so schwer werden, wie sie gedacht hatte. Aber wie sollte sie ihren übrigen Körper durch das Fenster bringen?


      Die Berge von Stoff behinderten sie jetzt noch stärker, da sie sich um ihre Hüfte zusammenschoben und es ihr erschwerten, sich festzuhalten. Sie atmete tief ein und wieder aus. Dann drückte sie das Kinn auf ihre Brust und versuchte, sich so klein wie möglich zu machen. Sie zwängte ihren Kopf durch das enge Fenster und war schon fast draußen, als sie mit der Schulter stecken blieb.


      Sie zog und zerrte, aber es half nichts. Die Öffnung war zu klein. Sie stöhnte und die Muskeln in ihrem Nacken brannten. Sie wollte es nicht zugeben, aber ihr Fluchtplan war schlecht durchdacht.


      Sie drückte wieder ihr Kinn auf die Brust und zog den Kopf ein, um ihn zurückzuziehen, blieb aber mit den Haaren hängen. Sie schnaubte frustriert und wünschte, sie hätte diesen Versuch ganz unterlassen. Es gelang ihr, ihre Haare zu befreien, aber sie musste feststellen, dass sie noch an etwas anderem hängen geblieben war. Sie tastete nach hinten, um herauszufinden, was es war, als sie aus dem Augenwinkel heraus eine Bewegung bemerkte.


      Ein Pferd.


      Es kam durch die Kiefern, die die gegenüberliegende Straßenseite säumten, und hinkte auf sie zu. Blut lief aus einer klaffenden Wunde, die hässlich und tief aussah, an seinem Bein hinab und eine zweite Blutspur zog sich über seinen Hals. Das Pferd blieb mitten auf der Straße stehen, beugte den Kopf und atmete so kräftig aus, dass der Staub aufgewirbelt wurde. Olivia verließ ihre ganze Kraft. Sie konnte kaum atmen und zwang sich, vollkommen regungslos zu bleiben. Wenn sie sich nicht rührte, würde das Tier sie vielleicht nicht sehen.


      Als könne es ihre Gedanken lesen, hob das Pferd den Kopf und schaute sie direkt an. Dann schnaubte es und stampfte mit einem seiner Hufe. Olivia konnte an nichts anderes denken als an den Hengst, der sie damals fast niedergetrampelt hätte. Und obwohl sie wusste, dass dieser Gedanke absurd war, spürte sie im Verhalten der Stute Vorwürfe und erinnerte sich, was Jedediah über dieses Pferd gesagt hatte. Es hat versucht, mich in den Arm zu beißen, als ich seine Zügel losschnitt. Diese Stute kann richtig böse sein, wenn sie will.


      Das Pferd kam hinkend näher und Olivia kämpfte, um sich zu befreien. Mit jedem Schritt, den das Pferd ging, wurden Olivias Bemühungen panischer. „Es ist nur ein Pferd, Olivia. Nur ein Pferd“, wiederholte sie die Worte, die ihr Vater vor Jahren zu ihr gesagt hatte. Am Tag nach dem Unfall, als ihr verletzter, kleiner Arm vor Schmerzen gepocht hatte. „Es tut dir nichts, wenn du es richtig behandelst“, hatte er gesagt.


      Aber ihr Vater hatte nicht recht gehabt. Sie hatte dieses Pferd richtig behandelt und es hatte sie dennoch abgeworfen. Sie hatte auch Charles so gut sie konnte behandelt. Und er hatte sie dennoch verletzt. Immer und immer wieder. Keine Verbände oder Salben würden die Wunden je heilen können, die er ihr zugefügt hatte.


      Obwohl sie es nicht wollte, zwang sich Olivia, wieder hinzuschauen. Der schmerzhafte Knoten in ihrer Kehle zog sich noch enger zusammen. Das Pferd war jetzt ganz nahe bei ihr. Zu nahe. Es schnupperte und stampfte ein wenig. Zweifellos wollte es sie gleich beißen, wie Jedediah gesagt hatte.


      Tränen brannten in ihren Augen, die Narbe an ihrem Arm pochte. Olivia warf ihren ganzen Stolz und alle Etikette in den Wind und schrie, so laut sie konnte.
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      Ridley schüttelte wieder den Kopf und musste lächeln. Es war lange her, seit er einer Frau begegnet war, die so fest entschlossen schien, die Anstandsformen zu wahren. Die Kriegsjahre und Verluste hatten vielen Menschen einen hohen Preis abverlangt, ihn selbst eingeschlossen. Unter dem Druck, mit wenig bis gar nichts überleben zu müssen, hatten auch die nach allen Regeln der gesellschaftlichen Etikette erzogenen Südstaatler ihre Höflichkeitsformen aufgegeben.


      Wenigstens hatte er das bis jetzt gedacht.


      Denn wen interessierte es, wie diese Frau aus der Kutsche herauskam? Ihn bestimmt nicht. Aber ihre Miene, als er vorgeschlagen hatte, dass sie durch das Fenster klettern sollte, hatte Bände gesprochen. Und als er absichtlich nach ihrem Namen gefragt hatte, ahnte er schon, welche Reaktion er damit auslösen würde …


      Er lachte bei der Erinnerung, wie ihre Augen wütend gefunkelt hatten. Dieser herausfordernde Blick in ihrem hübschen Gesicht konnte einen Mann schon …


      Er hörte etwas. Er drehte sich in die Richtung herum, aus der er gekommen war, wartete mit schief gelegtem Kopf und lauschte.


      Aber … nichts. Er ging weiter.


      Falls er je das Vergnügen haben sollte, dieser jungen Witwe wieder zu begegnen, nahm er sich fest vor, dass er …


      Da war es wieder. Ein Schrei. Dieses Mal unverkennbar. Genauso unverkennbar wie die Richtung, aus der er kam. Er fuhr herum und begann zu laufen. Vor seinem geistigen Auge sah er jemanden gewaltsam in die Kutsche der jungen Frau eindringen. Ridley machte sich schwere Vorwürfe, dass sie schutzlos zurückgeblieben war, auch wenn sie unmissverständlich klargemacht hatte, dass er gehen sollte.


      Er bog um die Kurve, die er erst vor wenigen Augenblicken passiert hatte. Der Anblick, der sich ihm bot, überraschte ihn. Und auch das, was er hörte.


      Die schickliche junge Witwe hing halb aus dem Fenster der Kutsche heraus. Ihre Röcke standen nach oben und ihre Unterröcke und ihre andere Spitzenunterwäsche waren für alle Welt zu sehen. Als er hörte, was sie sagte und zu wem sie es sagte, verlangsamte er seine Schritte.


      „Weg! Geh weg! Verschwinde!“ Halb schreiend, halb weinend versuchte sie, eine hübsche braune Stute zu vertreiben, die er vorher vor dem Wagen gesehen hatte.


      Die Stute wagte sich trotzdem näher. Als Ridley ein paar Äpfel unter der Kutsche entdeckte, erriet er schnell, was das Tier anlockte. Die Stute betrachtete die Frau mit einer Neugier, die Ridley gut verstehen konnte und die er, ehrlich gesagt, teilte. Die Frau schimpfte weiter auf die Stute ein. Ridley fragte sich nur, warum sie das machte.


      Er trat geräuschlos näher. „Madam, ist alles …“


      Sobald sie seine Worte hörte, scheute die Stute. Ridley versuchte, das Zaumzeug des Pferdes zu fassen, aber es wich ihm aus und hinkte auf einem Bein. Er sah schnell, warum. Ihr Bein war verletzt. Trotzdem lief die Stute davon. Da er wusste, dass er sie jetzt bestimmt nicht mehr erwischen würde, drehte sich Ridley wieder zu der Kutsche herum.


      Die junge Witwe schaute zu ihm hinauf, blinzelte und zog dann schnell den Kopf ein. Ihr Atem kam in einem abgehackten Schluchzen. Da er nicht wusste, wie er mit dieser Situation umgehen sollte, blieb Ridley stumm stehen. Er war unsicher, ob sie über seine Anwesenheit erfreut war, nachdem sie ihn vorher so unmissverständlich fortgeschickt hatte. Er brachte sie in Verlegenheit, weil er sie in einer solchen Situation antraf. Sie hatte versucht, aus dem Fenster zu klettern. Jetzt steckte sie fest und kam weder vor noch zurück.


      Aber eines stand fest: An diesem sehr wohl geformten Oberschenkel hing ein sehr wohl geformter Unterschenkel.


      Er sah ihr Gesicht immer noch nicht, was zweifellos ihre Absicht war, aber er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Madam … kann ich Ihnen helfen?“


      Sie atmete ein paar Mal abgehackt ein. Schließlich nickte sie mit immer noch gesenktem Kopf. „Ja.“ Ihre Stimme war leise und klang erstickt und die Falten ihres Kleides blähten sich immer noch um sie herum auf. „Würden Sie …“ Sie atmete schnell ein und er sah, dass sich ihr Griff, mit dem sie sich am Fenster festklammerte, verkrampfte. „Würden Sie mir bitte helfen, hier herauszukommen? Ich stecke fest, wie Sie zweifellos sehen können.“


      Ridley trat näher. Das Zittern in ihrer Stimme verriet, dass ihre Angst echt gewesen war, aber die leichte Schärfe darin zeigte ihm, dass sie ihren Stolz noch nicht ganz aufgegeben hatte.


      Er ließ seinen Rucksack fallen, um eine Bestandsaufnahme der Situation zu machen. „Mit Vergnügen, Madam. Wo stecken Sie fest?“


      „Meine Haare und dann … noch irgendwo hier.“ Sie deutete hinter sich nach unten, schaute ihn aber immer noch nicht an.


      „Alles klar. Lassen Sie mich nachsehen.“ Er stellte einen Fuß auf die Stufe der Kutsche und zog sich nach oben. Er löste eine Strähne ihrer dunkelbraunen Haare von den Nieten am Fenster. Dann fuhr er mit der Hand oben herum, schob dabei den widerspenstigen Reifrock zur Seite und drückte den ganzen Stoff nach unten. Dann suchte er ihren Rücken ab, obwohl er sich bemühte, sie nicht mehr als unbedingt nötig zu berühren. Allerdings musste er zugeben, dass diese Aufgabe nicht allzu unangenehm war.


      Er fand die Ursache des Problems schnell heraus. „Es ist Ihre Turnüre, Madam. Ich fürchte, ich werde sie zerreißen, wenn ich versuche …“


      „Das ist egal. Bitte holen Sie mich einfach aus dieser Kutsche heraus.“


      „Gut.“ In der Kutsche war es dunkel, was es schwer machte, etwas zu sehen. Er erkannte schnell, was er tun musste, und grinste, versuchte aber, sich seine Belustigung nicht anmerken zu lassen. „Madam, ich muss … ein wenig herumtasten, um herauszufinden, wo sie festhängen.“


      Sie nickte, aber er fühlte, wie sie sich anspannte.


      Er streckte den Arm ins Fenster und war ihr jetzt viel näher. Ein leichter Duft nach Flieder und etwas anderem Süßen und Weiblichen stieg ihm in die Nase. Er machte die Turnüre ausfindig, was bei einer Frau nicht allzu schwer war, und tastete sich vorsichtig durch den dichten Stoff, eine etwas unangenehmere Aufgabe, wenn man nichts sehen konnte. Aber für sie war diese Situation eindeutig unangenehmer als für ihn.


      „Sie waren auch nach Belle Meade unterwegs?“, fragte er, da er es um ihretwillen für nötig hielt, eine möglichst ungezwungene Konversation zu führen.


      „Ja … ich bin die neue Hausdame der Hardings.“


      „Oh … das ist gut.“ Das hatte er nicht erwartet. So wie sie aussah – ihre elegante Kleidung und ihr hochtrabendes Verhalten und das, was sie vorher gesagt hatte –, hätte er sie für eine reiche Freundin der Familie gehalten und nicht für eine Angestellte.


      Andererseits hatte der Krieg das Leben aller Menschen in dieser Gegend verändert.


      Wenn ihm jemand erzählt hätte, dass er sich einmal in einer solchen Situation befände und die Turnüre einer Frau abtasten würde, hätte er vermutet, dass er diese Aufgabe ein wenig mehr genießen würde. Aber er spürte das Unbehagen der jungen Frau und beeilte sich. Es dauerte länger, als er gedacht hatte. Es war eine richtig elegante Turnüre. Er räusperte sich, um auf andere Gedanken zu kommen.


      „Darf ich Ihnen eine Frage stellen, Madam?“


      Einige Sekunden vergingen.


      „Ja.“


      „Warum haben Sie gerade so geschrien? Warum haben Sie die Stute so angeschrien?“


      Sie atmete aus. „Ich mache mir nicht viel aus Pferden.“


      Als er an die Szene von eben zurückdachte, fügten sich die Puzzleteile langsam zusammen. Ich mache mir nicht viel aus Pferden. So wenige Worte, die so viel aussagten und stark untertrieben waren, wenn die Angst, die er in ihrer Stimme gehört hatte, irgendwelche Schlussfolgerungen zuließ.


      Er fand die Stelle, an der der Stoff festhing, und zog. Der Stoff riss in seiner Hand. „Geschafft …“ Er trat wieder nach unten. „Wenn Sie jetzt wieder dort hineinkriechen und dann mit dem Kopf zuerst he-rauskommen, haben wir Sie in kürzester Zeit befreit.“


      Endlich schaute sie ihn an. Ihre Augen waren rot umrandet und verrieten ihre Verlegenheit. Wortlos schob sie ihren Körper wieder zurück und zog dann ihr Bein wieder in die Kutsche. Ridley half ihr, den voluminösen Umfang ihrer Röcke hinter ihr zurückzuschieben, und war jetzt froh, dass sie sein Lächeln nicht gesehen hatte.


      Ohne Zeit zu verlieren, streckte sie die Arme und den Kopf durch das Fenster. Ridley legte sich ihre Hände auf seine Schultern, dann packte er sie an der Taille und zog. Sie wog nicht viel, auch wenn er einen wohlgeformten Körper unter seinen Händen fühlte.


      Ihr Rock blieb wieder hängen, aber er wartete nicht auf eine Anweisung von ihr. Er zog einfach. Ihre Füße kamen aus dem Fenster und die Schwerkraft tat das Übrige. Ihr Körper fiel gegen seinen. Einen Moment lang waren ihre Augen seinen ganz nahe und er hatte immer noch die Hände um ihre Taille liegen. Ihm wurde schmerzlich bewusst, wie lange er keine Frau mehr berührt, geschweige denn, in den Armen gehalten hatte. Ihre Augen waren so tiefblau, dass sie in der Nachmittagssonne fast violett aussahen. Ihre dunklen Wimpern lagen weich und hübsch auf ihrer Haut und ihre Haare – ein glänzendes Dunkelbraun wie edler, gereifter Whiskey in einem Glas – waren bis auf ein paar Strähnen, die sich gelöst hatten, auf ihrem Kopf hochgesteckt. Ridley schluckte schwer. Auch wenn sie eine Witwe war, war sie eine wirklich schöne …


      „Bitte … stellen Sie mich auf den Boden.“


      Diese einfache Aufforderung holte ihn schnell in die Realität zurück. Er fühlte, wie ihm am ganzen Körper heiß wurde und die Hitze auch in sein Gesicht stieg. Er räusperte sich und stellte sie sofort auf die Straße, wo sie zwei eilige Schritte nach hinten zurückwich und taumelte. Er streckte die Hand aus, um sie zu stützen, da er sah, dass ihr Stiefel in einer Fahrrille stecken blieb, aber sie riss ihren Arm von ihm los und landete mit einem dumpfen Geräusch auf ihrem Hinterteil.


      Dieses Mal versuchte er nicht, sein Grinsen zu verbergen. Nicht einmal wegen des finsteren Blickes, den sie ihm zuwarf. Er versuchte, ihr aufzuhelfen, aber sie schlug seine Hand weg.


      „Das kann ich allein.“


      Er lachte, als er den Sturm sah, der sich hinter diesen violetten Augen zusammenbraute. „Ja, Madam. Das sehe ich.“


      Sie wischte den Staub von ihrem Rock und begann dann, ihre losen Haarsträhnen wieder hochzustecken. Sie war größer, als er vermutet hatte. Immer noch ein gutes Stück kleiner als er, aber die Größe stand ihr gut. Ihre Miene war vorsichtig. Daraus konnte er ihr keinen Vorwurf machen. Eine tiefe Röte lag auf ihren Wangen. Ob vom Weinen oder aus Verlegenheit wusste er nicht. Wahrscheinlich wegen beidem.


      „Es tut mir leid, dass ich Ihr Kleid zerreißen musste, Madam.“


      „Das ist mir egal. Ich …“ Sie atmete tief ein und legte die Hand auf ihren Bauch. Dann schaute sie zu ihm hinauf. „Ich stehe in Ihrer Schuld, Sir.“ Ihre Stimme war nicht viel lauter als ein Flüstern. „Ich danke Ihnen, dass Sie mir geholfen haben, aus der Kutsche herauszukommen.“


      Da er sich gut vorstellen konnte, wie sehr sie für dieses Eingeständnis ihren Stolz überwinden musste, nickte Ridley kurz. „Gern geschehen, Madam. Es war mir ein Vergnügen.“ Er sah, dass sie schnell eine Braue hochzog, reagierte aber nicht darauf, da er mit seiner letzten Bemerkung nichts Anzügliches gemeint hatte. Aber er sah ihr deutlich an, dass sie das dachte. Diese Frau …


      Ihm fiel ein, was er sich vorgenommen hatte, und er beschloss, seinen Vorsatz in die Tat umzusetzen. „Es ist niemand hier, der uns einander vorstellen könnte, Madam, aber unter den gegebenen Umständen finde ich, dass wir den Namen des anderen wissen sollten. Stimmen Sie mir darin zu?“


      Sie starrte ihn an.


      Da er keinen Widerspruch hörte, sprach er weiter. „Ich bin Ridley Cooper, Madam. Mr Ridley Adam Cooper, wenn wir ganz formell sein wollen.“ Er wartete und hoffte fast, sie würde ihm ihre Hand reichen, damit er sie wie ein Gentleman mit einem Handkuss begrüßen könnte. Aber das tat sie nicht.


      Sie öffnete den Mund. Und machte ihn wieder zu. Dann atmete sie scharf ein. „Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr Cooper. Ich bin Mrs Charl …“ Sie brach ab. Ihre Gesichtszüge spannten sich an. „Ich bin … Mrs Olivia Aberdeen.“


      Ridley bemühte sich, auf diese Korrektur und das, was sie verriet, nicht zu reagieren. Schließlich war sie eine Witwe wie zig andere Frauen in dieser Stadt und Hunderte in anderen Städten, die ihre Männer immer noch vermissten und sich nach Kräften bemühten, ohne sie weiterzuleben. Er sah an der Art, wie sie den Mund schloss und wegschaute, dass ihre Trauer noch sehr groß war. Das war verständlich.


      „Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Mrs Aberdeen. Und auch wenn Sie es mir vielleicht nicht glauben, Madam, ich habe bestimmt keine geringere Meinung von Ihnen, weil Sie durch dieses Fenster gestiegen sind. Im Gegenteil, ich bin beeindruckt.“


      Er war ziemlich sicher, dass sie zu lächeln versuchte, aber es wollte ihr nicht ganz gelingen. Sie senkte wieder den Blick. Als es zwischen den Bäumen raschelte, drehten sie beide den Kopf und er sah die Stute, die durch die Zweige spähte.


      Olivia Aberdeen wurde steif.


      „Keine Sorge.“ Er hielt eine Hand hoch. „Sie ist nur verletzt. Das ist alles. Und sie hat ein wenig Angst.“ Er ging hinüber und hob seinen Rucksack auf, verwarf aber die Idee, das Vollblutpferd einfangen zu wollen. „Brauchen Sie noch etwas, bevor wir losgehen?“


      Ridley bemerkte, dass sie die Truhe anschaute, die noch auf dem Dach der Kutsche festgebunden war. „Wollen Sie Ihre Truhe?“


      „Nein, das ist nicht nötig. Jedediah wird sie holen, wenn er zurückkommt.“


      Aber die Art, wie sie das sagte – genauso wie seine Mutter früher, wenn sie sich etwas gewünscht hatte, aber niemandem zur Last fallen wollte –, verriet etwas anderes. Er holte die Truhe und konnte sich dabei ein besseres Bild von dem Schaden auf der anderen Seite der Kutsche machen. Er seufzte schwer. Es war ein Wunder, dass die Frau nicht ernsthaft verletzt worden oder dass nicht noch Schlimmeres passiert war.


      Er warf seinen Rucksack über seine Schulter und nahm dann die Truhe, die nicht so schwer war, wie er gedacht hatte, auf den Rücken. Dann marschierten sie nebeneinander los.


      Keiner sagte ein Wort. Er beließ es dabei, da er vermutete, dass es ihr so lieber war.


      Nach fast einer Meile verlagerte er die Truhe auf die andere Seite und schaute zu ihr hinüber. Schweißperlen standen auf ihrer Stirn. „Warum ziehen Sie Ihre Jacke nicht aus, Madam? Das wäre viel angenehmer.“


      „Das ist nicht nötig.“ Sie zupfte an ihrem linken Ärmel. „Mir ist nicht warm.“


      Ridley nickte und beschloss, nicht weiter darauf einzugehen. „Woher kommen Sie, Mrs Aberdeen? Wenn diese Frage erlaubt ist.“


      „Ich bin von hier.“ Sie ging weiter und hatte ihren Blick nach vorne auf die Straße gerichtet. „Aus Nashville. Ich lebe schon immer hier.“


      Er wartete und gab ihr Zeit, das Gespräch weiterzuführen, falls sie das wollte. Andererseits hatte er auch nichts gegen das Schweigen. Nach allem, was er durchgemacht hatte, glaubte er nicht, dass ihn Stille je wieder stören würde.


      „Wie ist es bei Ihnen, Mr Cooper?“, fragte sie schließlich. Mehr aus Höflichkeit als aus Interesse, vermutete er. Sie schaute ihn nicht an. „Woher kommen Sie?“


      „Aus South Carolina. An der Küste.“


      „An der Küste?” Sie drehte sich um und verlangsamte ihre Schritte. „Also haben Sie das Meer gesehen?“


      Er lachte. Es gefiel ihm, wie ihre Augen aufstrahlten. „Ja, Madam. Schon oft. Ich bin auch schon darin geschwommen.“


      „Wie ist es?“


      „Nass. Und salzig.“


      Sie lachte. Es war ein leichtes, musikalisches Lachen und er wagte einen weiteren kurzen Blick auf sie. „Vielleicht sehen Sie es selbst eines Tages.“


      „Oh nein. Das glaube ich nicht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Tennessee ist mein Zuhause. Ich denke nicht, dass ich je von hier fortgehe. Das will ich auch gar nicht. Mir gefällt es hier.“


      Sie sagte das auf eine Art, dass er sich unwillkürlich fragte, ob sie das wirklich so empfand oder ob sie nur versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, dass es so war.


      Ohne nachzudenken, zog er die Jakobsmuschel aus seiner Tasche. „Diese Muschel trage ich schon eine ganze Weile mit mir herum. Ich habe sie an einem Strand nicht weit von zu Hause gefunden.“


      Sie verlangsamte ihre Schritte und schaute die Muschel an, als wäre sie ein seltener Edelstein. „Darf ich sie in die Hand nehmen?“


      Ihm gefiel, wie sie das fragte, und er nickte. „Natürlich.“


      Sie blieb stehen und drehte die Muschel in ihrer Handfläche nach allen Seiten. „Sie ist so hübsch.“ Sie hielt sie ins Licht und bewegte dann hinter der Muschel ihren Zeigefinger. „Man kann durch sie hindurchschauen.“ Sie rieb mit dem Daumen über die glatte Innenseite.


      Wie oft hatte er dasselbe auch schon gemacht?


      „Und sie lag einfach da? Am Strand?“


      „Zusammen mit tausend anderen Muscheln.“


      Sie atmete aus, als könne sie sich so etwas überhaupt nicht vorstellen.


      Ohne den Blick von der Muschel abzuwenden, gab sie sie ihm zurück. Er steckte sie wieder in seine Tasche und wünschte, er hätte eine andere Muschel, die er ihr schenken könnte. Sie gingen weiter. Als sie wieder eine halbe Meile zurückgelegt hatten, fragte er sich allmählich, wo der Fahrer der Kutsche blieb. Der Mann hatte doch inzwischen bestimmt genug Zeit gehabt, nach Belle Meade zurückzukehren.


      Die Temperaturen stiegen, aber wenigstens regnete es nicht. Zu Fuß unterwegs zu sein und unter dem Sternenhimmel zu schlafen, war ihm inzwischen genauso vertraut wie früher sein Zuhause. Auch vollkommen durchnässte Kleidung machte ihm nichts mehr aus. Aber lieber war es ihm, wenn sie trocken war.


      Der Gedanke, völlig durchnässt zu sein, erinnerte ihn an eine Nacht, die er und seine Brüder draußen in den Wäldern verbracht hatten. Er war damals erst elf gewesen und Petey und Alfred wahrscheinlich nicht älter als neun und sieben. Ein bittersüßer Schmerz durchbohrte ihn beim Gedanken an ihre Gesichter und daran, wie sie damals ihre Mutter viele Nerven gekostet hatten. Und nun waren sie tot, im Krieg gefallen.


      Ridley kniff die Augen zusammen, um den brennenden Schmerz zu verdrängen. Der Krieg hatte ihnen so viel geraubt. Sein Vater, krank und voller Sorgen, hatte ihm die Schuld dafür gegeben, bevor er selbst ein paar Monate später gestorben war.


      Die Truhe grub sich in seinen Rücken. Ridley verlagerte ihr Gewicht und zuckte bei dem nadelstichartigen Schmerz in seiner Schulter und bei der Erinnerung, die immer damit einherging, zusammen. Fast drei Jahre waren vergangen, aber das, was in jener Nacht auf dem Berg passiert war, ließ ihn immer noch nicht los. Ebenso wenig wie die grausamen Ereignisse in den darauffolgenden Monaten. Er hoffte nur, dass er den fast erloschenen Funken Hoffnung nicht vergeblich am Leben erhalten hatte. Aber das würde er wahrscheinlich sehr bald herausfinden.


      „Was führt Sie nach Belle Meade, Mr Cooper?“


      Ridley schaute sie an. Ihn überraschte weniger die Frage an sich als vielmehr die Neugier in ihrer Stimme.


      „Sie sagten, dass Sie vielleicht nicht das bekommen, weswegen Sie hier sind“, sprach sie weiter. „Ich frage mich einfach, was das sein könnte.“


      Ridley hörte in ihren Worten mehr als nur höfliches Interesse und merkte, wie er sich innerlich wappnete. Immerhin stand sie, wie sie selbst zugegeben hatte, General Hardings Frau nahe und wollte deshalb die Familie höchstwahrscheinlich schützen. Das verstand er. Er wusste aber auch, was für ihn auf dem Spiel stand, falls irgendjemand auf Belle Meade die Wahrheit über ihn herausfände. Falls jemand erfahren sollte, auf welcher Seite er im Krieg gestanden hatte.


      Erst in dieser Woche hatte er einen Artikel über einen „Sympathisanten des Nordens“ gelesen, der am helllichten Tag erschossen worden war. Einfach ermordet. Sein halbnackter Körper war hinter einem Pferd her durch die Straßen geschleift und dann an einen Lampenpfosten gehängt worden. Die Worte Verräter und Taugenichts, Worte, die Ridley nur allzu gut kannte, waren mit Blut auf ein Holzbrett über ihm geschrieben worden. Dieser Mann war sogar aus Nashville gewesen und kein Fremder wie er.


      „Es klingt in Ihren Ohren vielleicht unwichtig, Mrs Aberdeen, aber … ich habe von General Hardings Plantage und von seinen Vollblutpferden gehört und beschlossen, dass ich sie mir gern ansehen würde. Das ist alles. Ich bin nur auf der Durchreise, Madam. Ich werde nicht lange bleiben.“ Er ging weiter, aber es dauerte ganze acht Schritte, bis sie sich ebenfalls wieder in Bewegung setzte. Er zählte mit.


      Es sprach für Olivia Aberdeen, dass sie mit ihm Schritt hielt. Und abgesehen davon, dass sie ein- oder zweimal an ihrem schwarzen Spitzenkragen zog, beklagte sie sich nicht. Nach ihrer ersten Begegnung hätte er etwas anderes erwartet. Die Stiefel mit den eleganten Absätzen, die sie trug, machten ihr das Gehen schwer und sie stolperte ein- oder zweimal. Aber er wagte es nicht, ihr seine Hilfe anzubieten.


      Das Quietschen von Wagenrädern lenkte seinen Blick nach vorne und ein Einspänner bog in einem flotten Trab vor ihnen um die Kurve. „Ich schätze, Mrs Aberdeen, das ist Ihr Fahrer.“


      Der Schwarze verlangsamte das Gefährt, einen extravaganten kleinen Einspänner, in den höchstens zwei Leute passten. Er blieb neben ihnen stehen und schaute Ridley mit gerunzelter Stirn an. „Ist mit Ihnen alles in Ordnung, Mrs Aberdeen?“


      „Ja, Jedediah. Mir geht es gut.“


      Da er den Argwohn in der Stimme des Mannes hörte, hielt Ridley ihm die Hand hin. „Ridley Cooper, Sir. Sie haben mich vor einer Weile auf der Straße überholt.“


      Jedediah nickte und die Anspannung in seinen Gesichtszügen löste sich ein wenig. „Ja, Sir. Jetzt erinnere ich mich.“ Sein Blick wanderte zu Mrs Aberdeen. „Wie sind Sie aus der Kutsche gekommen, Madam? Haben Sie die Tür doch noch öffnen können?“


      Als er Mrs Aberdeen um eine passende Antwort ringen sah, mischte sich Ridley ein. „Die Tür ging beim besten Willen nicht auf. Aber irgendwie haben wir es doch geschafft.“ Er deutete hinter sich. „Wir haben eine Stute gesehen. Es sah so aus, als wäre ihr Bein ziemlich böse verletzt.“


      Jedediah wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. „Ja, ich weiß, Sir. Das tut mir sehr weh. Sie ist so ein gutes Pferd. Ich muss mich um sie und um das andere Pferd kümmern. Aber zuerst bringe ich Sie am besten nach Belle Meade, Mrs Aberdeen. Ich habe Mrs Harding erzählt, was passiert ist, und ihr versichert, dass Sie unverletzt sind. Aber sie kann es nicht erwarten, sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, dass Sie wohlauf sind, Madam.“


      Die Stute, die an den Einspänner gespannt war, schnaubte und tänzelte. Jedediah hielt die Zügel fest, aber Ridley entging die Panik in Olivia Aberdeens Gesicht nicht.


      „Danke, Jedediah“, sagte sie und zwang sich zu einem halbherzigen Lächeln. „Aber ich denke, Sie sollten weiterfahren und sich um die verletzte Stute kümmern. Ich kann den restlichen Weg zu Fuß gehen. Ich gehe gern zu Fuß.“


      „Sind Sie sicher, Madam? Es dauert nicht lang, Sie mit dem Wagen …“


      „Ich bin sicher, Jedediah.“ Ihr Lächeln wurde breiter, aber Ridley hätte schwören können, dass er sie erschauern sah. „Es ist nicht mehr weit und mir tut die frische Luft gut. Ich bestehe darauf“, fügte sie mit einer unüberhörbaren Endgültigkeit in der Stimme hinzu, als Jedediah immer noch keine Anstalten machte, weiterzufahren.


      Jedediah sah aus wie ein Mann, der es gewohnt war, sich von einer Frau sagen zu lassen, was er zu tun hatte. Schließlich fuhr er los. Ridley setzte seinen Weg ebenfalls fort und ließ Mrs Aberdeen das Tempo bestimmen.


      Sie schien entschlossen zu sein, mindestens einen halben Schritt vor ihm zu gehen. Er hatte nichts dagegen, da ihm das Gelegenheit gab, sie ungehindert zu betrachten. Sie war hübsch, das hatte er vorher schon festgestellt. Aber sie strahlte auch etwas Kluges aus. Und Mut. Ihr Auftreten bewirkte, dass er sich fragte, wie sie als kleines Mädchen gewesen war – wahrscheinlich ein richtiger Hitzkopf. Andererseits fiel es ihm schwer, dieses Bild mit ihrem Hang, alle gesellschaftlichen Konventionen zu befolgen, in Einklang zu bringen. Aber egal, welche Seite er an ihr sah – und er sah gerade eine sehr interessante Seite –, ihm gefiel der Anblick.


      Sie bogen um eine Kurve und eine lange, von Büschen gesäumte Auffahrt tauchte in ihrem Blickfeld auf. Am anderen Ende stand eine Villa, die wie eine Königin über einem Rasen thronte, der sich in alle Richtungen erstreckte. Das Gelände erhob sich und fiel sanft ab wie die Wellen am Strand. Sechs quadratische Säulen umrahmten stolz die Vorderseite der zweistöckigen Villa. Ganz oben auf dem Dach befand sich eine Mauerbrüstung, die aus dieser Entfernung wie eine Krone aussah.


      Die Königin der Südstaatenplantagen … Mit diesen Worten war Belle Meade von mehreren Leuten beschrieben worden. Jetzt wusste Ridley, warum.


      Mrs Aberdeen verlangsamte neben ihm ihre Schritte. Ridley folgte ihrem Beispiel.


      Er stellte die Truhe auf den Boden und war für die kurze Verschnaufpause dankbar. Als er ihre gerunzelte Stirn sah, fragte er: „Stimmt etwas nicht, Madam?“


      Ihr Blick blieb auf die Villa gerichtet. „Nein“, flüsterte sie. „Ich war lange nicht mehr hier. Und es ist …“ Sie biss sich auf die Lippen, eine unbewusste Geste, wie Ridley wusste. „Es ist viel schöner, als ich es in Erinnerung hatte. Eine so schöne Villa und ein so herrliches Gelände.“ Sie sah an sich herab, verzog das Gesicht und begann, sich den schlimmsten Straßenstaub von ihrem Kleid zu wischen.


      „Sie sehen sehr gut aus, Mrs Aberdeen. In dieser Hinsicht brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen, Madam.“


      Sie schaute ihn an und er erwartete fast, einen strafenden Blick in ihren Augen zu sehen. Aber stattdessen entdeckte er darin Dankbarkeit.


      Schnell sah sie zur Seite. „Wir sollten lieber weitergehen. Jedediah hat gesagt, dass Mrs Harding auf mich wartet.“


      Als sie den Weg halb zurückgelegt hatten, schaute sie zu ihm hinüber. „Sie dürfen nicht überrascht sein, Mr Cooper, wenn General Harding fragt, ob Sie im Krieg waren. Tante Elizabeth sagt, dass er oft über diese Zeit spricht.“


      Ridley nickte, sagte aber nichts, obwohl es ihn überraschte, dass sie ihm das verriet. Der Krieg war ein Thema, über das er nicht gern sprach.


      „Sie haben gekämpft, nicht wahr?“


      Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort. „Ja, Madam.“


      Sie nickte, als sei das in ihren Augen eine gute Sache. „Ich habe den General seit vier Jahren nicht mehr gesehen, aber seine Frau hat mir erzählt, dass er geschworen hat, seinen Bart erst abzurasieren, wenn die Konföderierten den Sieg errungen haben.“ Sie warf einen Blick zum Haus, vor dem eine Gruppe Leute zusammenstand. „Ich schätze, wir werden bald sehen, ob er in diesem Punkt nachgegeben hat.“


      Ridley folgte ihr und war froh, dass ihm weitere Fragen über den Krieg erspart blieben. Als er sich umschaute, fühlte er sich irgendwie fehl am Platz. Ein so schönes Anwesen hatte er noch nie gesehen. Das Haupthaus, die Koppeln, die Steinmauern, die sich meilenweit erstreckten …


      Und das Land. Es reichte bis zum Horizont.


      Bäume säumten eine große Wiese, kräftige Kiefern und Eichen, hier und da tauchte ein Hartriegelstrauch dazwischen auf und streckte seine dürren Arme aus. Zahlreiche Außengebäude übersäten das Gelände, einschließlich einer Schmiede und sogar zwei Ställen, von denen jeder mindestens zehnmal so groß war wie das Haus, in dem er aufgewachsen war. Wenn er sich nicht täuschte, hatte er in der Ferne sogar eine Rennbahn entdeckt.


      Er bemerkte eine Gruppe schwarzer Männer, die um einen Pferdeanhänger neben einer Koppel herumstanden. Einer der Männer kam ihm von hinten bekannt vor und Ridleys halb erloschener Traum erwachte zu neuem Leben. Dann drehte sich der Mann um. Ridley sah sein Gesicht und atmete enttäuscht aus. Er war es nicht.


      Mehrere Leute, sowohl Schwarze als auch Weiße, standen am Ende der langen Auffahrt neben der Koppel zusammen. Als Mrs Aberdeen näher kam, brachen sie in Applaus aus. Eine ältere Frau trat vor und winkte mit einem Taschentuch in ihre Richtung. Wie ein kleines Schulmädchen kicherte Olivia Aberdeen leise.


      Ridley beugte sich zu ihr. „Mrs Aberdeen, das ist wirklich eine nette Begrüßung. Ich würde sagen, die Leute freuen sich sehr, Sie wiederzusehen, Madam.“


      Farbe trat auf ihre Wangen und ein Lächeln zog über ihr Gesicht. „Mrs Harding hat sie sicher geschickt, Mr Cooper. Ich bezweifle, dass sich überhaupt jemand an mich erinnert. Aber … ich muss zugeben …“ Sie zuckte leicht die Achseln. „Es ist ein gutes Gefühl zu wissen …“


      „Ein dreifaches Hurra für Jack Malone!“, rief ein Mann. „Hipphipp …“


      „Hurra!“, jubelten die Leute.


      „Hipphipp …“


      „Hurra!“


      „Hipphipp …“


      „Hurra!“


      Es wurde laut gejubelt. Olivia Aberdeen blieb stehen. Ridley hielt ebenfalls inne und sah erst jetzt einen Fuchshengst, der über die Rampe aus dem Pferdewagen geführt wurde. Neuer Jubel brach aus. Ridleys Magen zog sich zusammen, als er begriff, wem diese begeisterte Begrüßung galt.


      Noch bevor er einen verstohlenen Blick auf die Frau neben sich warf, fühlte er, dass Olivia Aberdeen sich in sich zurückzog. Verschwunden waren das strahlende Lächeln und die rosige Farbe auf ihren Wangen. Ihr Gesicht wurde blass. Ihr dunkles Kleid ließ es noch blasser aussehen. Er suchte nach etwas, das er sagen könnte, um das unangenehme Schweigen zu füllen, um den Schmerz aus ihrem Gesicht zu vertreiben, aber er war in solchen Dingen noch nie gut gewesen.


      In diesem Moment trat ein älterer Mann, eindrucksvoll und vornehm, aus der Menge heraus. Ridley erkannte ihn. Eine Bleistiftzeichnung von dem Mann war während des Krieges kursiert und Ridley sah jetzt, dass der Zeichner ihn wirklich sehr gut getroffen hatte.


      Es war William Giles Harding, General der Konföderiertenarmee, mit einem Bart, der bis auf seine Brust reichte.
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      Olivia bemühte sich, ihre Enttäuschung zu überspielen, und tat, als interessiere sie sich für das Pferd, das aus dem Anhänger geführt wurde. Sie wusste, dass sie Ridley Cooper nichts vormachen konnte, da er mitbekommen hatte, dass sie sich nichts aus Pferden machte. Trotzdem behielt sie ihr steifes Lächeln bei, da sie nicht bereit war, ihn oder jemand anderen sehen zu lassen, dass sie sich erneut so klein, dumm und unbedeutend fühlte. Diese Gefühle hatte Charles ihr täglich vermittelt.


      „Livvy!“


      Als sie ihren Namen hörte, drehte sich Olivia um und war dankbar für die Ablenkung und die Möglichkeit, Ridley Coopers Aufmerksamkeit zu entkommen. Tante Elizabeth eilte auf sie zu und Olivia musste sich sehr beherrschen, ihr den Rest des Weges nicht entgegenzulaufen.


      Ihre Tante kam ihr mit ausgebreiteten Armen entgegen und drückte sie herzlich an sich. Olivia klammerte sich an Elizabeth Harding wie eine Ertrinkende. Über vier Jahre waren vergangen, seit sie sie das letzte Mal gesehen hatte. Olivia wusste, dass sie sich das wahrscheinlich nur einbildete, aber Elizabeth kam ihr dünner vor. Zerbrechlicher. Nach allem, was sie während General Hardings Haft durch die Unionsarmee durchgemacht hatte, war das eigentlich zu erwarten gewesen. Olivia wurde erst bewusst, dass sie weinte, als sie den Kopf zurückzog. Auch in Elizabeths Augen standen Tränen.


      Elizabeth strich die Haare von Olivias Schläfen zurück. „Es tut so gut, dich zu sehen, Livvy. Und es ist so lange her. Zu lange. Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, meine Liebe.“


      Olivia umarmte sie noch einmal. „Mir tut es auch gut, dich zu sehen, Tante Elizabeth“, flüsterte sie. „Danke, dass du mir erlaubt hast, zu euch zu kommen und hier zu wohnen. Ich weiß nicht, was ich ohne deine Freundlichkeit tun sollte. Und natürlich auch die Freundlichkeit des Generals.“


      „Oh, mein Schatz …“ Elizabeth trat ein Stück zurück und legte die Hände auf Olivias Wangen. „Du gehörst jetzt zur Familie und wir sind alle dankbar, dass wir dich bei uns haben.“ Sie runzelte die Stirn. „Du hast so viel durchgemacht, Livvy. Allein schon in der vergangenen Woche. Das ist unvorstellbar. Es tut mir so leid …“ Zärtlich drückte sie Olivias Hände. „Was mit Charles passiert ist, was die Zeitungen geschrieben haben … Und dann auch noch der Unfall heute auf dem Weg hierher. Jedediah hat es mir erzählt. Ich bin so froh, dass du nicht verletzt bist. Du musstest so viel ertragen, Livvy.“


      Fest entschlossen, nicht wieder zu weinen, verdrängte Olivia die Gefühle, die in ihr tobten. „Ich hoffe, mein Kommen wirft kein schlechtes Licht auf dich und deine Familie, Tante Elizabeth.“


      „Unsinn.“ Elizabeth tat diese Bemerkung mit einer Handbewegung ab. „Böse Gerüchte und Tratsch sind für uns nichts Neues. Wenn man sechsundzwanzig Jahre mit einem willensstarken Mann zusammenlebt, gewöhnt man sich an so etwas. Außerdem“, sie beugte sich näher zu ihr vor, „habe ich dem General noch einmal die Umstände deiner Ehe erklärt. Er versteht die Situation.“


      Olivia lächelte dankbar und verstand genau, was Elizabeth ihr damit sagen wollte. Elizabeth hatte dem General alles noch einmal erklärt. Das bedeutete, dass General Harding sich nach ihr erkundigt hatte. Wahrscheinlich hatte er es nicht befürwortet, dass sie hier wohnen sollte, und Elizabeth war genötigt gewesen, ihn erst dazu zu überreden. Olivia fand diese Vorstellung nicht besonders tröstlich.


      „Ah!“ Elizabeth warf einen Blick zur Seite. „Hier sind ja meine Mädchen. Sie können es nicht erwarten, dich zu begrüßen.“


      Olivia hob den Kopf. Aber statt die Harding-Töchter, die sie in Erinnerung hatte, sah sie zwei unübersehbar reifere, junge Frauen auf sich zukommen.


      „Olivia, du erinnerst dich sicher an Selene und Mary.“ Mütterlicher Stolz sprach aus Elizabeths Augen. „Mädchen, ihr kennt ja noch Mrs Aberdeen, die Tochter meiner besten Freundin, Rebecca.“


      Eine sehr feminin aussehende Selene, deren dunkle Haare elegant auf ihrem Kopf hochgesteckt waren und deren Figur genau an den richtigen Stellen erblüht war, machte einen höflichen Knicks. „Willkommen auf Belle Meade, Mrs Aberdeen. Es ist sehr schön, Sie wiederzusehen. Und“, sie senkte die Stimme, „mein aufrichtiges Beileid zum Tod Ihres Mannes.“


      Olivia nickte höflich. „Danke, Selene. Und bitte sag Olivia zu mir.“ Ihr Blick wanderte weiter zu Mary, die mit ihren sechzehn Jahren vier Jahre jünger als ihre Schwester war. Sie war ebenfalls eine Schönheit, vielleicht eine Nuance schlichter und ohne den Anmut und die Würde, die Selene ausstrahlte.


      Olivia lächelte, da sie sich nur zu gut erinnerte, wie unsicher man in diesem Alter war. Aber Mary machte nur einen knappen Knicks und sah dann zur Seite.


      „Mary.“ Elizabeths Stimme war leise, aber bestimmt. „Ich bin sicher, dass du Mrs Aberdeen auch begrüßen willst.“


      Nach einem kurzen Zögern schaute Mary sie wieder an. „Natürlich … Willkommen, Mrs Aberdeen.“ Ihr Lächeln war genauso knapp wie ihr Knicks. „Herzliches Beileid, Madam.“


      Elizabeth schaute das Mädchen vielsagend an, aber Olivia tat, als hätte sie es nicht gesehen. „Danke, Mary. Ich bin dir und deiner Familie sehr dankbar, dass ich bei euch wohnen kann. Und dass ich als eure Hausdame arbeiten darf. Ich werde mein Bestes …“


      „Aber Sie sind nicht unsere Hausdame“, platzte Mary heraus. „Das ist Cousine Lizzie.“ Mary schaute ihre Mutter an. „Papa hat heute Morgen gesagt, dass er Lizzie versprochen hat …“


      „Mary!“ Elizabeths Stimme war angespannt. „Über die Aufgabenverteilung im Haus können wir später sprechen.“ Sie deutete mit dem Kopf zu Selene. „Wollt ihr beide jetzt nicht gehen und sehen, wie euer Vater mit seiner neuesten Errungenschaft zurechtkommt? Und bitte erinnert ihn, dass es heute um halb sieben Abendessen gibt.“ Sie lachte unbeschwert. „Wir alle wissen, dass er jedes Zeitgefühl verliert, wenn er bei seinen Pferden ist.“


      Während Selene und Mary der Aufforderung ihrer Mutter nachkamen, wuchs in Olivia ein starkes Unbehagen. General Harding hatte die Stelle als Hausdame einer anderen Frau gegeben. Einem echten Familienmitglied. Wohin sollte sie gehen, wenn die Hardings ihre Meinung geändert hatten? Wenn die Einladung, dass sie auf Belle Meade wohnen konnte, nicht mehr galt?


      „Livvy, mein Schatz.“ Elizabeth hakte sich bei ihr unter. „Ich muss dir etwas erklären, aber …“


      „Entschuldigung, Mrs Harding?“ Eine schwarze Dienerin, die Olivia als Belle Meades Chefköchin erkannte, eine zierlich aussehende, aber energiegeladene Frau, beugte sich vor und flüsterte Elizabeth etwas ins Ohr.


      Olivia wandte sich ab, um die beiden nicht zu stören, aber auch, um sich wieder zu fangen. Sie hatte tief in ihrem Inneren angefangen zu zittern, wie an dem Tag, an dem ihre Mutter gestorben war und dann ihr Vater. Genauso wie in ihrer Hochzeitsnacht, als Charles so abrupt ihr Schlafzimmer verlassen hatte, nachdem …


      Sie fröstelte trotz der Hitze, drückte ihre Hände auf ihren verkrampften Magen und bemühte sich nach Kräften, an etwas anderes zu denken. Gleichzeitig versuchte sie, sich auf das vorzubereiten, was Elizabeth sagen würde. Da erregte etwas, besser gesagt jemand, ihre Aufmerksamkeit.


      Ridley Cooper stand auf der vorderen Veranda der Villa.


      Er stellte ihre Truhe neben der Tür ab und bewegte dann einige Male seine rechte Schulter, während er seinen Blick über den Hof schweifen ließ. Sie musste zugeben, dass dieser Mann eine starke Ausstrahlung besaß. Und dass er attraktiv war, falls einer Frau diese Art von Aussehen bei einem Mann gefiel: wild, grübelnd, ungezähmt. Sie gehörte jedoch nicht zu diesen Frauen.


      Aber ihr fiel auf, während er dort allein auf der Veranda stand, groß und selbstsicher – zu selbstsicher –, wie leicht sie ihn sich in einer Uniform vorstellen konnte. In der grauen Wolluniform der Konföderiertenarmee. Er hatte nicht über den Krieg sprechen wollen, das war unverkennbar gewesen. Auch ihr behagte dieses Thema nicht. Sie hatte ihn nur wissen lassen wollen, dass es für den General anders wäre.


      Sie glaubte immer noch nicht, dass General Harding ihn einstellen würde, aber als sie daran dachte, wie er ihr aus der Kutsche geholfen und sie dann vor Jedediah in Schutz genommen hatte, befiel sie das Gefühl, ihm etwas schuldig zu sein.


      Er drehte den Kopf und sah sie an. Er nickte kurz und deutete auf die Truhe. Eine Seite seines ungepflegten Bartes zog sich leicht nach oben, als er lächelte. Genauso hatte er sie angelächelt, als er ihr aus der Kutsche geholfen und sie eindeutig zu lange festgehalten hatte. Länger, als es sich für einen Gentleman schickte.


      Sie versuchte, sich vorzustellen, wie er sauber rasiert und gekämmt aussehen würde, und musste sich eingestehen …


      Eine Berührung an ihrem Arm ließ sie herumfahren.


      „Livvy, entschuldige bitte. Ich werde im Haus gebraucht. Aber bitte hör mir zu.“ Elizabeth streichelte Olivias Wange. „Es gab ein kleines Missverständnis, das ist alles. Ohne mein Wissen hat der General der Tochter seiner Cousine zugesagt, dass sie die neue Hausdame wird. Und an dieser Zusage, fürchte ich, lässt sich nichts ändern. Aber …“


      „Das macht nichts“, hörte Olivia sich sagen, ließ aber unwillkürlich den Kopf hängen. „Das verstehe ich.“


      „Livvy, Liebes, schau mich an.“


      Olivia biss die Zähne zusammen, damit ihr Kinn nicht zitterte und kam ihrer Aufforderung nach.


      „Das ändert in keinster Weise etwas an unserer Einladung an dich. Du bist eingeladen, bei uns zu wohnen, egal, wie lange du möchtest.“


      „Aber …“ Olivia schluckte schwer, da ihr bewusst war, dass andere in der Nähe waren und sie von ihnen nicht gehört werden wollte. „Wie kann ich hier wohnen, Tante Elizabeth, ohne in irgendeiner Weise etwas zum Haushalt beizutragen?“ Sie schüttelte den Kopf. „Das tut man nicht. Das schickt sich nicht. Und … ich frage mich, ob mich der General wirklich hierhaben will.“


      „Er will dich hierhaben, Livvy.“ Elizabeths Miene veränderte sich und Olivia wusste, dass das, was Elizabeth als Nächstes sagen würde, die ungeschminkte Wahrheit wäre. „Anfangs hat er gezögert, das gebe ich zu, als alles so schnell ging. Aber er hat sich mit dem Gedanken angefreundet. Besonders in den letzten ein, zwei Tagen. Und mach dir keine Sorgen, dass du etwas für die Familie tun müsstest, Livvy. Das tust du allein durch deine Anwesenheit.“ Elizabeth drückte ihre Hände. „Ich will so etwas also nicht mehr hören. Einverstanden? Jetzt bediene dich bei den Getränken und dem Essen dort auf dem Tisch. Susanna hat Waffeln mit Schinken gemacht. Sie sind köstlich. Wenn du gegessen hast, komm bitte ins Haus. Dann zeige ich dir dein Zimmer.“


      Alles andere als überzeugt, aber dankbar, dass sie ein Zuhause hatte, wenigstens vorübergehend, nickte Olivia. „Danke, Tante Elizabeth.“


      * * *


      Ridley verfolgte mit seinem Blick Olivia Aberdeens Weg durch die Menge. Er war für die gute Aussicht, die er von der Veranda aus hatte, dankbar. Und auch für den Fliederstrauch, der ihn halb versteckte. Er litt immer noch mit ihr wegen der unangenehmen Situation bei ihrer Ankunft. Aber die Herrin von Belle Meade hatte sie wirklich sehr herzlich begrüßt, was die Enttäuschung sicher ein wenig wettgemacht hatte.


      Nach allem, was er gesehen hatte, musste er sagen, dass die zwei Frauen sich tatsächlich so nahestanden, wie Mrs Aberdeen behauptet hatte. Außerdem musste er zugeben, dass in Olivia Aberdeen mehr steckte, als er bei ihrer ersten Begegnung gedacht hatte. Aber natürlich hatte er nicht das geringste Recht, sich überhaupt irgendwelche Gedanken über diese Frau zu machen.


      Er konzentrierte sich wieder auf sein Vorhaben und stieg die Verandastufen hinab. Er konnte es nicht erwarten zu sehen, ob der Mann, den er suchte und wegen dem er diesen weiten Weg zurückgelegt hatte, immer noch hier war. Gleichzeitig hatte er gemischte Gefühle. Er hätte Mrs Aberdeen fragen können, ob sie Robert Green kenne, aber Ridley wollte keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich lenken. Immerhin stand sie der Familie Harding sehr nahe.


      Er bahnte sich einen Weg durch die Menge und behielt instinktiv zwei Menschen im Auge: Mrs Aberdeen und General William Giles Harding. Der General stand bei einer Gruppe Männer und ließ sich von ihnen gratulieren und auf den Rücken klopfen, während er sein neuestes Vollblutpferd bewunderte. Harding kam ihm älter vor als auf der Zeichnung, die im Krieg kursiert war, und – falls sein Bart irgendwelche Rückschlüsse zuließ – noch starrsinniger.


      Ridley ließ seinen Blick über die vielen Menschen schweifen und fasste neue Hoffnung, als er eine Gruppe dunkelhäutiger Männer bei einer anderen Koppel zusammenstehen sah. Er schlenderte unauffällig am Rand der Menschenansammlung auf sie zu und überlegte, was er zu Robert Green sagen würde, wenn … falls er ihn wiedersah. Er betrachtete die Gesichter, aber keiner von ihnen war Robert Green. Seine Hoffnung schwand.


      Er entdeckte einen dürren Jungen, der eine Ladung Holz trug. Der Junge war kurz gewachsen und barfüßig. Seine Hosenbeine hörten ein ganzes Stück über seinen dünnen Knöcheln auf. Aber die Mütze, die der Junge bis fast zu seinen Ohren herabgezogen hatte, fiel ihm am meisten auf.


      Ridley trat auf ihn zu. „Entschuldigung, junger Mann.“


      Der Junge blieb stehen und schaute Ridley unter dem gebogenen Schirm seiner alten, abgetragenen Mütze hervor an. Dann drehte er sich um und schaute hinter sich, bevor er etwas sagte. „Sprechen Sie mit mir, Sir?“


      Ridley musste lächeln. „Ja. Ich habe eine Frage an dich.“


      Der Junge trat näher. „Dann werde ich mich bemühen, Ihnen zu antworten, Sir.“


      „Kennst du einen Mann hier auf der Plantage, der Mr Robert Green heißt?“


      Der Junge legte den Kopf schief. „Ich kenne niemanden, der so heißt, Sir.“


      „Wie lang bist du schon hier, mein Junge?“


      „Fast schon ein Jahr. Ich kam aus Georgia, Sir. Mit meiner Mama. Sie ist eine Milchmagd und arbeitet bei den Kühen. Ich arbeite in den Ställen.“ Der Junge blähte seinen Brustkorb auf. „Ich arbeite bei den Rennpferden … Wenn ich nicht gerade Holz schleppe oder etwas anderes mache.“


      Ridleys Hoffnung schwand dahin. Er dankte dem Jungen und drehte sich wieder zu den Außengebäuden herum. Wenn der Junge mit Pferden arbeitete und nichts von Robert Green gehört hatte, bestand kaum noch Hoffnung, den Mann zu finden. Aber er war so weit gekommen.


      Er sah zwei Ställe – einen südlich der Villa und einen nördlich davon – und wollte nichts unversucht lassen. Da Belle Meade ein Gestüt war, vermutete er, dass in einem Stall die Hengste untergebracht waren und im anderen die Stuten. Er ging auf den ersten Stall zu.


      Als er durch die offenen Türen trat, wanderte sein Blick zu den massiven Balken hinauf, die das Gewicht des hohen Daches trugen. Dieses Gebäude sah eher wie eine Kathedrale als wie ein Stall aus. Er entdeckte eine Sattelkammer rechts neben sich und schüttelte über die vielen Pferdeboxen und das viele Zubehör den Kopf. Sättel, Zaumzeug, Decken säumten die Wände und Regale, alles sauber geordnet und viel edler als alles, was er je besessen hatte.


      Zahlreiche Futtertonnen und Tonnen, die mit Wasser gefüllt waren, waren alle paar Meter der Länge nach in dem Gebäude aufgereiht. Er atmete tief aus. Diese Vollblüter führten ein besseres Leben als die meisten Menschen, die er kannte, sich selbst eingeschlossen.


      „Haben Sie die Erlaubnis des Generals, sich hier drinnen aufzuhalten?“


      Ridley drehte sich um und sah einen Mann im Türrahmen einer Pferdebox stehen. Er hatte eine Heugabel in der Hand und die Augen unfreundlich zusammengekniffen. Ridley schaute ihn abschätzend an. Der Krieg hatte ihn vieles gelehrt, vor allem, wie man Leute einschätzte, und er irrte sich nur selten. Am meisten fiel ihm an diesem Mann auf, dass er große Ähnlichkeit mit einem Unteroffizier in jener verhängnisvollen Nacht in den Bergen hatte, in der er Robert Green das erste und letzte Mal gesehen hatte. Es war nicht derselbe Mann, das wusste Ridley. Trotzdem hatte er das Gefühl, er wäre es, als er ihn jetzt anschaute.


      Ridley erfüllte eine sofortige Abneigung gegen ihn, aber er zwang sich, freundlich zu sein, da er nicht vergessen wollte, warum er hier war. „Ich wollte fragen, ob Sie mir helfen können. Ich suche …“


      „Ich habe Sie etwas gefragt: Haben Sie die Erlaubnis des Generals, hier drinnen zu sein?“


      Ridley erwiderte seinen Blick. „Nein. Aber ich bin nur auf der Suche nach …“


      „Ich weiß, was Sie suchen, Fremder.“ Der Mann kam angriffslustig auf ihn zu. „Das Gleiche wie der Kerl, der letzte Woche hier herumgeschnüffelt hat. Sie versuchen herauszufinden, was General Harding mit seinen Tieren macht, damit Sie es Renfroe erzählen und dem Alten vor dem nächsten Rennen einen Tipp geben können.“ Er kam bis auf einen Meter an ihn heran und richtete seine Heugabel auf Ridley. „Dafür wurde mir der Lohn gekürzt. Solange ich Dienst habe, haben Sie hier drinnen nichts zu suchen. So etwas wird mir nicht wieder passieren. Machen Sie jetzt, dass Sie fortkommen, bevor ich Ihren Bauch durchlöchere.“


      Ridley blieb stehen und hielt dem Blick des Mannes stand, obwohl er genau wusste, dass er das nicht tun sollte. Solche Männer waren wie Tiere. Reizbar und angriffslustig. Sie verteidigten ihr Revier. Wenn man sie zu lange anschaute, verstanden sie das als Herausforderung. Daran, wie der Mann mit dem Griff der Heugabel spielte und sie drehte, erkannte er, dass er für ihn ein leichtes Ziel abgab. Und er sah, dass dieser Mann es nicht erwarten konnte, Dampf abzulassen. Dieses Gefühl kannte Ridley nur zu gut. Er wusste auch, dass es ihm nicht weiterhelfen würde, wenn er diesen Mann provozierte.


      Er unternahm einen halbherzigen Versuch, versöhnlich zu klingen. „Hören Sie zu: Ich will keine Schwierigkeiten.“ Er lachte. „Ich weiß nicht einmal, wer dieser Renfroe ist, geschweige denn …“


      Der Mann hielt die Heugabel weiter auf Brusthöhe und machte plötzlich einen Satz auf ihn zu. Ridley wich zur Seite und verzog schmerzlich das Gesicht, als ein Zinken der Gabel seinen Oberarm streifte. Der Mann hatte ungefähr seine Größe und besaß kräftige Muskeln, aber er war ein wenig langsamer als er. Mit einer schnellen Bewegung trat Ridley ihm die Beine weg. Der Mann landete unsanft auf dem Rücken und ließ dabei die Heugabel fallen. Aber er blieb nicht unten.


      Ridley stieß die Heugabel mit dem Fuß zur Seite, ließ seinen Rucksack fallen und ballte die Fäuste, als der Mann auf ihn zukam. Er ging mit so viel Schwung auf Ridley los, dass sie beide nach hinten geworfen wurden und Ridley gegen die Wand knallte. Sein Hinterkopf schlug so heftig auf, dass er es sicher noch eine ganze Weile spüren würde. Irgendwo hinter ihm stieß ein Pferd ein hohes Wiehern aus.


      Er schob den Mann kräftig zurück. „Hören Sie zu! Ich bin nur hier, weil ich Robert Green suche. Das ist alles. Und ich …“


      Der Mann ging wieder auf ihn los und holte kräftig aus. Seine Faust traf Ridley am Kinn. Ridley hätte schwören können, dass seine Hand aus Granit war. Er schüttelte kurz den Kopf, um wieder klar sehen zu können, und versetzte dem Mann dann einen kräftigen rechten Haken am Kinn. Der Kopf des Mannes flog nach hinten. Er taumelte für einen Moment lang benommen und blutend umher, ging aber nicht zu Boden.


      Ridley bewegte die Finger seiner Hand und begann, Spaß an dieser Schlägerei zu finden, obwohl er wusste, dass er das nicht sollte.


      Der andere Mann wischte sich über das Gesicht. Blut kam aus einer Wunde an seinem Kinn. „Ich werde dir schon zeigen, was wir hier mit Betrügern und Dieben machen.“


      „Ich bin kein Betrüger. Und ich will auch nichts stehlen. Ich habe Ihnen doch gesagt … ich bin hier, um Robert Green zu sprechen. Wenn Sie mir einfach …“


      Der Mann ging wieder auf ihn los.


      „Grady Matthews!“


      Der Mann hielt inne und richtete seinen Blick auf jemanden, der hinter Ridley in den Stall gekommen war. Ridley drehte sich schwer atmend um, behielt aber Grady Matthews vorsichtshalber im Auge.
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      Ridley blinzelte und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Überrascht stellte er fest, dass er Blut an der Hand hatte, aber noch mehr überraschten ihn die Gefühle, die ihm mit einem Mal die Kehle zuschnürten. Ein etwas älter aussehender und unbestreitbar lebendiger Robert Green schritt mit einer weißen Schürze um den Bauch und mit einem leichten Humpeln auf ihn zu.


      „Was zum Kuckuck ist hier drinnen los? Grady, sag mir sofort, was hier vor sich geht, oder ich spreche mit dem General. Dieses Mal wirft er dich bestimmt hinaus!“


      „O-Onkel Bob“, stammelte der Mann und deutete auf Ridley, dem auffiel, mit welchem Namen er Robert Green ansprach. „Hier ist schon wieder einer, den Renfroe geschickt hat. Er ist gekommen, um uns auszuspionieren!“


      Robert Green schaute Ridley mit dunklen Augen an. „Stimmt das, Sir?“


      „Nein, Sir“, sagte Ridley. „Das stimmt nicht.“


      „Was wollen Sie dann hier?“


      Ridley entdeckte in den Augen des Mannes nicht das geringste Anzeichen dafür, dass er ihn erkannte. Er wusste, dass er sich ein wenig verändert hatte. Hauptsächlich hatte er an Gewicht verloren, aber er arbeitete daran, es wieder zuzulegen. Gewicht und Muskeln zu bekommen, war jedoch kein leichtes Unterfangen, da Fleisch so rar und so teuer war. „Ehrlich gesagt bin ich hier, weil ich mit Ihnen sprechen will, Mr Green, über …“ Er zögerte und warf einen Blick auf Grady. „Über eine private Angelegenheit, Sir.“


      Green schaute ihn eine Minute lang argwöhnisch an. „Grady, geh und wasch dir das Blut weg. Und lass dir dann von Rachel das Kinn nähen.“


      Mit einem leisen Knurren gehorchte Grady, warf Ridley aber im Gehen noch einen finsteren Blick zu, der ihm sagte, dass diese Sache noch nicht vorbei sei. Ridley erwiderte seinen Blick.


      „Sie haben etwas von einer privaten Angelegenheit gesagt, Sir“, fragte ihn Green, sobald sie allein waren. Sein Tonfall war misstrauisch und seine Miene verriet, dass er ihn immer noch nicht erkannte.


      Trotzdem erfüllte Ridley eine Leichtigkeit, die er sich selbst nicht richtig erklären konnte. Es war, als sähe er einen alten Freund wieder. Er hatte in letzter Zeit nicht mehr viele Freunde gehabt. „Es ist lange her, Mr Green.“ Er räusperte sich, da seine Stimme sich ganz anders als sonst anhörte. „Aber ich erinnere mich immer noch an Ihren Kaffee, Sir. Und an das Wildfleisch, von dem Sie mir in jener Nacht etwas abgaben … in den Bergen“, fügte er leise hinzu. „So einen guten Kaffee und so ein gutes Fleisch hatte ich vorher lange nicht bekommen. Und seitdem auch nicht mehr.“


      Green kniff die Augen zusammen, wodurch seine buschigen Augenbrauen noch weiter abstanden. „Guter Gott“, flüsterte er schließlich. „Das kann doch nicht sein.“ Er schaute Ridley forschend ins Gesicht. Wärme trat in seine Augen. „Leutnant Cooper? Sind Sie das hinter diesen ganzen Haaren und dem struppigen Vollbart?“ Lächelnd reichte Green ihm die Hand. Ridley erwiderte seinen kräftigen Händedruck. Einige Sekunden lang konnte Ridley nur ihre Hände anstarren und daran denken, wie lang es her war, seit er diesen Mann gesehen hatte und wie viel seitdem passiert war. Und nun hatte er ihn gefunden, um ihn um etwas ganz Besonderes zu bitten.


      Green verstärkte seinen Griff um Ridleys Hand. „Jeden Tag habe ich für Sie gebetet, Sir, bis der Krieg vorbei war. Auch danach noch habe ich Gott gebeten, Sie für die Freundlichkeit zu belohnen, die Sie mir erwiesen haben. Aber …“ Er lachte und sein grau melierter Bart spannte sich über seinem Kinn. „Ich kann nicht glauben, dass Sie hier stehen. Direkt vor mir!“ Er atmete aus. „Gott hat Sie beschützt. Ja, Sir, das hat er. Er hat meine Gebete erhört.“


      Ridley ließ seine Hand los und die Wärme, die er gefühlt hatte, kühlte ein wenig ab. „Danke für Ihre Gebete, Mr Green. Aber …“ Er atmete schnell aus und schaute sich um, um sich zu vergewissern, dass sie allein waren. „…ich würde die Zeit, die ich in Andersonville verbracht habe, nicht als ‚Gott hat mich beschützt‘ beschreiben.“


      Greens Gesicht wurde ernst, als er ihn jetzt anschaute. Daraus schloss Ridley, dass er diesen Namen schon gehört hatte.


      „Wie lange waren Sie dort, Sir?“


      „Vierzehn Monate. Sie hielten mich zuerst in Richmond fest. Als im darauffolgenden Frühling das Gefängnis geöffnet wurde, brachten sie mich nach Georgia hinab.“


      „Wie haben sie Sie erwischt?“


      „Durch einen Hinterhalt an dem Morgen, an dem wir uns trennten. Auf dem Weg zurück ins Lager.“


      Die Falten neben Greens Augen und Mund vertieften sich. „Andersonville“, flüsterte er und wandte den Blick ab. „Der General spricht mit mir nicht viel über den Krieg. Aber manchmal, wenn Männer, mit denen er im Krieg gedient hat, hier sind so wie heute, unterhalten sie sich. Ich habe also einiges über dieses Gefängnis gehört.“ Er sah Ridley wieder direkt an. „Es tut mir leid, dass Sie dort waren, Sir, und dass man Sie gefangen genommen hat. Das tut mir von ganzem Herzen leid.“


      Ridley war für die Ehrlichkeit in Greens Antwort dankbar, aber gleichzeitig weckte sie in ihm ein starkes Unbehagen und er konnte es nicht erwarten, das Thema zu wechseln. „Was wurde aus Ihnen? Nach jener Nacht?“


      „Ich habe die Lieblingspferde des Generals bis zum Kriegsende versteckt. Ich musste sie immer noch von Zeit zu Zeit in ein neues Versteck bringen, aber diese Pferde, die ich dank Ihrer Großzügigkeit behalten durfte, sind der Grund, warum Belle Meade heute so gut dasteht, Sir. Denn durch sie hatte der General ein Startkapital nach dem Krieg. Das verdanken wir Ihnen.“


      Ridley schüttelte den Kopf. „Belle Meade verdankt seinen jetzigen Erfolg Ihnen, Mr Green. Nicht nur, weil Sie das damals für den General getan haben, sondern auch wegen Ihrer Gabe im Umgang mit Pferden. Ich habe damals gesehen, wie Sie mit den Vollblütern umgingen. Ich muss allerdings zugeben …“ Ridley lächelte. „Am Anfang war es mir fast ein bisschen unheimlich, als ich sah, wie die Tiere einfach so zu Ihnen kamen. So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen.“


      Green senkte den Kopf. „Danke, Sir. Das ist sehr nett von Ihnen, aber … das bin nicht ich. Ich mache nur das, wozu Gott mich hierhergestellt hat. Das ist alles.“


      Diese Aussage rührte etwas in Ridley an und er erinnerte sich, dass Green ihm erzählt hatte, wie er als kleiner Junge einst im Stall bei den Pferden geschlafen hatte. Ridley wusste ohne jeden Zweifel, dass er an dem Ort war, an dem er sein sollte. Wenigstens für eine Weile. Um von Robert Green zu lernen.


      Er hoffte nur, Mr Green würde seinem Vorschlag zustimmen.


      Ein Pferd wieherte in der Box neben ihnen und steckte den Kopf durch die Öffnung. Ridley glaubte, den schwarzen Hengst zu erkennen. „Olympus?“, fragte er.


      „Sie haben ein gutes Gedächtnis, Herr Leutnant.“ Green ging hinüber und streichelte dem Tier den Hals. Er drehte sich zu Ridley herum. „Ich bin wirklich froh, Sie wiederzusehen, aber was führt Sie den weiten Weg hierher nach Nashville? Sagten Sie nicht, dass Sie aus South Carolina kommen?“


      Ridley erzählte ihm, dass er zunächst nach Hause zurückgekehrt war und dort gehört hatte, dass seine jüngeren Brüder im Krieg gefallen waren. Dann erzählte er ihm von seinem Vater. „Er war nur noch ein Schatten des Mannes, den ich vier Jahre vorher verlassen hatte. Sein ganzer Körper war von Tuberkulose zerfressen. Und er …“ Die Worte blieben Ridley fast im Halse stecken. „Er war mir gegenüber immer noch genauso bitter, auch am Ende seines Lebens.“


      „Wegen der Entscheidung, die Sie getroffen hatten“, sagte Green leise.


      Ridley nickte und konnte auch jetzt noch vor sich sehen, wie ihn sein Vater auf seinem Sterbebett angeschaut hatte. Derselbe Schmerz wie damals breitete sich in seinem Herzen aus. „Ich glaube, er gab mir auch die Schuld am Tod meiner Brüder. An seiner Stelle hätte ich vielleicht genauso gefühlt.“


      Einige Sekunden vergingen, ohne dass einer von beiden etwas sagte. Durch den offenen Eingang hörte man immer wieder Lachen und Bruchstücke von Gesprächen.


      „Was ist mit Ihrer Mutter?“


      „Sie starb vor ein paar Jahren bei der Entbindung eines kleinen Mädchens. Sie verließen uns beide gemeinsam. Der Pfarrer sagte, dass er das irgendwie passend fände, aber … das habe ich nicht wirklich geglaubt. Das glaube ich immer noch nicht.“ Ridley verlagerte sein Gewicht auf das andere Bein und hatte es erneut eilig, das Thema zu wechseln. „Vor etwas über zwei Monaten starb mein Vater. Ich beerdigte ihn, verkaufte das Haus und das wenige, das von unserem Hof noch übrig geblieben war, und ging weg.“


      „Wohin wollen Sie jetzt gehen?“


      „In den Westen. Ins Colorado-Territorium. Aber vorher brauche ich etwas. Von Ihnen, Mr Green. Wenn Sie einverstanden sind.“


      Green runzelte die Stirn.


      Ridley atmete tief ein und nahm seinen ganzen Mut zusammen. „Ich bin gekommen, um Sie zu fragen, ob Sie mir zeigen können, wie man mit Pferden umgeht. Ich will lernen, so mit Pferden zu arbeiten wie Sie. Ich will lernen, wie man sie dazu bringt, das zu tun, was man will.“


      Green begann hellauf zu lachen. „Guter Gott, Sir … ich bekäme eher eine Frau dazu, das zu tun, was ich will, als diese Vollblutpferde. Wenn ich eine Frau hätte. Was ich aber nicht habe.“ Sein Lächeln verschwand, aber das Funkeln in seinen Augen nicht. „Ich bringe diese Pferde nicht dazu, etwas zu tun, Sir. Ich höre ihnen nur zu und lasse mir von ihnen sagen, was sie brauchen. Dann helfe ich ihnen, das zu tun, wozu Gott sie geschaffen hat. Kräftig und ausdauernd zu laufen. So schnell wie der Wind.“


      Ridley trat näher zur Tür der Pferdebox. „Können Sie mir das beibringen? Kann ich von Ihnen lernen, wie Sie …“ Er kam sich ein bisschen albern vor, die Worte tatsächlich auszusprechen. „… ihnen zuhören?“


      Green seufzte. „Um so etwas hat mich noch nie jemand gebeten.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht einmal sicher, ob ich das jemandem beibringen kann. Aber vor allem“, seine Miene wurde ernst, „bin ich nicht sicher, ob Sie bereit sind, es zu lernen … Sir.“


      „Natürlich bin ich dazu bereit. Ich bin den ganzen Weg aus South Carolina zu Fuß hierhermarschiert. Und …“ Ridley hatte mit niemandem darüber gesprochen. Jetzt darüber zu reden, weckte in ihm plötzlich Erinnerungen, die er lieber für immer ruhen lassen würde. „Als ich in Andersonville war, verlor ich an manchen Tagen nur deshalb nicht den Verstand und den Mut, weil ich mir vorstellte, von Ihnen zu lernen, Mr Green. Und weil ich davon träumte, von dort wegzugehen und den Süden für immer zu verlassen.“


      Green sprach sehr lange kein Wort. Er schaute Ridley nicht einmal an. Er streichelte nur weiterhin dem Pferd die Stirn. Schließlich hob er den Blick. „Ich nehme an, Sie wissen, was der General denkt. In Bezug auf den Krieg, meine ich. Und die Unionsarmee.“


      Ridley dachte an General Hardings Bart und daran, was Olivia Aberdeen ihm erzählt hatte. Er dachte auch an das Risiko, das Robert Green einginge, wenn er zustimmte. Er hatte sich das schon öfter überlegt. Er hatte es nur nie im Beisein von Mr Green getan, doch jetzt sah er die Risiken in einem ganz anderen Licht.


      Ridley nestelte an einem Astloch an der Seite der Pferdebox herum. „Ich glaube nicht, dass General Harding freundlich auf die Idee reagieren würde, mich hierzuhaben.“


      „Leutnant Cooper, das trifft die Sache nicht einmal annähernd. Wenn ich Ja sage und der General erfährt, wer Sie sind, beziehungsweise wer Sie waren“, Green atmete aus, „sind wir beide schnell von hier fort. Vielleicht sogar tot. Nicht durch die Hand des Generals. So ein Mann ist er nicht. Aber einige andere Männer hier können sehr nachtragend sein.“ Er seufzte und rieb sich den Bart. „Ich habe mein ganzes Leben auf Belle Meade verbracht. Jeder, den ich kenne, lebt hier. Ich kann nirgendwo anders hin, Sir. Und ich will auch nicht. Das hier ist mein Zuhause.“ Seine Hand, die immer noch die Stirn des Pferdes streichelte, hielt inne. „Und … wenn der General mich bleiben lässt, habe ich auch nichts dagegen, hier zu sterben.“


      Zum zweiten Mal beneidete Ridley diesen Mann um das, was er hatte. Aber er sah auch sehr deutlich, wie viel für Green auf dem Spiel stand. Als er die Antwort dieses Mannes im feuchten Glanz seiner Augen sah, richtete sich Ridley auf. „Das verstehe ich, Mr Green. Und ich mache Ihnen aus Ihrer Entscheidung nicht den geringsten Vorwurf.“ Eine tiefe Enttäuschung erfüllte ihn, aber Ridley bemühte sich nach Kräften, sich das nicht anmerken zu lassen. „Ich danke Ihnen für Ihre Zeit, Sir. Und“, er hielt ihm die Hand hin, „für alles, was Sie mir in jener Nacht in den Bergen gaben.“


      Green drückte seine Hand jetzt fester als vorher. „Und was war das, Herr Leutnant?“


      Ridley fühlte, wie seine Augen zu brennen begannen. „Hoffnung“, flüsterte er, obwohl sich seine Kehle bei diesem Wort zuschnürte. Er ging zu der Stelle, an der er vorher seinen Rucksack fallen gelassen hatte, und hob ihn auf. Ein letztes Mal sah er zurück, nickte dankend und ging zur Tür.


      Sobald er draußen war, atmete er tief ein. Das war es also. Er seufzte. Mittlerweile waren weniger Leute auf dem Hof. General Harding stand immer noch mit einigen Männern in der Nähe des Vollblüters, aber Olivia Aberdeen konnte Ridley nirgends entdecken. Die Truhe, die er neben der Tür abgestellt hatte, war fort und ihn erfüllte ein unerklärliches Bedauern, als er an sie dachte. Er fragte sich, ob sie hier finden würde, was sie sich erhoffte.


      Die Sonne war weiter über den Himmel gezogen und die Luft hatte sich ein wenig abgekühlt. Ein Duft nach Schinken und frisch gebackenem Brot stieg ihm in die Nase und ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Sein Magen war leer, aber das war nichts im Vergleich zu der Leere und Einsamkeit in seinem Herzen. Er marschierte los und dachte an Petey und Alfred und an seinen Vater, an seine Mutter und an die kleine Emily – die Schwester, die er nie gekannt hatte. Wie sehr er es vermisste, einen Ort zu haben, den er …


      „Es ist nicht leicht, das zu lernen, Leutnant Cooper.“


      Ridley verlangsamte seine Schritte, als die Stimme hinter ihm zu ihm durchdrang. Er versuchte, die Worte zu verstehen. Dann drehte er sich um und sah Robert Green im Türrahmen des Stalls stehen.


      „Und es dauert seine Zeit“, fügte Green hinzu.


      Der Mann lächelte nicht, stellte Ridley fest, aber das hinderte ihn nicht daran, plötzlich lächeln zu wollen. „Zeit habe ich genug, Sir.“ Wenn auch nicht unbegrenzt, überlegte er, aber er wusste, dass er schnell lernen konnte, wenn er es wirklich wollte.


      „Und Sie müssen sie wirklich wollen.“ Green schaute ihn unnachgiebig an. „Diese … Gabe, wie Sie es nannten.“


      „Ja.“ Ridley ging zu ihm zurück. „Ich gebe Ihnen mein Wort darauf.“


      „Sie müssen auch tun, was ich sage. Haben Sie damit ein Problem?“


      Ridley lächelte. „Nein, Sir. Damit habe ich kein Problem.“


      „Können Sie gut mit einer Peitsche umgehen?“


      „Ich kann sogar sehr gut mit einer Peitsche umgehen. Schon als Junge konnte ich …“


      „Hier werden Sie dieses Ding nicht benutzen.“ Green schaute ihn durchdringend an. „Wir setzen nie eine Peitsche bei einem Pferd ein. Oder einen Stock. Ich hoffe also, dass Sie Geduld haben. Viel Geduld.“


      Ridley schwieg. Er ahnte, dass Green bereits wusste, dass Geduld nicht gerade seine starke Seite war. „Ich bin auch bereit, das zu lernen, Sir.“


      „Es reicht nicht, dass Sie dazu nur bereit sind. Sie müssen es wirklich wollen. Es muss von hier drinnen kommen.“ Green berührte seine Brust. „Und das ist nicht leicht.“


      Ridley nickte. „Verstanden.“ Obwohl er nicht ganz sicher war, dass er es wirklich verstanden hatte, wollte er das nicht zugeben. Er wollte und musste lernen, was nur Robert Green ihn lehren konnte.


      Green kam auf ihn zu. „General Harding ist kein perfekter Mensch, Herr Leutnant. Niemand ist perfekt. Aber er ist ein guter Mann. Er ist immer fair zu mir und ich habe das Gefühl, in seiner Schuld zu stehen.“ Green schaute zum Haupthaus hinüber, wo General Harding jetzt mit einigen anderen Männern auf der Veranda stand. „Aber so, wie ich es sehe“, er seufzte, „stehe ich auch in Ihrer Schuld, wenn ich daran denke, was Sie für mich und für den General getan haben. Ich werde Ihnen also alles beibringen, so gut ich kann. Aber eines muss klar sein, Leutnant Cooper: General Harding ist derjenige, der hier die Leute einstellt und entlässt. Ich bin bereit, Ihnen den Umgang mit Pferden zu zeigen, aber nicht hinter dem Rücken des Generals. Außerdem schätze ich, dass Sie ein bisschen Geld gut vertragen könnten, solange Sie hier sind.“


      Ridley verstand die nicht ausgesprochene Frage und nickte. „Ich habe eine kleine Summe gespart, aber das ist nicht viel. Eine bezahlte Arbeit wäre nicht schlecht.“


      Green dachte eine Weile nach. „Dann müssen Sie mit dem General sprechen und ihn offiziell um Arbeit bitten. General Harding ist sehr wählerisch, wenn es darum geht, wen er einstellt. Ich habe heute schon einen Mann weggeschickt. Er war ein Einzelgänger. Leicht aufbrausend. Er hätte nicht hierhergepasst.“ Green deutete zum Haus, wo Harding stand. „Sie sagen dem General, dass Sie mit mir gesprochen haben und dass ich einverstanden bin. Aber wenn er Nein sagt“, Green zuckte die Achseln, „dann kann ich Ihnen nicht helfen. Denn Sie können nur von mir lernen, wenn Sie mit den Pferden arbeiten. Und diese Pferde gehören dem General. Es ist also nur fair, dass er das letzte Wort hat.“


      Obwohl ihm dieser neue Blickwinkel, den Green hier einwarf, nicht gefiel, sah Ridley, dass ihm keine andere Wahl blieb. Er hielt ihm die Hand hin und Green schlug ein. „Einverstanden. Ich kann es nicht erwarten, mit ihm zu sprechen.“


      „Sie werden ihn bald sprechen können. Normalerweise sitzt er von morgens bis abends im Sattel und ist auf der Plantage unterwegs. Aber bevor aus der ganzen Sache etwas werden kann, müssen Sie mir eines versprechen, Leutnant Cooper. In diesem Punkt werde ich keinen Millimeter nachgeben.“


      Ridley schaute ihn abwartend an. „Und das wäre?“


      „Egal, was passiert, Sie dürfen nie jemandem erzählen, auf welcher Seite Sie im Krieg gekämpft haben, Sir. Und General Harding darf nie erfahren, dass wir uns damals in den Bergen getroffen haben.“
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      Olivia, meine Liebe, bitte nimm doch noch eine zweite Portion.“ Elizabeth deutete zu der Dienerin, die neben Olivia stand und eine Schüssel mit Kartoffelbrei in der Hand hielt. „Du isst ja weniger als ein Vögelchen.“


      Das junge schwarze Mädchen versuchte, eine zweite Ladung Kartoffelbrei auf ihren Teller zu geben, aber Olivia hob abwehrend die Hand. „Es war köstlich, danke. Aber ich hatte schon genug.“ Sie war froh, dass Elizabeth nicht weiter darauf einging, wie sie es bei dem Büffelsteak getan hatte. Sie nippte an ihrem Wasser und versuchte, Cousine Lizzie nicht anzustarren, die neue Hausdame, die an diesem Tag kurz vor ihr auf Belle Meade angekommen war. Aber da die junge Frau ihr am Tisch direkt gegenübersaß, war es eine gewisse Herausforderung, sie nicht immer wieder anzuschauen.


      Olivia sah auf ihr eigenes graues Kleid hinab, das sie vor dem Essen angezogen hatte. Obwohl es verknittert war, war es immer noch in einer besseren Verfassung als das Kleid, das sie auf dem Weg hierher getragen hatte. Eine Dienerin hatte bereits das schwarze Kleid geholt, um es zu waschen und zu nähen, und ihr versichert, dass es morgen früh wieder in ihrem Schrank hängen würde.


      Am Tisch herrschte eine angeregte Stimmung und es wurde über die verschiedensten Themen gesprochen. Die temperamentvolle Unterhaltung stand im völligen Gegensatz zu der üblichen Etikette bei offiziellen Abendessen, an denen Olivia früher in diesem Haus teilgenommen hatte. Aber ihr wurde bewusst, dass sie noch nie an einem Familienessen auf Belle Meade teilgenommen hatte. Die schmerzliche Erkenntnis, woran das gelegen haben könnte, trug nicht dazu bei, dass sie sich wohler fühlte.


      Sie war eine Außenseiterin.


      Jeder hier am Tisch dachte bestimmt das Gleiche. Sogar Tante Eli-zabeth, die nach dem langen Tag müde wirkte, behandelte sie eher wie einen Ehrengast als wie jemanden, der auf Dauer hier wohnen würde. Selene behandelte sie mit einer höflichen Freundlichkeit und Aufmerksamkeit, die fast wehtat. Und Mary …


      Olivia warf einen verstohlenen Blick auf die jüngste Hardingtochter. Mary Harding schaute sie fast überhaupt nicht an, verstand sich aber trotz des Altersunterschieds bestens mit Lizzie. Selbst jetzt hatten die beiden die Köpfe zusammengesteckt und lächelten und flüsterten über etwas.


      Lizzie war älter, als Olivia erwartet hatte. Mitte dreißig, hatte Eli-zabeth ihr anvertraut. Lizzies Eltern waren gestorben und sie hatte nie geheiratet. Die Hoffnung, dass eine Frau in diesem Alter noch einen Mann finden würde, war in diesen Tagen sehr gering, da es durch den Krieg nur sehr wenige Männer gab. Aber die junge Frau schien wirklich sehr nett zu sein.


      Die größte Kritik, die Olivia an Cousine Lizzie üben könnte, war, dass sie um eine dritte Portion Zimtäpfel gebeten hatte. Aber die Äpfel schmeckten wirklich köstlich. Sie waren perfekt zubereitet. Genauso wie alles andere. An dieser Frau gab es also kaum etwas auszusetzen.


      Alles an dem Essen war so, wie Olivia sich ein echtes Familienessen vorstellte. Ganz anders als die Mahlzeiten in ihrer Kindheit, die still, schweigend und gesittet abgelaufen waren. Niemand hatte über einen anderen gesprochen. Man hatte jeden aussprechen lassen. Ohne Ausgelassenheit. Ohne fröhliches Gelächter wie hier.


      Da sie das einzige Kind eines älteren Ehepaares gewesen war, hatte sie ein solch lebendiges, herzliches Familienessen nie erlebt und würde es bei dem schlechten Ruf, den Charles ihr hinterlassen hatte, wahrscheinlich auch nie erleben. Diesen Ruf würde sie genauso wenig wieder loswerden, wie er vor einer Woche den Strick losgeworden war, der ihm um den Hals gelegt wurde.


      Beim Gedanken an Charles, bei der Erinnerung daran, wie er gestorben war, wand sie sich innerlich. Sie wollte nicht wieder heiraten. Warum also vergeudete sie auch nur einen flüchtigen Gedanken da-ran, sich eine solche Szene zu wünschen? Aber wenn sie sich am Tisch umschaute und das Lächeln, die Herzlichkeit, die Vertrautheit und die entspannte Atmosphäre sah, in der diese Familie miteinander umging, wusste sie den Grund.


      Sie hatte früher so große Hoffnungen gehabt, wie schön eine Ehe und eine Familie für sie sein könnten.


      Als Mädchen hatte sie davon geträumt. Als junge Frau war sie darauf vorbereitet worden. Aber als frisch verheiratete Frau hatte sie schnell erfahren, dass nichts so war, wie sie es sich vorgestellt hatte.


      Wahrscheinlich käme dennoch der Tag, an dem sie wieder heiraten würde. Und sei es auch nur, um den Leuten, die hier am Tisch saßen und ihre Gesellschaft tolerierten, nicht zur Last zu fallen. Aber sie betete, dass bis zu diesem Tag noch viel Zeit vergehen würde. Mindestens ein Jahr, wenn nicht sogar zwei, die übliche Trauerzeit für eine Witwe.


      Und der nächste Mann, den sie heiraten würde – falls sie bei der Wahl ein Wort mitreden könnte –, wäre ganz anders als Charles. Am besten schwach, dick und dumm. Kaum fähig, seine Stimme ihr gegenüber zu erheben. Geschweige denn, seine Hand. Wenn sie Glück hatte, würde sie eine freundliche Zuneigung ihm gegenüber empfinden. Nicht die tiefe Liebe und Sehnsucht, von der sie früher geträumt hatte. Das waren die kindischen Träume eines kleinen Mädchens gewesen, das es nicht wusste, und einer jungen Frau, die noch keine Ahnung von der Realität des Lebens hatte.


      Olivia betrachtete die Stoffserviette auf ihrem Schoß, strich die Falten glatt und spielte mit dem kunstvollen H, das in eine Ecke gestickt war. Andere Eigenschaften, die sie sich bei einem Mann wünschte, wenn sie mitbestimmen dürfte, waren Loyalität und Ehrlichkeit. Und er wäre natürlich selbstverständlich aus den Südstaaten und setzte sich dafür ein, alles wiederaufzubauen, was zerstört worden war, als die Konföderation den Krieg verlor.


      Ein fröhliches Lachen erscholl am Tisch und holte Olivia in die Gegenwart zurück. Sie glaubte, ihren Namen gehört zu haben. Sie hob den Kopf und sah, dass Elizabeth sie beobachtete, genauso wie alle anderen.


      „Ich wollte dich nur fragen, Olivia, ob du diese Geschichte des Generals schon gehört hast? Sie ist ziemlich amüsant und passt heute Abend sehr gut zu unserem Dessert, das unsere Susanna so perfekt zubereitet hat.“


      Olivia blinzelte. „Ah …“ Da sie absolut keine Ahnung hatte, wovon Tante Elizabeth sprach, zwang sie sich zu einem Lächeln, während die junge Dienerin vor jeden eine Schüssel mit Weincreme stellte. „Ich glaube nicht, Tante Elizabeth. Aber ich würde sie sehr gern hören!“


      Aus der befriedigten Miene des Generals und der Art, wie er sich auf seinem Stuhl zurücklehnte, schloss Olivia, dass sie richtig geantwortet hatte. Da sie es nicht erwarten konnte, das Dessert mit Schlagsahne zu kosten – es war so leicht und luftig, eine ihrer Lieblingsspeisen –, wartete sie, bis Elizabeth den ersten Bissen genommen hatte, wie die Etikette es vorschrieb.


      „Mein verstorbener Vater, John Harding“, begann der General, „führte ein ziemlich abenteuerliches Leben, wie meine Familie sehr gut weiß. Er baute nicht nur die Grundlage für das, was heute Belle Meade ist, sondern trug auch entscheidend zum Aufbau der Stadt Nash-ville bei. Er und meine Mutter hatten regelmäßig lokale und nationale Würdenträger zu Gast und bei mehreren Gelegenheiten …“


      „Oh, mach schneller, Papa“, drängte Mary. „Komm zum guten Teil.“


      „Und vergiss nicht, Opa Hardings Stimme nachzuahmen“, fügte Selene hinzu.


      Er hielt eine Hand hoch. „Geduld, meine Töchter, Geduld.“ Dann zwinkerte er ihnen zu.


      Olivia sah die anderen Damen lächeln und lächelte ebenfalls. Doch dann bemerkte sie, dass General Harding sie anschaute.


      „Ich nehme an, du hast von David Crockett gehört, Olivia? Dem berühmten Bärenjäger und Abgeordneten im Kongress von Tennessee?“


      Sie nickte. Jedes Kind in Tennessee wusste, wer David Crockett war.


      „Kurz, bevor Crockett Tennessee verließ, um nach Texas zu gehen …“ General Harding beugte sich vor. „… war er zu Gast bei meinen Eltern. Hier auf Belle Meade.“ Sein Lächeln wurde wehmütig. „Mr Crockett war ein faszinierender Geschichtenerzähler, meine Damen. Nach dem Essen saßen wir stundenlang am Tisch und lauschten andächtig seinen Geschichten. Eines Abends“, er grinste, „servierte meine Mutter, Susan, das gleiche Dessert.“


      Wie auf Kommando schaute jeder auf seine Schüssel und richtete dann seinen Blick wieder auf ihn.


      „Als Crockett meinen Vater fragte, was das sei, antwortete mein Vater …“ General Harding senkte das Kinn ein wenig. „,Die Damen nennen es Weincreme, glaube ich, Mr Crockett‘“, sagte er mit tieferer Stimme und stark ausgeprägtem Dialekt. „,Schmeckt es Ihnen?‘“


      Selene, Mary und Lizzie kicherten. Elizabeths Augen funkelten und Olivia musste ebenfalls grinsen.


      „Crockett“, erzählte der General mit normaler Stimme weiter, „der als gewitzter Mann überall bekannt war, erwiderte: ‚Das kann ich nicht genau sagen. Ich habe sie probiert, aber wo bleibt der Wein zu der Creme?‘“


      Alle am Tisch lachten und Olivia stimmte mit ein. Ihre Spannung legte sich ein wenig. Der General sah sich am Tisch um und schloss sie in seinen Blick mit ein.


      Elizabeth nahm den ersten Bissen von der Weincreme und die anderen am Tisch folgten ihrem Beispiel. „Olivia, du hättest den Vater des Generals kennenlernen müssen. Er war so freundlich, so zuvorkommend in seinem Auftreten und in seinen Worten.“


      „Und wie lautete sein Motto, Mädchen?“, fragte der General.


      Selene schaute Mary an, deren Löffel mitten in ihrer Bewegung erstarrte. „,Wenn du dich ein wenig mehr angestrengt hättest‘“, sagten sie wie aus einem Munde und sogar Lizzie stimmte mit ein, da ihr die Familiengeschichte offenbar vertraut war, „,hättest du bestimmt ein bisschen mehr erreicht.‘“


      Wieder lachten alle. Und wieder kam sich Olivia vor, als stünde sie draußen am Fenster und schaue nur hinein.


      „Selene …“ Der General trank einen Schluck von seinem Kaffee. „War das heute deine junge Freundin Roberta, die ich hier gesehen habe?“


      „Ja, Vater.“


      „Hast du sie endlich überredet zu reiten?“


      Selene schüttelte den Kopf. „Sie wollte kaum einen Fuß in den Stutenstall setzen, geschweige denn, sich so weit hineinwagen, dass sie eine Stute berührt hätte. Oder gar auf ihr geritten wäre. Sie behauptet steif und fest, die Pferde wollten ihr wehtun.“


      Alle am Tisch lachten. Alle außer Olivia.


      „Wenn sie das nächste Mal hier ist …“ Der General schaute seine älteste Tochter gezielt an und in seiner Stimme lag eine feste Entschlossenheit. „Musst du mich das wissen lassen. Dann sorge ich persönlich dafür, dass sie sich in einen Sattel setzt und reitet. Jede junge Frau sollte reiten und mit einem Pferd umgehen können. Wir müssen uns unseren Ängsten stellen, statt vor ihnen wegzulaufen. Du kannst ihr gern ausrichten, dass ich das gesagt habe.“


      Schweigen kehrte am Tisch ein, als nehme sich jeder die Aussage des Generals zu Herzen. Olivia wandte ihren Blick nicht von ihrer Dessertschale ab und betete inbrünstig, dass niemand von ihr verlangen würde zu reiten.


      „Wie geht es Ihrem Sohn, General?“, fragte Cousine Lizzie in das Schweigen hinein.


      „John Junior geht es sehr gut. Danke der Nachfrage, Lizzie. Er und seine Frau und ihre Kinder fühlen sich auf der Stones River Farm bei Nashville sehr wohl. Sie waren erst vor einer Woche zum Essen hier.“


      Olivia hätte fast vergessen, dass der General einen Sohn von seiner ersten Frau hatte, die früh verstorben war. Elizabeth hatte ihn in ihren Briefen oft erwähnt, aber Olivia war ihm noch nie begegnet.


      „Selene hat heute einen besonderen Brief bekommen“, verkündete Elizabeth mit verschwörerischer Stimme. Olivia blickte auf.


      Selene aß weiter ihre Nachspeise. Ein leichtes Lächeln war ihre einzige Antwort.


      „Das stimmt“, antwortete der General. „Aber bekommt sie solche Briefe nicht regelmäßig? Ich habe allein in diesem Monat schon mindestens vier Verehrer weggejagt. Keiner von ihnen hat meine Tochter verdient.“


      Elizabeth schüttelte den Kopf. „Du bist viel zu streng mit den Herren.“


      Der General trank einen weiteren Schluck von seinem Kaffee und tat diese Bemerkung mit einer Handbewegung ab. „Von wem ist wohl dieser besondere Brief gekommen? Verratet es mir nicht, lasst mich raten! Vielleicht von einem … Metzger?“


      Seine Bemerkung löste ein neues Gelächter aus.


      „Oder von einem Bäcker?“


      „Vater“, sagte Selene in einem gespielt strengen Tonfall.


      „Oder vielleicht von einem Kerzenmacher?“, setzte er nach.


      Olivia beobachtete diese Szene und war dankbar für den Themenwechsel. Sie genoss die Weincreme, stellte aber fest, dass Mary an dem verspielten Wortwechsel nicht teilnahm.


      „Mein lieber Mann.“ Elizabeth lachte. „Du kannst sicher erraten, von wem der besagte Brief kam.“


      „Ja, das könnte ich“, antwortete er mit einem leichten Lächeln. „Aber meine Tochter soll es mir sagen. Ich will sie den Namen des Mannes aussprechen hören.“


      Olivia hörte den Ernst in der Stimme des Generals und täuschte ein starkes Interesse an ihrer Weincreme vor, während sie trotzdem unauffällige Blicke auf die anderen warf.


      Selenes Wangen erröteten. Sie legte ihren Löffel beiseite und schaute ihren Vater über den Tisch hinweg an. „Sein Name ist General William Hicks Jackson, wie du sehr wohl weißt, Vater.“ Ein Lächeln zog über das Gesicht der jungen Frau, das mehr aussagte als alle Worte.


      „Ach, ja.“ General Harding schob sich einen Löffel voll Weincreme in den Mund. Aus seiner Miene zu schließen, genoss er den Geschmack. „Ich glaube, ich habe von diesem Mann schon gehört. Aber ich wollte wissen, was meine Tochter für ihn empfindet.“ Sein Blick wurde liebevoll. „Man sieht einer Frau immer an, was sie für einen Mann empfindet, wenn sie seinen Namen ausspricht. Entweder tut sie es mit Zuneigung, weil sie stolz auf ihn ist. Oder mit einem Zögern, weil sie sich für ihn schämt.“


      Am Tisch wurde es still und Olivia hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Sie konzentrierte ihren Blick auf ihr Dessert und wagte es nicht, zu atmen.


      „Und ich höre“, fuhr der General fort, „dass du sehr stolz bist auf deinen General William Hicks Jackson.“


      Olivia öffnete die Lippen und atmete langsam und leise ein und aus.


      Selene schmunzelte. „Er ist nicht mein General, Vater.“


      „Vielleicht ist er das noch nicht“, erwiderte der General. „Aber ich habe den Eindruck, dass er es sehr gerne wäre. Warum auch nicht? Natürlich …“ Sein Lachen war kurz und vielsagend. „… muss er dafür erst mich überzeugen.“


      Olivia bekam endlich wieder Luft. Sie hob den Kopf und sah Selene strahlend und hoffnungsvoll lächeln, während Mary unauffällig etwas von ihrer Wange wischte.


      * * *


      Nach dem Dessert erhob sich General Harding von seinem Platz an der Stirnseite des Tisches und das Gespräch verstummte. „Bevor wir heute Abend diesen Tisch verlassen, möchte ich gerne einen Toast aussprechen, meine Damen, wenn ihr es irgendwie schafft, zwei Minuten mit dem Plappern aufzuhören.“


      Elizabeth und die anderen lachten über die gespielte Strenge in seiner Stimme, aber Olivia dachte wieder an Charles und ihr verging das Lachen.


      Der General hob sein Wasserglas. „Auf Miss Lizzie Hoover, die schöne Tochter meiner Cousine, die so freundlich war zuzustimmen, diesen geschäftigen Haushalt zu koordinieren und dafür zu sorgen, dass er weiterhin so gut läuft.“ Er blickte ans andere Ende des Tisches. „Du wirst zweifellos dazu beitragen, die Last, die meine liebe Frau schon viel zu lang auf ihren zarten Schultern trägt, zu verringern.“


      Elizabeths fröhliche Miene trübte sich für einen Moment und sie runzelte ihre Stirn. Dann lächelte sie schnell wieder.


      „Ich bin dir dankbar, Lizzie“, fuhr der General fort, „dass du nicht nur als unsere Hausdame zu uns kommst, sondern auch, um Teil unserer Familie zu sein. Darauf wollen wir trinken!“


      Die Kristallgläser wurden, begleitet von einem freundlichen Lachen und geflüsterten Willkommensworten, angestoßen und Olivia lächelte, bis es fast wehtat.


      „Und jetzt …“ Der General drehte sich um. „Ein zweiter Toast.“


      Ihr Gesicht wurde warm.


      „Auf Olivia, die Tochter der liebsten Freundin, die meine Frau je hatte …“


      Und der Frau eines Verräters an der Konföderation, dessen Namen ich nicht über die Lippen bringe, hörte Olivia ihn im Geiste sagen und war sich fast sicher, dass sie diese Worte in seinen Augen las.


      „Gott gebe Rebecca ewigen Frieden“, fügte der General leise hinzu. „Olivia, wir heißen dich auf Belle Meade herzlich willkommen … und sprechen dir unser Beileid für deinen kürzlichen Verlust aus und unser Mitgefühl für alles, was du in den letzten Tagen durchmachen musstest.“


      Olivias Griff verkrampfte sich um ihr Glas. Danke, flüsterte sie.


      „Ich hoffe, dich erwartet eine freundlichere Zukunft, und ich vertraue darauf, dass du dich hier schnell einlebst und dass du es genießen wirst, in einer so hübschen – und lebhaften – Umgebung zu wohnen.“ Mit einem Lächeln hob er sein Glas, auch wenn es bei Weitem nicht so herzlich war wie beim ersten Mal. „Auf Olivia!“


      Die Kristallgläser klirrten wieder und alle nippten an ihrem Wasser, während die Geräusche der Dienstboten im Nebenzimmer an ihre Ohren drangen.


      Elizabeth drückte Olivias Arm. „Livvy, wir sind alle so froh, dass du hier bist.“ Elizabeths Blick wanderte über den Tisch. Die anderen Frauen lächelten und nickten. Alle außer Mary, die den Kopf hängen ließ und den Blick ähnlich abwandte wie ihr Vater.


      Olivia versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie unwohl sie sich fühlte. „Danke, Tante Elizabeth. Ich danke auch Ihnen, General Harding.“ Sie schaute ihn an. „Dass Sie so freundlich und großzügig sind und ich bei Ihnen wohnen darf. Das werde ich nie als selbstverständlich betrachten … Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.“


      Nach dem Essen konnte sie es kaum erwarten, wegzukommen und in ihr Zimmer zu flüchten. Müde, enttäuscht und auf eine Weise resigniert, die sie nicht beschreiben konnte, dankte sie Elizabeth noch einmal für das Essen und entschuldigte sich dann.


      „Livvy?“ Tante Elizabeth deutete auf Selene, Mary und Cousine Lizzie, die die Köpfe zusammensteckten. „Die Mädchen planen nächste Woche einen Ausflug in die Stadt. Vielleicht möchtest du sie begleiten?“


      Das Letzte, was Olivia wollte, war, irgendjemanden in der Stadt wiederzusehen, besonders nach dem, was heute Morgen passiert war. Sie bemerkte die nicht gerade subtile Ablehnung in Marys Augen und sah auch Selenes Miene an, dass sie nicht sehr begeistert war, auch wenn sie es besser verbarg. Dass sie mit ihr nicht unbedingt in der Öffentlichkeit gesehen werden wollten, war unübersehbar.


      Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Danke für die Einladung, aber … ich kann mir im Moment nichts vorstellen, das ich in der Stadt bräuchte.“


      Erleichterung trat in Marys Augen. Und auch in Selenes.


      „Das ist verständlich“, erwiderte Selene sanft und entschuldigend. „Da du ja gerade erst hier angekommen bist.“


      „Ja, genau“, nickte Olivia. Sie machte den Mädchen wegen ihrer Gefühle keinen Vorwurf, musste sich aber doch sehr beherrschen, um nicht zu zeigen, wie verletzt sie war.


      Sie hatte kaum das Foyer erreicht, als sie General Harding ihren Namen sagen hörte. Sie setzte wieder ein Lächeln auf und drehte sich um. „Ja, Herr General?“


      „Könnte ich dich bitte in meinem Büro sprechen, Olivia? Ich verspreche dir, dass es nicht lange dauern wird.“
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      Zu meinem Büro geht es hier entlang, Olivia.“ General Harding führte sie durch das Wohnzimmer. Olivia folgte ihm und ließ dabei ihren Blick unauffällig durch den Raum schweifen.


      An einer Wand standen drei schöne Mahagonischränke, die randvoll mit Silberbechern, Krügen und Trophäen waren. Sie konnte nicht einmal anfangen, sie zu zählen. Es waren mindestens hundert. Alle für die geliebten Rennpferde des Generals.


      General Harding öffnete eine Tür, die zu einer Veranda hinausführte. „Meine Frau liegt mir in den Ohren, dass ich einen inneren Eingang zu meinem Büro bauen lassen soll, damit sie nicht aus dem Haus gehen muss, wenn sie mich sprechen will.“ Er öffnete die nächste Tür und bedeutete Olivia, einzutreten. „Aber ich halte es so für besser. Dadurch bin ich ungestörter und kann mich ganz auf meine Arbeit konzentrieren, wenn ich hier bin.“


      Er deutete zu einem Stuhl an der Seite des Mahagonisekretärs. Olivia setzte sich und atmete tief ein. Ein Büffelkopf hing neben ihr an der Wand und schaute sie mit wütenden, schwarzen Augen an. Daneben hing der Kopf eines Hirsches. Olivia konnte nicht verstehen, warum Menschen sich so etwas als Schmuck an die Wand hängten.


      „Wie ich schon sagte, Olivia …“ General Harding schloss mit einem hörbaren Klicken die Tür hinter sich. „Ich will es kurz machen. Mir ist bewusst, dass du müde bist und es nicht erwarten kannst, dich schlafen zu legen.“


      „Nein“, log sie. „Ich habe es nicht eilig.“


      „Ich hatte ursprünglich die Absicht, mit diesem Gespräch bis morgen zu warten.“ Er setzte sich auf den großen Lederstuhl ihr gegenüber. „Dann bin ich aber zu dem Schluss gekommen, dass es für uns beide günstiger ist, die Dinge noch heute zu klären. Es ist besser, einiges von Anfang an klarzustellen. Findest du nicht auch?“


      Obwohl sie am liebsten den Kopf geschüttelt hätte, nickte sie. „Natürlich, Sir.“


      „Als Erstes möchte ich dir sagen, dass …“


      Es klopfte an der Tür. Mit einem verärgerten Blick entschuldigte sich der General, öffnete die Tür und trat dann hinaus. Olivia hörte die Stimme des Generals und die eines anderen Mannes. Sie verstand nicht, was sie sagten, aber ihr Tonfall klang angespannt. Einen Moment später kam der General zurück.


      „Entschuldigung.“ Er setzte sich wieder. „Das war einer meiner Vorarbeiter. Heute hat sich ein Mann für eine Stelle beworben, den man wohl am besten mit dem Wort Landstreicher beschreiben kann.“ Er schüttelte seufzend den Kopf. „Ein eigensinniger Kerl mit viel zu viel Selbstvertrauen. Ich habe es abgelehnt, ihn einzustellen, und er war deshalb wütend und missmutig. Mein Vorarbeiter wollte mir versichern, dass er persönlich dafür sorgt, dass der Mann von unserem Gelände verschwindet.“


      Ridley Cooper. Olivia schaute aus dem Fenster. Das musste er gewesen sein. Aber sie konnte niemanden sehen. Es war zu dunkel. Sie drehte sich wieder um. Irgendwie tat ihr dieser Mann leid, auch wenn er etwas raue Kanten hatte, und sie wünschte fast, der General hätte ihm eine Chance gegeben.


      „Ich erkenne den Charakter eines Mannes auf den ersten Blick“, fuhr General Harding fort. „Und obwohl dieser Mann Talent zeigte, taugt er nichts.“ Er schaute sie direkt an. „Das Gleiche erkannte ich an deinem Mann, als ich ihn das erste Mal sah. Talentiert, aber ein Taugenichts.“


      Olivia verkrampfte sich. Die Weincreme in ihrem Magen zog sich zu einem harten Klumpen zusammen. Es überraschte sie nicht, dass der General über Charles sprechen wollte. Trotzdem graute ihr davor, was er ihr sagen würde.


      „Wir sprechen nur dieses eine Mal über ihn, Olivia. Danach will ich den Namen dieses Mannes in meiner Gegenwart und in meinem Haus nicht wieder hören. Obwohl ich der festen Überzeugung bin, dass ein Verräter den Tod eines Verräters verdient, ist das, was mit Charles Aberdeen passierte, abscheulich. Wie diese Männer ihn ermordeten und dann seinen …“


      Der General kniff hinter seinem Bart die Lippen zusammen. Er schaute sie mit seinen grauen Augen durchdringend an. Die Abscheu war ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Olivia flehte ihn stumm an, weiterzusprechen.


      Als erfülle er ihren schweigenden Wunsch nur widerwillig, atmete er hörbar aus. „Das, was man ihm angetan hat, ist abscheulich. Und es ist sehr bedauerlich, dass du nicht nur seinetwegen Schande trägst, sondern auch deinetwegen, weil du seine Frau warst. Dadurch, dass ich dich in dieses Haus einlade, lade ich auch ein gewisses Maß dieser Schande und Schmach auf mich und meine Familie. Auf den Ruf von Belle Meade.“


      Olivia wand sich innerlich, aber sie hielt seinem Blick stand. Nichts, was er sagte, war ihr neu. Aber dass er so offen über ihr Leben sprach, verletzte sie zutiefst.


      „Trotzdem bin ich dazu gerne bereit. Das liegt hautsächlich an meiner Frau. Sie hat eine genauso große Zuneigung zu dir, Olivia, wie früher zu deiner Mutter. Elizabeth hat um Rebeccas Tod getrauert wie um den Tod einer lieben Schwester.“


      „Danke, Sir“, flüsterte Olivia. „Ich empfinde die gleiche Zuneigung zu Ihrer Frau.“


      Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, brach dann jedoch ab und überlegte es sich offenbar anders. Er lachte leise. „Mir ist dein … Zögern heute Abend aufgefallen, als Selene uns von General Jackson erzählte.“


      Olivia dachte nach und antwortete ehrlich: „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, Sir.“


      Er lächelte. „Eine der wichtigsten Entscheidungen im Leben eines Vaters ist es, den Mann zu bestimmen, den seine Tochter heiratet. Diese Entscheidung trifft man nicht leichtfertig oder übereilt. Sie muss genau überlegt sein und darf erst nach einer sorgfältigen Beurteilung des Charakters eines Mannes getroffen werden. Alles andere würde eine mangelnde Achtung vor der göttlichen Einrichtung der Ehe … und vor der Tochter zeigen. Siehst du das anders?“


      Olivia dachte an Selene und ihr Gespräch am Tisch und nickte. Aber als der General nicht weitersprach, deutete sie seine Worte in eine andere Richtung. Sie versteifte sich. „Mit allem gebührlichen Respekt, General Harding, glaube ich fest, dass mein Vater, als er mich mit Charles verheiratete, dies mit großer Sorgfalt tat. Er hat diese Entscheidung nicht überstürzt getroffen. Er glaubte ehrlich …“


      „Olivia.“ Der General hielt eine Hand hoch und sah sie sorgenvoll an. „Ich wollte damit in keinster Weise deinen Vater oder sein Andenken kritisieren. Ganz im Gegenteil, meine Liebe. Meine Absicht, auch wenn ich sie unbeholfen ausgedrückt habe, wie ich jetzt erkenne, war es, seiner Tochter meinen Respekt zu erweisen. Ich möchte dir nämlich versichern, dass ich bei der Wahl deines nächsten Ehepartners die gleiche Sorgfalt walten lasse wie bei der Wahl der Partner für meine eigenen Töchter.“


      Olivia konnte ihn nur wortlos anstarren, als die Bedeutung seiner Worte ihr langsam bewusst wurde. „M-meinen nächsten Ehepartner?“


      „Ja.“ Er beugte sich mit einem geduldigen, ja, sogar väterlichen Lächeln vor. „Als Oberhaupt dieses Hauses und … als dein Wohltäter verspreche ich dir, einen Mann für dich zu finden, der ein ehrbarer und aufrechter Mann ist. Ein Mann, der dich so versorgt, wie es dein Vater wünschen würde. Verständlicherweise sprechen wir hier nicht von einer sofortigen Vermählung. Wir müssen Zeit vergehen lassen, die übliche Trauerzeit einhalten. Aber ich nehme an, da die Ehe zwischen dir und deinem verstorbenen Mann …“ Er brach kurz ab. „… keine Liebesbeziehung war, bist du vielleicht schneller offen für eine neue Beziehung, als du denkst. Falls sich eine Gelegenheit dazu ergibt.“


      „Aber ich …“ Ihre Gedanken überstürzten sich und rangen mit ihrer Überraschung und Verwirrung. Olivia hatte Mühe, sie zu sortieren. Diese Gedanken würden General Harding bestimmt nicht gefallen. Sie wusste, dass sie es bereuen würde, sobald sie sie laut ausspräche. Denn streng genommen war er genau das, was er soeben gesagt hatte: Ihr Wohltäter. Sie hatte ihre Situation bis jetzt nur nicht in diesem Licht gesehen.


      Die Art, wie er gesagt hatte, falls sich eine Gelegenheit ergäbe, erweckte in ihr den Verdacht, dass er schon an einen bestimmten Mann dachte. Aber nein, das war nicht möglich. Charles war erst seit einer Woche tot. Trotzdem …


      Die Weincreme bildete einen noch härteren Klumpen in ihrem Magen.


      „Dieser Mann wird wahrscheinlich nicht aus Nashville kommen. Das ist verständlich, da deine Situation hier allgemein bekannt ist. Aber du bist eine hübsche Frau, Olivia. Intelligent und nicht zu alt. Du kommst aus einer guten Familie. Es besteht kein Grund, warum wir keinen guten Mann für dich finden sollten. Du bist einem Mann bestimmt eine ausgezeichnete Ehefrau.“


      „Aber General Harding, ich …“ Wie sollte sie ihr Widerstreben gegen diese Pläne so ausdrücken, dass sie ihn nicht beleidigte? Oder noch schlimmer, dass sie ihn gegen sich aufbrächte. „Ich … ich glaube, ich muss Ihnen etwas sagen, und es fällt mir wirklich nicht leicht. Ich …“


      Er hielt beschwichtigend eine Hand hoch. „Du brauchst mir nicht zu danken, meine Liebe. In einem solchen Fall ist es meine Pflicht und Schuldigkeit. Das habe ich Elizabeth bereits gesagt. Aber es ist mir auch eine Freude. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist und die Umstände passen, werden wir das sicher beide wissen.“


      Da sie seine Aufrichtigkeit und die Ehrlichkeit seiner Absichten sah und bereits gewusst hatte, dass sie wahrscheinlich eine Wiederheirat erwartete, überlegte sich Olivia ihre Antwort genau und willigte schließlich ein. „Sie haben wahrscheinlich recht, General Harding. Zum richtigen Zeitpunkt werden wir das wissen.“


      Sie stand auf, da sie es nicht erwarten konnte, aus seinem Büro fortzukommen und sich in ihr Zimmer zurückzuziehen.


      „Es tut mir leid, Olivia, aber es gibt noch eine zweite Sache, über die ich mit dir sprechen muss.“


      Sie schluckte ein Seufzen hinunter und schmiedete insgeheim Pläne, sich für seine unverheirateten Kollegen so unattraktiv wie möglich zu machen. Das wäre nicht schwer. Besonders nicht, wenn sie neben Selene stand.


      Der Lederstuhl knarrte, als General Harding sein Gewicht verlagerte. „Elizabeth hat den Briefwechsel mit dir über diese vielen Monate unübersehbar genossen. Deine Briefe waren für sie eine Quelle der Ermutigung. In ihrem Herzen ist meine Frau am glücklichsten, wenn sie anderen helfen kann.“


      „Ich bin ihr sehr dankbar, Sir. Ihre Frau ist …“ Olivia lächelte, als sie daran dachte, wie viel Elizabeth ihr bedeutete. „Sie ist die freundlichste und großzügigste Frau, die ich kenne.“


      „Ja“, nickte er. „Sie weist diese Eigenschaften wirklich in großem Maße auf.“ Er fuhr mit nachdenklicher Miene mit der Hand über die Schreibtischkante und sie sah ihm an, dass ihm das, was er als Nächstes sagen musste, nicht leichtfiel. „Du fragst dich bestimmt, warum ich dir die Stelle als Hausdame versprochen und sie dann Lizzie gegeben habe.“


      „Dieser Gedanke kam mir tatsächlich in den Sinn, Sir. Tante Eli-zabeth hat mir versichert, dass es für mich viel zu tun gebe. Ich möchte gern eine Aufgabe haben. Ich will mich nützlich machen. Wenn ich schon hier wohnen darf, muss ich mich für Ihre Großzügigkeit irgendwie erkenntlich zeigen.“


      „Elizabeth hat mir erzählt, dass du das gesagt hast, und das spricht sehr für dich.“ Wieder dieser nachdenkliche Blick. „Ist dir bewusst, Olivia, dass meine Frau schon eine ganze Weile in ärztlicher Behandlung ist?“


      Sie runzelte die Stirn. „Ich wusste, dass Tante Elizabeth gelegentlich sehr erschöpft ist, aber … nein, Sir, das wusste ich nicht.“


      „Der Arzt spricht von einer sehr geschwächten Verfassung wahrscheinlich aufgrund der starken psychischen Belastung durch meine Inhaftierung im …“


      „Krieg“, beendete sie seinen Satz und erinnerte sich an den besorgten Ton in Tante Elizabeths Briefen in jener Zeit. „Während Ihrer Abwesenheit lag eine große Last auf ihren Schultern, Sir. Nicht nur die Sorge um Belle Meade, sondern vor allem die Sorge um Ihr Wohlbefinden.“ Sie erinnerte sich an einen bestimmten Teil eines Briefes und lächelte. „Sie war zutiefst besorgt, dass Sie nicht die nötige Kleidung haben und dass Sie frieren und krank werden könnten.“ Sie sprach nicht aus, dass es sich bei der Kleidung, wegen der Elizabeth sich Sorgen gemacht hatte, um lange Unterhosen gehandelt hatte.


      Sein Lächeln war kurz. „Sie hat sich sehr um mich gesorgt. Mehr, als nötig gewesen wäre, wie ich ihr in meinen Briefen vielfach versicherte.“


      „Aber natürlich war sie besorgt, Sir. Sie sind ihr Mann. Sie liebt Sie sehr.“


      „Ja …“ Er wandte den Blick ab. „Sie ist mir auch wichtig.“


      Seine sachliche Antwort und die fehlende Gefühlsregung überraschten sie ein wenig. Doch dann erinnerte sie sich, mit wem sie hier sprach: mit General William Giles Harding, einem Militärkommandanten, der es gewohnt war, im Krieg Männer in den Kampf zu führen. Ein Mann, der sich wahrscheinlich nicht sehr wohl dabei fühlte, über seine Gefühle zu sprechen, schon gar nicht über seine Gefühle für seine Frau. Und bestimmt nicht mit einer fast Fremden.


      „Du bist ein sehr mitfühlender Mensch, Olivia. Das ist bewundernswert und selten. Eine Eigenschaft, die man heutzutage nicht oft antrifft.“


      Diese Aussage überraschte sie erneut und sie konnte nur flüstern: „Danke, Sir.“


      „Du hast deine Mutter gepflegt, nicht wahr, als sie krank war? Bevor sie starb?“


      Olivia schaute ihn fragend an und hatte das Gefühl, dass der Boden unter ihr schwankte. Sie schluckte das quälende Bedauern, das die Erinnerungen an den Tod ihrer Mutter immer begleitete und das sie nie ganz losließ, hinunter. „Ja, Sir, das habe ich getan.“


      Er nickte und beugte sich dann vor. „Das führt mich zu dem Grund, aus dem ich so dankbar dafür bin, dass du zu uns gezogen bist. Deine Anwesenheit ist eindeutig eine Fügung des Himmels, Olivia. Denn ich habe eine Aufgabe für dich, die viel wichtiger ist, als den Haushalt zu führen. Denn …“ Seine Stimme zitterte. Nur für einen Moment. Aber trotzdem so sehr, dass sie genau wusste, dass sie nicht hören wollte, was er jetzt sagen würde. „Denn du musst meiner lieben Elizabeth helfen zu sterben.“
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      Ridley wischte sich mit dem Hemdsärmel die Stirn ab. Seine Rückenmuskeln schrien vor Schmerzen und sein Magen knurrte vor Hunger. Ganz zu schweigen von dem Hämmern in seinem Kopf. Draußen war es dunkel, da die Sonne schon längst untergegangen war, aber trotzdem war die Luft im Stall immer noch erdrückend heiß.


      In den letzten paar Stunden hatte er auf Greens Anweisungen hin Pferdeboxen ausgemistet, bis er nicht mehr hatte zählen können, wie viele Ladungen mit Mist und uringetränktem Heu er hinausgekarrt hatte, um dann frisches Heu hereinzufahren. Die verwundete Stute, die er heute auf der Straße gesehen hatte, hätte ihn beinahe getreten. Ein Stallbursche hatte sie vor ungefähr einer Stunde gebracht und sie in die letzte Box gesteckt, was er seltsam fand, da in diesem Stall nur Hengste untergebracht waren. Die klaffende Wunde am Bein des Pferdes sah schlimm aus. Sie war sehr scheu und schreckhaft und ließ niemanden in ihre Nähe. Das war natürlich verständlich.


      Aber er hatte alles getan, was Robert Green, beziehungsweise Onkel Bob, wie die anderen Männer ihn nannten, von ihm verlangt hatte. Er spürte, dass der Mann ihn testen wollte, um zu sehen, ob er es ernst meinte. Also wollte Ridley sich nicht beklagen. Er bekam das, weswegen er hierhergekommen war. Wenigstens würde er es bald bekommen.


      Mit einem Seufzen hängte er die Heugabel an den Haken und rieb über den walnussgroßen Knoten an seinem Hinterkopf. Die Stelle tat sehr weh. Das hatte er davon, dass er diesen Mann heute gereizt hatte, aber die Sache war es wert gewesen. Er trank einen kräftigen Schluck aus der Tonne mit frischem Wasser und warf dann einen Blick auf die Futtertonne, die danebenstand. Es hatte eine Zeit gegeben, in der er, ohne nachzudenken, dieses Futter gegessen hätte und dankbar dafür gewesen wäre. Es war schon erstaunlich, was ein Mensch alles aß, um am Leben zu bleiben.


      Er wischte sich den Mund ab und richtete sich auf, während schmerzliche Erinnerungen in ihm lebendig wurden. Sie kamen jeden Abend wie ungebetene Gäste und brachten die dunkle, lähmende Kälte des Gefangenenlagers von Andersonville mit sich. Endlose Tage ohne Essen. Nächte, in denen er in mit Wasser, Schmutz und Ungeziefer gefüllten Gräben geschlafen hatte und sich mehr wie ein Toter als wie ein Lebender vorgekommen war.


      Er ging zur Stalltür und trat in die Nacht hinaus. Dann steckte er die Hand in seine Tasche und zog die Jakobsmuschel heraus. An dem Tag, an dem er nach Andersonville gekommen war, hatte der diensthabende Unteroffizier allen Gefangenen befohlen, ihre Wertsachen aus den Taschen zu holen. Er hatte gehorcht und alles außer dieser Muschel abgegeben, da er gewusst hatte, dass sie für jeden anderen wertlos wäre. Trotzdem hatte er erwartet, dass man sie finden würde, als er abgetastet wurde. Entweder hatten sie die Muschel nicht ertastet oder sie war ihnen egal gewesen. Aber ihm war sie nicht egal gewesen.


      Mit dem Daumen rieb er die glatte Innenseite der Muschel und mit dem Nagel seines Zeigefingers zählte er die achtundzwanzig winzigen Rillen an der Außenseite ab. Er drehte die Muschel in der Hand und bekam immer ein wenig Heimweh, wenn er sie anschaute, fühlte aber gleichzeitig auch einen gewissen Trost.


      Der blasse Schein des Vollmonds erhellte den Hof mit einem schwachen silbernen Licht. Er atmete tief ein, während die Gesichter der Männer, die er im Lager kennengelernt hatte, an ihm vorüberzogen. Soldaten, mit denen er gedient hatte, die nach nur wenigen Monaten kaum noch als Menschen zu erkennen gewesen waren, geschweige denn als die Soldaten, die sie früher gewesen waren.


      Ein leichter Wind setzte ein und plötzlich fühlte er, dass seine Wangen kühl und nass waren. Als er Schritte hinter sich hörte, wischte er seine Tränen schnell weg. Er steckte die Muschel wieder in seine Tasche zurück.


      „Gut gemacht, Leutnant Cooper.“ Robert Green hielt eine Laterne hoch. „Haben Sie Hunger?“


      Ridley räusperte sich und zuckte die Achseln. „Ich könnte schon etwas essen.“


      Green lachte. „Ich könnte schon etwas essen“, ahmte er ihn nach. „Das kann ich mir denken. Kommen Sie mit.“


      Ridley nahm seinen Rucksack. „Was ist mit den anderen Laternen?“


      „Die lassen wir brennen. Wir haben einen Mann, der sich darum kümmert.“


      Ridley folgte ihm, obwohl er nicht wusste, wohin sie gingen.


      Er schätzte, dass er vier oder höchstens sechs Wochen brauchen würde, bis er alles gelernt hatte, was er wissen wollte, und endlich in den Westen aufbrechen konnte. Er musste Belle Meade spätestens Ende Juni verlassen, denn dann brach die letzte Wagengruppe aus Missouri ins Colorado-Territorium auf. Der Brief in seinem Rucksack von einem der Treckführer beschrieb die Einzelheiten. Sie mussten vor dem ersten Schneefall nach Kansas kommen. Er hatte sich vor drei Jahren während des Krieges nach dem Landzuteilungsgesetz für 65 Hektar Land eingeschrieben. Seine Bewerbung war mit der Auflage, dass er das Land innerhalb von fünf Jahren bearbeiten würde, bewilligt worden. Das wäre kein Problem, wenn er in diesem Sommer aufbrach. Dann würde er einen Kaufantrag stellen. Er hatte das Geld, das er durch den Verkauf des Hauses und Hofes seiner Familie bekommen hatte, auch wenn der Verkauf nicht viel eingebracht hatte. Aber im Vergleich zu dem, was viele andere hatten, war es ein guter Anfang. Wenn er hier noch ein wenig Geld dazuverdienen würde, falls er eine Stelle bekäme, hätte er genug, da er ohnehin nur für sich allein sorgen musste.


      Auf der anderen Seite der Wiese machte er eine Gruppe Holzhütten aus, die er am Tag schon gesehen hatte. „Schlafen dort die Stallknechte?“


      „Ein paar. Andere Arbeiter wohnen in der Stadt. Die Dienstboten und ihre Familien wohnen dort drüben. Aber ich werde Sie auf keinen Fall bei ihnen unterbringen, Herr Leutnant.“ Green schnaubte. „Ich habe gesehen, was heute zwischen Ihnen und Grady ablief. Das hat mir gereicht.“


      „Er hat mich provoziert. Ich habe mich nur verteidigt.“


      Robert Green blieb abrupt stehen. „Schauen Sie mir in die Augen und sagen Sie mir, dass es Ihnen keinen Spaß gemacht hat, ihm einen guten Fausthieb zu verpassen.“


      Ob es wegen Greens überraschend väterlichem Tonfall war oder weil er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte, wusste er nicht, aber Ridley konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


      „M-hm …“ Green schaute ihn an. „Wir haben ziemlich viele Rebellen, die hier arbeiten, und ich halte es nicht für klug, wenn Sie sich unter diese Männer mischen. Sie wohnen also nicht bei den anderen Arbeitern, Leutnant Cooper. Ich weiß zu viel über Sie und kann das nicht zulassen.“ Er ging wieder weiter.


      Ridley holte ihn schnell ein. „Danke, dass Sie mich schützen wollen.“


      Green schnaubte. „Ich will mich selbst schützen. Wenn man Sie enttarnt, bekomme ich Schwierigkeiten.“


      Obwohl Ridley wusste, dass das stimmte, ahnte er, dass dieser Mann ihm einen Gefallen tun wollte, ohne viel Aufhebens darum zu machen. „Wohin gehen wir?“, fragte er schließlich.


      „Nach Hause.“ Green deutete auf eine Hütte, die abseits von den anderen stand.


      „Ist das Ihre Hütte?“


      „Ja, Sir. Der alte Mr Harding, der Vater des Generals, hat sie selbst gebaut. Naja, wenigstens zur Hälfte. Dieser Teil“, Green deutete auf eine Seite, „war früher Dunham’s Station, ein Handelsplatz auf der Strecke.“


      Als sie näher kamen, erkannte Ridley, dass es tatsächlich zwei winzige Hütten waren, die eng nebeneinanderstanden.


      „Als der alte Mr Harding sie vor ungefähr sechzig Jahren kaufte“, sprach Green weiter, „baute er die andere Seite für seine Familie an und sie wohnten hier, bis sie das große Haus bauten.“


      Als er das große Haus erwähnte, drehte sich Ridley um und sah die Fenster im Erdgeschoss des Hauses in einem warmen Gelb leuchten. Sie sahen so einladend aus, dass er sich fast vorstellen konnte, die Stufen hinaufzusteigen, höflich an die Tür zu klopfen und ins Haus eingeladen zu werden. Fast. Er fragte sich, in welchem Zimmer sich Olivia Aberdeen im Moment befand, ob sie schon etwas gegessen hatte und ob sie mittlerweile wusste, welche Aufgaben sie im Haus übernehmen sollte.


      Er konnte sie sich immer noch nicht als Hausdame vorstellen. Das passte irgendwie nicht zu ihr. Aber andererseits hätte er sich nie gedacht, dass er selbst einmal Lehrling eines Schwarzen werden würde.


      Green marschierte mit sicheren Schritten durch die Nacht, da der Vollmond ihren Weg beleuchtete. Ridley erinnerte sich, dass Robert Green ihm erzählt hatte, dass er und seine Eltern ein „Geschenk“ für die Hardings gewesen waren. „Sie leben schon immer hier, nicht wahr?“


      „Ja. Seit ich zwei war.“ Green deutete nach vorne. „In dieser Hütte kam der General zur Welt. Sie hat also für ihn eine besondere Bedeutung. Und auch für mich.“


      Ridley verglich die bescheidene Hütte mit dem Reichtum und der Schönheit von Belle Meade. „General Harding hat es weit gebracht, nicht wahr, Mr Green?“


      „Ja, Sir, das hat er.“ Green ging die Stufen zur Veranda hinauf, blieb an dem offenen Durchgang zwischen den zwei Hütten stehen und schaute ihn stirnrunzelnd an. „Da ist noch etwas, Sir. Sie müssen aufhören, Mr Green zu mir zu sagen. Kein Weißer im Umkreis von hundert Meilen spricht mich so an. Die meisten kennen nicht einmal meinen Nachnamen. Jeder hier sagt nur Onkel Bob zu mir.“


      Ridley lächelte. „Also gut. Onkel Bob. Dann sollten Sie auch nicht mehr Leutnant zu mir sagen. Die meisten zu Hause haben mich einfach beim Nachnamen gerufen. Wenn Sie wollen, können Sie das auch machen.“


      Green schüttelte den Kopf. „Ich glaube, mir gefällt Ihr Vorname besser, Sir. Ridley. Das ist ein guter Name. Ein starker Name. Außerdem“, schmunzelte er, „hatte ich einmal einen Hund, der Cooper hieß.“


      Ridley lachte, als Green die Tür öffnete.


      Green erstarrte und schaute zum großen Haus zurück. „Meine Güte! Was ist denn das?“


      Ridley drehte sich schnell um und sah eine Feuerkugel in der Dunkelheit aufleuchten. Sie flog im hohen Bogen nach oben und knallte dann mit fliegenden Funken gegen den Hengststall.


      „Was zum Kuckuck ist …“


      Ridley sprang von der Veranda und lief los. Die Strecke, für die er in Robert Greens Tempo fünf Minuten gebraucht hätte, legte er jetzt in einer Minute zurück. Als er näher kam, entdeckte er einen Schatten, der in den Wald lief.


      Aber entweder verfolgte er diesen Schatten oder er lief zum Stall.


      Die Fackel lag brennend an der Wand. Er schleuderte sie mit dem Fuß zur Seite und stellte schnell fest, dass der Brandstifter sein eigentliches Ziel verfehlt hatte: die obere offene Tür. Die Flammen fraßen sich bereits langsam an dem trockenen Holz nach oben. Ridley zog sein Hemd aus und begann, die Flammen auszuschlagen, aber es waren zu viele und sie hatten sich schon zu weit ausgebreitet. Er raste in den Stall hinein, noch bevor er einen Warnschuss hinter sich hörte. Wenige Sekunden später läutete eine Feuerglocke.


      Die Hengste, die aufgrund des beißenden Rauchs scheuten, stiegen auf die Hinterbeine, als Ridley die Doppeltüren zu den Boxen aufriss, und stürmten dann an ihm vorbei. Er kam zu Jack Malones Box. Der neu eingetroffene Hengst stampfte protestierend und unruhig auf den Boden. Dann machte er einen Satz nach vorne vor und riss Ridley fast zu Boden, als er aus der Box stürmte. Am anderen Ende der Box begann ein Mann, ein Stallbursche, den Ridley an diesem Tag schon gesehen hatte, die anderen Türen aufzureißen. Ridley packte einen Armvoll Decken, als er eine Peitsche knallen hörte.


      „Hinaus mit dir, du dumme …“


      Ridley sah, in welcher Box der Mann war und wie seine Peitsche die verwundete Stute traf. Die Stute fühlte sich in die Enge getrieben, stieg auf die Hinterbeine und fiel an die Wand zurück. Der Mann holte zum zweiten Mal mit der Peitsche aus, aber Ridley hielt seinen Arm fest. „Onkel Bob hat gesagt: keine Peitsche!“


      Der Mann riss sich von Ridley los. „Bei ihr ist das egal. Morgen wird sie sowieso erschossen.“


      Die Stute schlug mit ihrem guten Bein auf den Boden. Aus ihren Augen sprachen Angst und Verwirrung. Diesen Blick hatte Ridley schon einmal gesehen.


      Der Mann holte wieder mit der Peitsche aus. Ridley wollte sie ihm aus der Hand reißen. Da stieß die Stute ein hohes Wiehern aus, stürmte aus der Box und in die dunkle Nacht hinaus.


      Ridley nahm die Pferdedecken und raste ebenfalls aus der Box. Die untere Hälfte der Stallwand stand in Flammen, die immer höher stiegen. Ein Dutzend Männer – unter ihnen Bob Green – kämpften mit Decken und Hemden und allem, was sie sonst fanden, dagegen an. Ridley warf ihnen Decken zu und ging an die Arbeit. Gemeinsam kämpften sie von allen Seiten, um das Feuer einzudämmen und es zu ersticken.


      Ohne Vorwarnung regnete plötzlich Wasser auf sie herab. Als Ridley sich umdrehte, sah er, dass Männer und Frauen, Schwarze und Weiße, eine Reihe bildeten. Diese Menschenkette reichte mit geübter Effektivität Wassereimer weiter und schüttete mit Schwung Wasser an die brennende Wand und über die rußverschmierten Männer.


      Schließlich übertönte eine Stimme das vielfache Husten in dem beißenden Rauch: „Ich glaube, wir haben es geschafft!“


      Eine Minute später folgte der Ruf: „Innen ist auch alles klar, Onkel Bob!“


      Ein kollektives Seufzen der Erleichterung ging durch die Gruppe.


      Völlig ausgelaugt beugte sich Ridley vor und stützte die Hände auf seine Oberschenkel, um Luft zu holen. Seine Augen und seine Lunge brannten und das Pochen in seinem Hinterkopf war schlimmer geworden.


      „Dort ist der Mann, General Harding! Das ist der Mann, der das Feuer gelegt hat!“


      Ridley blickte auf und sah Grady Matthews, den Mann, der für seine Kopfschmerzen verantwortlich war, mit verbundenem Kinn auf sich zukommen. Aber der Mann, der mit einem Gewehr in der Hand neben ihm durch den Stall marschierte, veranlasste ihn, sich schnell aufzurichten.


      Onkel Bob hatte recht gehabt: Er würde General Harding sehr bald sprechen. Aber Ridley ahnte, dass es nicht das sachliche, höfliche Gespräch werden würde, das er sich erhofft hatte.
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      Wer kann mir sagen, was hier los ist?“, durchbrach Hardings polternde Stimme die plötzliche Stille.


      Ridley unterdrückte den Drang zu antworten, da er auf die harte Tour gelernt hatte, dass es manchmal besser war, den Mund zu halten. Besonders wenn ihn ein Mann mit einem Gewehr in der Hand drohend anschaute.


      „Ich, General Harding.“ Bob Green schob sich vor und blieb neben Ridley stehen. „Und es war nicht die Schuld dieses Mannes hier, Sir. Er war bei mir, als das Feuer ausbrach. Wir sahen es von meiner Hütte aus und er lief los. Er war als Erster hier und fing an, die Flammen zu löschen. Er hat auch die Pferde befreit, Sir.“


      „Sie waren als Erster hier?“, fragte Harding und richtete seinen Blick wieder auf Ridley.


      „Ja, Sir“, nickte Ridley, obwohl er das starke Misstrauen im Ton des Generals hörte.


      Aus der Nähe war General William Giles Harding größer, als er erwartet hatte. Der Mann war ungefähr genauso groß und kräftig wie er. Er hatte immer gehört, dass Harding eine starke Ausstrahlung und eine beherrschende Persönlichkeit besaß, die Männer inspirierte, ihm zu folgen. Und obwohl Ridley in diesem Punkt zustimmen würde, wusste er auch, dass er bei Männern wie Harding meistens aneckte. Er wusste selbst nicht genau, woran es lag, aber ihn reizten solche Männer auch immer.


      „Und wer genau sind Sie?“, fragte Harding weiter.


      „Das ist Mr Ridley …“


      „Danke, Onkel Bob“, fiel Harding ihm ins Wort. „Aber ich würde es gern von ihm selbst hören.“


      Ridley spürte, dass Green zu ihm herüberschaute, und konnte fast hören, wie der Mann dachte: Komm jetzt, Ridley. Vermassle die Sache nicht gleich am Anfang. Ridley trat einen Schritt auf Harding zu. „Ich bin Ridley Cooper, Sir. Ich kam heute Nachmittag in der Hoffnung, eine Arbeit zu finden, hier auf Belle Meade an.“


      „Und woher kommen Sie, Mr Cooper?“


      „Aus South Carolina, Sir.“


      „Von dort ist es ein weiter Weg nach Nashville. Woher haben Sie von Belle Meade gehört?“


      Wenn er einen Dollar übrig gehabt hätte, hätte Ridley gewettet, dass Bob Green jetzt inbrünstig für ihn betete. Er lachte sorglos, da er sicher war, dass er einen Mann wie Harding damit für sich gewinnen würde. „Entschuldigen Sie, General Harding, aber die Frage müsste eher lauten, wer noch nicht von Belle Meade gehört hat.“


      Mit dieser Bemerkung löste er bei den Umstehenden Gelächter und Kopfnicken aus, aber bei General Harding nur eine schwache positive Reaktion.


      „Ich habe Onkel Bob heute Nachmittag gebeten, mich einzustellen“, fuhr Ridley fort. „Er hat mir gesagt, dass ich das mit Ihnen klären müsse. Natürlich hat er nicht dazugesagt, dass ich vorher fast jede Box hier ausmisten darf und mich von Jack Malone fast niedertrampeln lassen muss.“


      Das entlockte den Leuten noch mehr Gelächter und sorgte auch für ein breiteres, echteres Lächeln auf General Hardings Lippen. Ridley fühlte, wie die Anspannung schwand. Eine Bewegung hinter dem General erregte Ridleys Aufmerksamkeit. Er bemerkte die Umrisse von fünf Frauen, die auf der vorderen Veranda standen. Der weiche Schein des Laternenlichts, der aus dem Haus fiel, beleuchtete die Frauen von hinten und er glaubte, Olivia Aberdeen zu erkennen, die besonders nahe bei Mrs Harding stand. Eine Sekunde später wurde diese Vermutung bestätigt, als die Frauen sich umdrehten und ins Haus gingen. Olivia Aberdeens Turnüre würde er überall erkennen.


      „Ich habe jedoch gesehen, wer das Feuer gelegt hat, Sir“, sagte er und konzentrierte sich wieder auf den General. „Der Mann lief in den Wald.“ Er deutete mit der Hand. „Gleich dort drüben.“


      Harding warf einen kurzen Blick in diese Richtung. „Und Sie hielten es nicht für nötig, ihn zu verfolgen, Mr Cooper? Sie haben diesen Mann laufen lassen, damit er jederzeit zurückkommen und das Gleiche wieder versuchen kann?“ Er schüttelte den Kopf. „Ich dachte, ihr Männer aus South Carolina wärt aus härterem Holz geschnitzt.“


      Ein erwartungsvolles Raunen ging durch die Menge, aber Ridley lächelte ungezwungen. „Ich dachte daran, ihn zu verfolgen, General Harding. Aber dann überlegte ich: Einen solchen Idioten zu erwischen“, er warf absichtlich einen Blick auf Grady, „ist es nicht wert, ein Vollblut wie Jack Malone zu verlieren. Geschweige denn einen ganzen Stall voller solcher Pferde, Sir.“


      General Harding betrachtete ihn einen Moment wortlos und Ridley fragte sich schon, ob er seine Grenzen überschritten hatte. Das wäre nicht das erste Mal.


      Dann trat Harding vor. „Das stimmt, Mr Cooper.“ Er hielt ihm die Hand hin.


      Ridley schlug ein und stellte fest, dass der Handschlag des Generals fest und unnachgiebig war. Er hörte Bob Green neben sich seufzen und vermutete, dass er mit dem Ausgang dieses Gesprächs zufrieden war.


      Und er war sich ziemlich sicher, dass er den Job in der Tasche hatte.


      * * *


      Olivia erwachte vor Sonnenaufgang aus einem unruhigen Schlaf. Sie rollte sich im Bett zusammen. Die Bitte des Generals hallte wie eine traurige, verzerrte Melodie ständig in ihrem Kopf wider. Du musst meiner lieben Elizabeth helfen zu sterben.


      Sie erschauerte, obwohl es nicht kalt im Zimmer war. Sie war gestern Abend in dieses Zimmer heraufgekommen und hatte geweint, bis sie keine Tränen mehr übrig hatte. General Harding musste sich täuschen, es konnte gar nicht anders sein. Tante Elizabeth durfte nicht so krank sein. Ja, sie wirkte zwar ein wenig erschöpft. Aber ernsthaft krank?


      Olivia drehte sich auf den Rücken und starrte an die Decke. Sie konnte es einfach nicht glauben. Sie wollte es nicht glauben. Sie könnte zig Situationen aufzählen, in denen Ärzte etwas vorhergesagt hatten, aber das Gegenteil eingetreten war. Ärzte waren nicht unfehlbar. Das wusste sie genau.


      Das erste zarte Rosa der Morgendämmerung drang durch die Spitzenvorhänge am Fenster im Osten. Sie schlug die Decke zurück und ging barfuß über den weichen Teppichboden. Dann schob sie das Fenster weit auf, da sie den Geruch des neuen Morgens riechen wollte. Sie sah auf den Rasen hinab, der nur ein Stockwerk unter ihr lag. Alles war so friedlich …


      Die Gebäude und die Wiese dahinter waren noch vom Morgennebel überzogen. Federleichte Nebelschwaden hingen an den Ästen und lagen über den Senken, zu denen hin die Wiese abfiel. Vor ihrem Fenster schlangen sich Glyzinien um ein Rankgitter. Sie atmete tief ein, da sie den Duft dieser intensiv riechenden Blumen liebte.


      Von ihrem Platz aus hatte sie eine gute Sicht auf die schöne Wiese, die Belle Meade ihren Namen gab, und hin zu der alten Harding-Hütte, die der Vater des Generals gebaut hatte. Dünner Rauch stieg aus dem Kamin auf. Vor dem Hintergrund der Morgendämmerung sah diese Szene eher wie ein Gemälde auf einer Leinwand als wie die Realität aus. Sie konnte jemanden sehen, der sich in der Hütte bewegte, und fragte sich, wer wohl jetzt dort wohnte.


      Eine Glocke läutete und hallte über die Wiese. Einmal, zweimal, dreimal, viermal. Wenige Minuten später tauchten Dienstboten auf dem Gelände auf, deren Arbeitstag begann.


      Elizabeth wird nicht sterben.


      Dieser Gedanke war so unmissverständlich, dass sie ihn genauso deutlich spürte wie ihren eigenen Herzschlag, der kräftig und stark in ihrer Brust pochte. „Elizabeth weiß es noch nicht“, hatte ihr der General gestern Abend erklärt. „Der Arzt hielt das für das Beste, wenigstens vorerst. Nach reiflicher Überlegung stimme ich ihm zu. Sie könnte noch mehrere Monate leben oder … nur ein paar Wochen“, hatte er leise seinen Satz beendet und eine erstaunlich stoische Miene an den Tag gelegt. „Ich sehe keinen Grund, sie zu beunruhigen und sie mit dieser Information unnötig zu belasten. Ich muss darauf bestehen, Olivia, dass du diese Information vertraulich behandelst.“


      An diesem Punkt hatte sie angefangen zu weinen. „Wissen Selene und Mary Bescheid?“


      Er hatte den Kopf geschüttelt. „Auch hier muss ich verlangen, dass du es mir überlässt, meinen Töchtern die Situation zu erklären, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.“ Er war von seinem Schreibtisch aufgestanden und hatte sie zur Tür begleitet, die Hand aber auf dem Türgriff liegen gelassen, ohne sie zu öffnen. „Elizabeth braucht jemanden, der ihr hilft und der sie pflegt. Bestimmt nicht die ganze Zeit. Aber diese Zeit wird kommen. Und …“ Seine Stimme wurde leiser. „Deine liebe Mutter hat Elizabeth vor ihrem Tod anvertraut, dass ihr deine liebevolle Pflege ihren eigenen Heimgang erleichtert hat. Darum bitte ich dich, Olivia. Bitte erleichtere Elizabeth ihren Heimgang.“


      Da ihre Knie vom Knien am offenen Fenster schmerzten, stand Olivia auf und drückte ihre Handfläche an die Fensterscheibe. Sie würde Elizabeth helfen, so gut sie konnte. Aber sie würde ihr helfen, wieder zu Kräften zu kommen, wieder gesund zu werden. Nicht zu sterben.


      Da sie ihre Mutter gepflegt hatte, wusste sie einiges über Krankenpflege. Als der Arzt die Krankheit bei ihrer Mutter diagnostizierte, hatte er der Familie gesagt, dass sie nicht mehr lange zu leben hätte. Olivia warf einen Blick auf die gerahmte Zeichnung von ihrer Mutter, die sie auf die Kommode gestellt hatte. Ihre Mutter war einen Tag vor Olivias fünfzehntem Geburtstag gestorben. Fünf Jahre später, als der Arzt gesagt hatte.


      Olivia seufzte. Ärzte wussten es nicht immer besser.


      Sie würde ihr Versprechen, das sie dem General gegeben hatte, halten und nichts verraten. Aber es war nicht richtig, dass ein Mann seiner Frau so etwas verheimlichte. Genauso falsch war es, dass der Arzt selbst zu dieser Lüge geraten hatte.


      Sie hatte genug von einer Welt, in der Männer eine solche Macht ausübten. Wenn die Rollen vertauscht wären, würden sich Männer das nicht gefallen lassen. Warum sollten es sich dann die Frauen gefallen lassen? Ihr Atem schlug wie ein Nebel auf der Fensterscheibe nieder. Die nicht ausgesprochene Frage hing wie ein verbotenes Flüstern in der Luft. Aber im Gegensatz zum Dampf auf der Fensterscheibe, der sich schnell auflöste und verschwand, ließ diese Frage Olivia nicht los.


      Sie war aus dem Haus ihres Vaters direkt zu Charles gekommen und jetzt würde sie mit nur einer kurzen Atempause wieder an einen Mann verheiratet werden, den der General aussuchte. Seufzend beobachtete sie eine Spottdrossel, die sich auf einen Zweig vor ihrem Fenster setzte. Wie wäre es wohl, frei zu sein? Entscheidungsfreiheit zu haben wie die Männer? Und die Möglichkeit, selbst zu wählen? Sich selbst entscheiden zu können, ob und wen sie heiraten wollte oder nicht.


      Diese Fragen kamen ihr so anmaßend vor, dass sie fast versucht war zu lächeln.


      Aber sie lächelte nicht.


      Die Sonne war schon halb aufgegangen und vertrieb langsam die Nebelschwaden. Olivias Blick fiel auf ein Vollblutpferd des Generals auf einer Koppel neben dem Stall. Sie war dankbar, dass bei dem Feuer gestern Abend niemand verletzt worden war. General Harding sagte, der Schaden am Gebäude sei angesichts dessen, was alles hätte passieren können, minimal. Er habe keine Ahnung, wer den Brand gelegt hätte, sei aber fest entschlossen, das herauszufinden.


      Als sie das unüberhörbare Klappern von Töpfen und Pfannen in der Küche unter sich hörte, beschloss Olivia, sich anzuziehen. Sie warf einen Blick auf ihre Truhe und musste unwillkürlich an Mr Cooper denken. Sie fragte sich, wo er heute Nacht wohl geschlafen hatte, nachdem er vom General fortgeschickt worden war. Ridley Cooper hatte ihre Truhe bis zum Haus getragen, ohne sich zu beklagen. Und die Muschel, die er bei sich trug … Eine solche sentimentale Regung bei einem Mann, der so wild und ungezähmt wirkte, erstaunte sie immer noch.


      Eine Dienerin hatte ihre Sachen in den Schrank gehängt. Darunter auch ihr Kleid von gestern, das wieder sauber und geflickt war. Da sie nur zwei Kleider mitgebracht hatte, ein schwarzes und ein graues, fiel ihr die Wahl leicht. Charles‘ Bruder hatte ihr verboten, noch andere Kleider mitzunehmen, und sie hatte sich seinem Wunsch gefügt. Mit einer Ausnahme. Sie berührte den teuren roten Stoff hinter den zwei Trauerkleidern. Sie zog das Kleid heraus und hielt es an ihr Gesicht. Sie atmete tief ein, aber der Duft vom Parfüm ihrer Mutter war längst verblasst.


      Sie hielt das Kleid vor sich und betrachtete sich in dem bodenlangen Spiegel. Sie würde dieses Kleid nie tragen können. Sie war größer als ihre Mutter, deshalb war ihr das Kleid ein wenig zu kurz. Außerdem war es ärmellos, ein Stil, der für eine Frau mit einer Narbe, die sich über ihren halben Arm zog, nicht empfehlenswert war.


      Abgesehen von dem teuren Stoff war das Kleid schlicht. Keine Spitzen oder eleganten Biesen. Aber sie erinnerte sich so deutlich daran, wie ihre Mutter in diesem Kleid ausgesehen hatte, als hätte sie sie erst gestern darin gesehen. Dieses Kleid, das ihr so viel bedeutete, hatte sie nicht einfach zurücklassen können.


      Mit einem Seufzen hängte sie das Kleid in den Schrank zurück. Nachdem sie den Nachttopf benutzt hatte, tauchte sie ein frisches Tuch in das lauwarme Wasser in der Schüssel auf dem Waschtisch und wusch sich. Sie genoss die Erfrischung. Als sie angezogen war, füllte der Duft nach Wurst, Eiern und Waffeln jeden Winkel ihres Zimmers aus. Olivia stellte schnell fest, dass es ihr gefiel, über der Küche zu wohnen, auch wenn sich ihr Zimmer nicht im selben Flügel des Hauses befand wie die Familienschlafzimmer. Von ihrem Fenster aus hatte sie nicht nur einen herrlichen Blick auf den Sonnenaufgang und konnte am Morgen diesen köstlichen Duft vor dem Frühstück genießen, es gab auch eine offene Veranda direkt vor ihrer Tür, die diesen Flügel mit dem Haupthaus verband.


      Lizzie Hoovers Zimmer befand sich direkt neben ihrem Zimmer, hatte sie erfahren. Aber sie hatte Cousine Lizzie seit dem Essen gestern Abend nicht mehr gesehen. Unter Lizzies Tür war kein Licht auf den Flur gedrungen, als Olivia in ihr Zimmer gegangen war. Vielleicht waren Lizzie und Mary noch auf gewesen und hatten sich unterhalten.


      Mary Harding. Olivia ahnte, was in dem verschlossenen Mädchen vor sich ging. Sie hatte sehr viel über das Mädchen gelernt, während sie sie beim Essen beobachtete. Sie hatte bemerkt, wie Mary die Reaktion ihres Vaters auf alles, was Selene erzählte, genau verfolgte. Direkt nach ihrer Schwester hatte Mary eine Geschichte erzählt und ihre Augen hatten hungrig auf das gleiche Lachen und die gleiche Zustimmung ihres Vaters gewartet. Doch Marys Lächeln war im Laufe des Abends nach und nach verblasst, als die Reaktionen ihres Vaters auf sie immer ein bisschen weniger begeistert ausgefallen waren als auf ihre ältere Schwester.


      Olivia strich eine Falte aus ihrem Bettzeug. Vielleicht hatte es Vorteile, ein Einzelkind zu sein. Sie hatte sich nie Sorgen machen müssen, ob sie das Lieblingskind ihres Vaters war. Sie hatte schon sehr früh gewusst, dass das Geschäft für ihren Vater an erster Stelle kam. Aber sie hatte die Liebe ihrer Mutter gehabt. Und das war genug gewesen.


      Meistens.


      Olivia trat auf die Veranda und wollte die Tür hinter sich schließen, hielt aber noch einmal inne und ging zurück, um zuerst das Fenster zuzumachen. Als sie das Schloss einschnappen ließ, fiel ihr Blick aus dem Fenster auf eine Gestalt in einem Umhang, die aus dem Wald heraus auftauchte, über die Wiese ging und in Richtung Haus marschierte. Olivia beobachtete sie einen Moment und kam schnell zu dem Schluss, dass es eine Frau sein musste. Die Gestalt bewegte sich mit viel zu viel Anmut, um ein Mann sein zu können. Aber was machte eine Frau so früh am Morgen im Wald?


      Als die Frau näher kam, drückte sich Olivia an eine Seite des Fensters und zog den Vorhang zurück. Die Frau trug einen Sack. So wie sie ihn hielt, musste er ziemlich schwer sein. Olivia kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, was sie …


      Die Frau blieb stehen und sah direkt zu Olivias Fenster hinauf.


      Olivia machte einen Satz zurück und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie verzog das Gesicht, biss die Zähne zusammen und betete, dass die Frau sie nicht gesehen hätte, aber sie wusste es besser. Die Frau – sie war schon älter, über fünfzig, schätzte sie – hatte gezielt zu ihr hinaufgeschaut, als wollte sie Olivia zeigen, dass sie sie entdeckt hatte.


      Olivia wusste, dass sie die Haut der Frau, ein zartes Braun wie bei einem Kaffee mit viel Milch und ihre dunklen Haare, die eher wie die Haare einer Weißen als wie die einer Schwarzen aussahen, nie vergessen würde. Sie lagen lockig und wild um ihren Kopf, als könnte die Kapuze des Umhangs sie kaum bändigen.


      Nachdem sie es mindestens eine ganze Minute nicht wagte, sich zu bewegen, entspannte sich Olivia schließlich. Sie hatte nur aus dem Fenster gesehen und nichts Schlimmes getan. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und schaute hinter dem Vorhang hervor.


      Aber die Frau war verschwunden.
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      Noch nie hat ein Weißer als Gast bei mir gewohnt.“ Green schloss die Hüttentür hinter ihnen, während das schwache rosa Licht der Morgendämmerung schnell einem goldenen Gelb wich. „Wir brechen keine Gesetze, weil du hier wohnst, oder?“


      Greens Schmunzeln entlockte Ridley ein Lächeln. „In den Augen einiger Leute bestimmt. Aber es ist mir ziemlich egal, was diese Leute denken.“ Ridley blieb am Rand der Veranda stehen und streckte sich. Er war immer noch ein bisschen müde, hatte Kopfschmerzen und einen Bärenhunger. Der Rauchfleischeintopf, den Bob Green ihm gestern Abend serviert hatte, eine ausreichende Portion für einen Mann, aber sehr mager für zwei Männer, hatte seinen Bauch gewärmt, aber seinen Magen nicht gefüllt. Bob Green hatte mit ihm geteilt, was er hatte, und Ridley war ihm dafür sehr dankbar. „Wir haben einen Krieg hinter uns.“ Ridley zuckte die Achseln. „Und die Konförderierten haben verloren. Die Regeln werden nicht mehr von ihnen gemacht.“


      „Das sind genau die Sprüche, für die man dich zusammenschlagen würde. Und dann schaut dein Gesicht genauso aus wie jetzt und wie damals, als wir uns das erste Mal sahen …“


      Ridley berührte den sich lila färbenden Bluterguss auf seiner Wange.


      „Solche Sprüche kannst du dir nicht erlauben. Wenigstens nicht, solange du hier auf Belle Meade arbeitest. Ich weiß, dass der Krieg vorbei ist, aber diese Leute sehen es immer noch nicht so wie du.“


      Sie gingen auf das Haupthaus zu.


      Ridley schaute zu ihm hinüber. „Du weißt, dass ich das nicht zu jedem sagen würde. Ich kann diskret sein.“ Er lächelte. „Wenn ich mich anstrenge, Onkel Bob.“


      Green schaute ihn nur an. „Das ist es ja gerade! Du musst nichts sagen. Du sagst es, ohne überhaupt den Mund aufzumachen. An der Art, mit der du auftrittst. Wie du andere behandelst. Wie du mich behandelst. Eher wie einen Weißen als wie einen Schwarzen. Jeder erzählt mit seinem Auftreten eine Geschichte, Ridley, ob er will oder nicht. Oh, einige können das gut verbergen. Aber du brauchst ihnen nur zuzusehen, dann hörst du sie.“


      Ridley ließ diese Warnung auf sich wirken und richtete seinen Blick nach vorne. Als ein Tier, das in einem früheren Leben ein Pferd gewesen sein mochte, langsam auf sie zugetrabt kam, musste er lächeln. Der schaukelnde Rücken und die hängende Unterlippe des Wallachs verrieten sein Alter, genauso wie die kahl werdenden Stellen in seinem Fell. „Es sieht so aus, als würde einer deiner besten Hengste versuchen, wegzulaufen.“


      Onkel Bob lachte. „Das ist nur Old Gray. Er ist schon seit vielen Jahren hier auf Belle Meade. Er ist noch nicht tot, aber er arbeitet schon eine ganze Weile daran.“


      „Sieht so aus, als arbeite er heute besonders stark daran.“


      „Lass dich nicht täuschen.“ Onkel Bob legte den kurzen Abstand zum Zaun zurück und streichelte den Wallach kräftig hinter den Ohren. „Old Gray ist ein guter Freund. Er ist immer noch ziemlich stark. Er bewegt sich nur nicht mehr allzu schnell. Aber er hat immer noch einige gute Tage in sich.“


      Während sie weitergingen, betrachtete Ridley die Seite des Stalls, die von den Flammen beschädigt worden war. „Wer, glaubst du, hat gestern Abend das Feuer gelegt?“


      Green zuckte die Achseln. „Jemand, der eifersüchtig ist, weil General Harding das beste Vollblutgestüt im ganzen Süden hat. Es gibt genug Leute, die dafür infrage kommen. Es ist nicht das erste Mal, dass so etwas passiert. Wahrscheinlich auch nicht das letzte Mal.“


      Sie stiegen die Stufen zur Seitenveranda hinauf und Green klopfte an eine Tür. Eine zierliche, kleine Frau öffnete, grinste sie breit an und winkte sie herein.


      „Ich habe schon fast gedacht, du kommst heute Morgen nicht, Onkel Bob. Du bist später dran als sonst. Und du hast jemanden mitgebracht.“ Sie tätschelte Ridleys Arm. „Ich liebe es, Männer in der Küche zu haben.“


      „Guten Morgen, Susanna.“ Green setzte sich an einen kleinen Tisch in der Ecke und bedeutete Ridley, sich zu ihm zu setzen. Zwei andere Frauen, die am Herd arbeiteten, drehten sich um und begrüßten sie ebenfalls. Ridley nickte in ihre Richtung. Sie erwiderten sein Lächeln, schauten sich dann an und grinsten.


      „Susanna, das hier ist Mr Ridley Cooper. Er …“


      „Ich weiß, wer er ist“, sagte sie mit einem Blick auf die anderen Frauen. „Das wissen wir alle. Sie sind der Mann, dem gestern Abend fast die Schuld dafür gegeben wurde, das Feuer gelegt zu haben.“


      Ridley nickte. „Ja, Madam. Das bin ich. Aber ich habe das Feuer nicht gelegt.“


      „Das wissen wir.“ Sie lächelte. „Deshalb habe ich ja fast gesagt. Keine Sorge. Keiner von uns hört auf das, was Grady Matthews sagt.“ Sie deutete auf sein Gesicht. „Brauchen Sie dafür etwas?“


      Ridley berührte den Bluterguss an seiner Wange. „Nein, Madam. Das ist nicht so schlimm. Danke.“


      „Mr Cooper wird eine Weile mit mir arbeiten“, erklärte Green. „Ridley, diese Frau hier ist Susanna Carter.“ Green atmete tief ein und betrachtete die Rühreier mit Wurst und Waffeln, die sie auf die Teller lud. „Die beste Köchin im ganzen Süden und Big Ikes Frau. Benimm dich also anständig in ihrer Nähe oder du bekommst es mit Big Ike zu tun.“


      Susanna brachte ihn lachend zum Schweigen.


      „Mit ihr arbeiten Chloe Harris und Betsy Lee in der Küche. Ihre Männer sind auch hier auf dem Gestüt beschäftigt.“


      Susanna setzte jedem der Männer einen vollen Teller vor. Ridley konnte den Teller erst einmal nur anstarren, da er sich nicht erinnern konnte, wann er das letzte Mal so gut gegessen hatte.


      „Ist alles in Ordnung, Sir?“, fragte sie.


      „Alles ist in Ordnung, Madam.“ Er blickte auf. „Mehr als in Ordnung. Das Essen sieht köstlich aus. Danke.“


      „Nicht so gut wie mein Eintopf gestern Abend“, brummte Green. „Aber es geht.“


      Ridley grinste und wollte schon eine Gabel voll mit Ei zum Mund führen. Da sah er, dass Green ihn beobachtete. Er legte seine Gabel wieder auf seinen Teller zurück.


      „Für dieses gute Essen, Herr, danken wir dir. Und für diese Frauen, die lange vor Sonnenaufgang aufstehen …“


      Bob Green beugte nicht den Kopf, er schloss nicht einmal die Augen, aber er sprach diese Worte mit einem solchen Respekt, dass niemand, der ihn hörte, an seiner Aufrichtigkeit gezweifelt hätte. Es war klar, dass Green von ganzem Herzen überzeugt war, dass Gott ihn hörte. Susanna und die anderen zwei Frauen hatten ihre Arbeit unterbrochen.


      „… und kochen und sich so liebevoll um diese Familie kümmern. Und auch um uns. Ich danke dir, Herr.“


      Ohne weitere Umstände nahm Green einen Bissen von einer warmen Waffel und sah aus, als wolle er gleich wieder anfangen zu beten. Ridley nahm einen schnellen Bissen, bevor es zu spät war, und aß fünf Minuten genussvoll und schweigend. Er brach nur ab, um an seinem Kaffee zu nippen, bevor er mit seiner Waffel den letzten Rest Butter auf seinem Teller aufwischte.


      Susanna deutete auf seinen leeren Teller. „Wollen Sie noch mehr? Wir haben genug.“


      Er warf einen Blick auf die Eier in der Pfanne. „Nein, Madam. Ich bin satt. Danke.“


      Sie lachte nur, nahm seinen Teller und lud ihn wieder voll.


      „Gibt es etwas Neues?“, fragte Green Susanna.


      „Allerdings“, antwortete Susanna, während sie in einer Pfanne auf dem Herd rührte. „Aber es ist nichts Gutes.“


      Green hörte auf zu essen und schaute die Frauen an. „Jemand, den wir kennen?“


      Betsy nickte. „Du erinnerst dich an Bud und Luvenia und ihre zwei Jungen? Drüben bei den Foleys?“


      Green nickte und runzelte die Stirn.


      Susann zog die Pfanne von der Herdplatte. „Die Jungen fingen an, zur Schule zu gehen. Eine Freigelassenenschule für unsere Leute.“ Sie schaute Ridley erklärend an und er nickte. „Buds und Luvenias Jungen wurden vorgestern zusammengeschlagen. Weiße Männer kamen ins Schulzimmer und zerrten alle hinaus. Sie prügelten einige Kinder mit Stöcken, aber den Lehrer schlugen sie fast tot. Er war ein Schwarzer aus New York City. Er kam extra hierher, um die Schule zu eröffnen, stand in der Zeitung. Er wird wohl überleben, aber sie werden die Schule nicht wieder aufmachen. Sie würden sowieso keinen Lehrer finden, selbst wenn sie es versuchen sollten.“


      Schweigen breitete sich in der Küche aus. Ridley legte seine Gabel auf den Teller und war sich der Spannung in der Luft und der Farbe seiner eigenen Haut plötzlich unangenehm bewusst. Es mussten noch so viele Kämpfe ausgefochten werden, obwohl der Krieg gewonnen worden war.


      Ein Moment verging und Green trank seine Kaffeetasse leer. Susanna füllte sie erneut. „Danke, Madam“, sagte er leise. „Und?“ Green blickte auf und sein Tonfall verriet deutlich, dass er das Thema wechseln wollte. „Wie läuft es hier im Haus? Wie geht es der Herrin?“


      Als Susanna keine Antwort gab, blickte Ridley auf, nippte an seinem Kaffee und sah gerade noch den Blick, den sie Green zuwarf.


      Green schaute ihn gezielt an und wandte sich dann wieder an die Frauen. „Kein Problem.“ Er nickte. „Er ist einer von uns.“


      Erst jetzt begriff Ridley, was Susanna Bob Green mit ihrem Blick gefragt hatte. Er fühlte sich sehr geehrt, dass er so herzlich aufgenommen wurde.


      „Sie fühlt sich heute Morgen nicht besonders gut.“ Susanna war zierlich, aber sie wischte während dieser Worte vehement die Tischplatte ab. „Sie hat wieder die Müdigkeit. Deshalb hat sie in ihrem Zimmer gefrühstückt.“ Sie atmete bedrückt aus. „Aber sie hat kaum einen Bissen gegessen. Sie ist einfach zu gut, sage ich euch. Sie hat jahrelang nur gegeben. Und jetzt kann sie nicht mehr.“


      Die anderen Frauen nickten und auch Bob Green. Ridley musste unwillkürlich an Olivia Aberdeen denken und wusste, dass sie sich bestimmt Sorgen um ihre Freundin machte.


      „Die Witwe, die gestern gekommen ist.“ Green trank einen Schluck Kaffee. „Wie ist sie?“


      Ridleys Interesse wuchs, obwohl er versuchte, das nicht zu zeigen.


      „Sie scheint ganz nett zu sein.“ Chloe setzte sich mit einer mit Butter bestrichenen Waffel in der Hand zu ihnen an den Tisch. „Ich ging gestern zu ihrem Zimmer, um ihr Bett vorzubereiten. Aber sie war schon da. Ich glaube, ich habe sie weinen hören.“


      Susanna seufzte. „Das ist verständlich nach allem, was sie durchgemacht hat.“


      „Nach allem, was sie durchgemacht hat?“ Betsy, die einen Klumpen Brotteig knetete, drehte sich schnaubend um. „Sie hat ein reiches, arrogantes Leben geführt. Und dabei die ganze Zeit gewusst, dass ihr Mann ein …“


      „Woher weißt du, dass sie das gewusst hat?“ Susanna runzelte die Stirn. „Das weiß niemand. Außerdem kann diese Witwe kein schlechter Mensch sein, wenn Mrs Harding sie aufgenommen hat. Ich will damit nicht sagen, dass sie nicht vielleicht etwas getan hat, das sie nicht hätte tun sollen. Aber ich finde, es ist nicht richtig, wenn eine Frau für das bezahlen muss, was ihr Mann verbrochen hat. Und wir alle wissen, dass es so ist.“


      Chloe stimmte ihr mit einem leisen „M-hm“ zu. Sogar Betsy nickte.


      Ridley wartete darauf, dass jemand mehr über Mrs Aberdeen erzählte. Über ihren verstorbenen Mann und darüber, wer er gewesen war.


      „Jedediah hat meinem Richard erzählt, dass er sie gestern in der Stadt abgeholt hat“, fuhr Chloe fort. „Die Leute haben sie richtig böse angeschaut.“ Sie senkte die Stimme. „Eine weiße Frau, sagte er, hat sie direkt angeschaut.“ Sie verzog das Gesicht. „Und dann ausgespuckt! Mitten auf der Straße.“


      Ridley hatte das Gefühl, dass sie über jemand anderen sprachen. Das konnte nicht Olivia Aberdeen sein. Aber sie war gestern gekommen und Jedediah hatte sie gebracht. Sie musste es also sein.


      „Ich hoffe wirklich, dass sie dir nicht zu sehr in die Quere kommt, Susanna“, sagte Betsy über ihre Schulter hinweg. „Wenn sie jetzt den Haushalt leitet.“


      „Ach, die Witwe hilft Susanna nicht im Haus.“ Chloe erhob sich vom Tisch. „Daraus wird jetzt doch nichts. Diese andere Frau wird das übernehmen.“


      Green blickte auf. „Welche andere Frau?“


      Ridley runzelte die Stirn. Olivia Aberdeen wurde nicht Hausdame bei den Hardings?


      Susanna stellte den Teller, den sie gerade abtrocknete, beiseite. „Die Tochter der Cousine des Generals, Miss Lizzie Hoover. Sie war nie verheiratet. Ihre Eltern sind jetzt beide tot. Deshalb hat der General sie bei sich aufgenommen.“


      „Sie wird also auf Dauer hier wohnen“, sagte Green. Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


      Susanna nickte. „Ich denke, sie wird sich gut machen. Sie hat mich gestern Abend gebeten, ihr zu zeigen, was ihre Aufgaben sind. Ich habe gesagt, dass ich ihr gern alles zeigen kann. Sie will lernen, wie Mrs Harding alles haben will.“


      „Und was macht dann diese Witwe?“, fragte Green.


      Ridley schaute Susanna an.


      „Das weiß ich nicht genau.“ Sie sammelte die leeren Teller ein. „Aber Mrs Harding mag sie sehr gern. Das habe ich sofort gesehen. Wir werden also alle nett zu ihr sein“, sagte sie und schaute die anderen Frauen vielsagend an. „Wir sorgen dafür, dass sie sich hier wohlfühlt.“


      Chloe und Betsy nickten. Betsy allerdings etwas widerstrebend.


      Ridley trank seine Kaffeetasse leer und konnte es nicht erwarten, aus der Küche zu kommen und Bob Green unter vier Augen zu fragen, wovon sie gesprochen hatten.


      „Jedediah hat meinem Richard noch etwas erzählt …“


      Als Chloe nicht weitersprach, blickte Ridley auf und sah, dass sie ihn direkt anschaute. „Und das wäre?“


      Chloes Lächeln war fast misstrauisch. „Jedediah sagte, dass Sie sie den restlichen Weg hierher zu Fuß begleitet haben, nachdem die Kutsche kaputtgegangen war. Und dass Sie ihre Truhe den ganzen Weg bis zum Haus geschleppt haben.“


      Er nickte langsam. „Ja, Madam. Das stimmt.“


      Die Frauen schauten einander an, als wüssten sie etwas, das er nicht wusste.


      „Er hat auch gesagt, dass diese Tür immer noch festklemmte, als er zurückkam“, fuhr Chloe fort und ihre dunklen Augen funkelten neckend. „Da haben wir uns natürlich gefragt“, sie warf einen Blick auf Susanna und Betsy, „wie ist diese Frau aus der Kutsche gekommen? Mit diesem großen, breiten Kleid.“


      Als er die neugierigen Blicke der Frauen sah, hätte Ridley am liebsten breit gegrinst. Aber das, was er gerade über Olivia Aberdeen erfahren hatte, vertrieb seine Belustigung. Obwohl er sie und ihre Situation nicht gut kannte, hatte er Mitleid mit ihr. Da er sich gut erinnerte, wie viel Wert sie auf ein schickliches Verhalten legte, fühlte er sich als Ehrenmann verpflichtet, nicht zu verraten, wie sie aus der Kutsche gekommen war.


      Andererseits hatten diese Frauen ihn freundlich in ihrer Küche und in ihrer Gemeinschaft aufgenommen, genauso wie Bob Green, und ihre fragenden Blicke brannten fast ein Loch in seine Stirn. Sogar Green hatte ein verschmitztes Grinsen aufgesetzt.


      Ein Bild schoss Ridley durch den Kopf und er erinnerte sich, wie er um die Kurve gebogen war und Mrs Aberdeen die Beine aus dem Fenster gestreckt hatte. Das Bild von diesen wohlgeformten Beinen würde er wahrscheinlich nie vergessen und noch weniger, wie er ihre Turnüre abgetastet hatte.


      Er lächelte wieder und sah die Frauen an. „Ich weiß, dass ihr das nicht glauben werdet“, flüsterte er und hätte schwören können, dass die Frauen und sogar Green sich zu ihm vorbeugten. „Aber ihr wisst doch, dass diese eleganten Reifröcke manchmal ihren ganz eigenen Willen haben?“


      Alle nickten.


      „Und ihr wisst, wie klein die Fenster in diesen Kutschen sind?“ Er zog die Brauen hoch. Das plötzliche Funkeln in ihren Augen verriet ihm, dass ihre Fantasie auf Hochtouren arbeitete. „Das Interessante ist, dass die Türen an diesen Kutschen, wenn man sie nur richtig anschaut, manchmal einfach aufspringen. Und dann fallen sie wieder zu und gehen nicht mehr auf.“ Er schnalzte mit den Fingern. „Einfach so!“


      Ein verblüfftes Schweigen breitete sich im Raum aus, bis Ridley grinste und ihnen zuzwinkerte. Dann begannen alle zu lachen.


      „Oh, das ist gut“, prustete Chloe und deutete auf ihn.


      Susannas hohes Gelächter übertönte das der anderen und sie schlug ihm wohlwollend auf den Arm. „Sie passen gut zu uns, Mr Cooper!“


      Bob Green lächelte zustimmend und schob sich vom Tisch zurück. Selbst Betsy, die auf der anderen Seite der Küche den Kopf schüttelte, grinste ihn an.


      „Danke, meine Damen, für das Frühstück“, sagte Ridley und folgte Green zur Tür hinaus.


      „Ach, Mr Cooper?“


      Er drehte sich um und sah Betsy im Türrahmen stehen.


      „Wenn Sie diese ganzen Haare in Ihrem Gesicht abrasieren wollen, geben Sie mir Bescheid. Ich kann die Haare von einem reifen Pfirsich abrasieren, ohne seine Haut zu verletzen.“


      „Danke, Madam.“ Er rieb sich den Bart. „Das werde ich mir merken.“


      „Tun Sie das“, sagte sie. „Denn ich glaube, unter diesen vielen Haaren sehen Sie wahrscheinlich richtig gut aus.“ Ihr Lächeln wurde überraschend freundlich. „Für einen Weißen!“


      Ridley konnte das Lachen der Frauen noch hören, als sie schon fast beim Stall waren.
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      Ridley wartete, bis sie beim Stutenstall ankamen, dann schaute er sich um, um sich zu vergewissern, dass sie allein waren. „Onkel Bob, das, worüber wir in der Küche gesprochen haben …“ Er deutete hinter sich. „Über die Witwe“, sagte er mit leiserer Stimme, „und ihren verstorbenen Mann …“


      Green nahm das Zaumzeug für ein Pferd und blickte ihn abwartend an.


      „Worum ging es dabei?“


      „Du bist nicht von hier, Ridley. Deshalb hast du wahrscheinlich noch nichts davon gehört. Aber es ist kein Geheimnis. Es weiß jeder. Es stand groß in der Zeitung. Wenigstens sagen das alle. Ich habe es von Susanna gehört. Sie kann lesen. Und auch schreiben.“ Stolz lag in seiner Stimme.


      Als sie zum hinteren Teil des Stalles gingen, kamen die Stuten zu den Boxentüren und wieherten leise. Green streichelte jedes Tier, an dem er vorbeiging.


      „Susanna hat mir vorgelesen, was in der Zeitung stand: Der Mann der Witwe … er hat nicht richtig gehandelt. Er war ein wichtiger Mann, arbeitete für die Regierung. Er hatte ein Büro oben in Nashville und hat irgendwelche neuen Pläne entworfen, sagte Susanna. Angeblich, um das Leben der Leute zu verbessern. Um ihnen zu helfen, eine Arbeit zu finden. Aber in Wirklichkeit hat er sie angelogen und ihr Geld in seine eigene Tasche gesteckt.“


      Green blieb an einer Boxentür stehen. Ein Blick in die Box verriet Ridley, warum sie hier waren. Die hübsche kleine Stute hob den Kopf und wich dann schnaubend zurück. Getrocknetes Blut klebte auf der Wunde an ihrem Bein.


      „Und einige Leute hier …“ Green schüttelte seufzend den Kopf. „Sie hatten irgendwann die Nase voll und töteten ihn. Mitten in der Stadt. Nicht weit entfernt von seinem eleganten Büro. Sie erschossen ihn, schleiften seine Leiche durch die Straße und hängten ihn dann auf, dass ihn die ganze Stadt sehen konnte.“


      „Sie hängten ihn auf?“ Das kam Ridley bekannt vor. „Und schrieben die Worte Verräter und Taugenichts auf ihn?“


      Green runzelte fragend die Stirn. „Das ist richtig.“


      „Diesen Artikel habe ich gelesen“, erklärte Ridley, „als ich in die Stadt kam.“ Aber er konnte nicht glauben, dass dieser Mann Olivia Aberdeens Ehemann gewesen sein sollte. „Über diesem Artikel stand in Großbuchstaben …“ Er warf einen Blick hinter sich, um sich zu vergewissern, dass sie allein waren. „Sympathisant des Nordens. Das stach mir ins Auge.“


      „Mhm …“ Green nickte. „Das kann ich mir denken.“


      Ridley sah die Vorsicht in Greens Augen. Aber er musste nicht erst daran erinnert werden, welche Gefühle die Leute hier in Bezug auf „die andere Seite“ hatten. Trotzdem konnte er das Bild, das er sich von Olivia Aberdeen gemacht hatte, mit dieser neuen Information nicht in Einklang bringen.


      Als Green die Boxentür öffnete, stieg die Stute auf die Hinterbeine.

      Green blieb stehen und wies Ridley an, seinem Beispiel zu folgen. Dann senkte er den Blick und nach einer Minute beruhigte sich die Stute wieder. Aber sie ließ die beiden Männer keine Sekunde aus den Augen. Mit langsamen Bewegungen nahm Green eine Handvoll Futter und hielt es ihr hin. Sie schaute zuerst das Futter an und dann ihn. Dann warf sie den Kopf zurück.


      „Du bist ein hübsches Mädchen“, sagte Green leise. „Es tut mir so leid, dass du verletzt bist.“


      Die Stute schaute ihn an, dann schnaubte sie. Ihre Lenden zitterten. Dadurch wurde Ridleys Blick auf die Striemen gelenkt, die die Peitsche auf ihrem Rücken hinterlassen hatte.


      „Komm, Mädchen.“ Green bewegte seine Hand langsam näher zu ihr hin. „Friss ein bisschen.“


      Obwohl er es wiederholt versuchte und Dinge flüsterte, die Ridley nicht immer verstehen konnte, weigerte sich das Pferd, ihm zu gehorchen. Schließlich verließ Green die Box und schloss die Tür hinter sich. Er warf das Futter in die Tonne zurück und wischte sich die Hand an seinem Hosenbein ab.


      „Gestern Abend“, Ridley deutete auf ein anderes Gelände, „war sie im Stall bei den Hengsten. Ich dachte, Stuten hätten dort nichts verloren.“


      „Das haben sie auch nicht. Der Idiot, der sie dorthin gebracht hat, hat ihr auch diese Striemen auf dem Rücken zugefügt. Und der General duldet keine, sagen wir zufällige Begegnung zwischen einem Hengst und einer Stute. Das geht nicht bei den Kosten, die er für das Decken verlangt.“


      Ridley warf ihm einen Blick von der Seite zu. „Wie viel verlangt er denn dafür?“


      „Das kommt auf den Hengst an. Aber bei Jack Malone …“


      Ridley nickte und hörte genauer zu.


      „Hundert Dollar.“


      „Hundert Dollar! Dafür, dass er bei einer Stute steht?“


      Green lächelte. „Er macht schon ein wenig mehr und steht nicht nur bei ihr.“


      Ridley lachte, konnte sich aber nicht vorstellen, dass dafür so viel Geld gezahlt wurde.


      Ein Moment verging.


      „Sie hat letztes Jahr ein Fohlen verloren.“ Greens Stimme wurde leiser. „Totgeburt. Ein schönes kleines, schwarzes Fohlen. Sie hat ihm immer wieder den Kopf geleckt und versucht, es dazu zu bringen, sich zu bewegen.“ Er atmete laut hörbar aus. „Seitdem ist sie nicht mehr dieselbe wie vorher.“


      Sie standen ruhig da und schauten sie an. Die Stute wandte den Blick immer noch nicht von ihnen ab.


      „Wurde sie hier geboren?“, fragte Ridley.


      „Natürlich. Triumph war das Vatertier, Exquisite die Mutter. Der General hatte wirklich große Hoffnungen in sie gesetzt. Und auch in ihr Fohlen. Aber nach dieser Totgeburt …“ Er schüttelte den Kopf. „Wir hatten uns erst in den letzten Tagen darüber unterhalten, sie wieder decken zu lassen, und jetzt musste das passieren. Der General hat schon angeordnet, dass sie erschossen werden soll, aber ich weiß, dass sie immer noch Leben in sich hat, falls ihr Bein verheilt. Früher konnte sie laufen wie der Wind.“ Green hielt der Stute die Hand hin und machte ein schnalzendes Geräusch mit der Zunge. Die Stute rührte sich nicht. „Sie ist immer noch ein schönes Mädchen. Sie weiß es nur nicht mehr. Nicht wahr, Miss Birdie?“


      „Birdie?“


      „Das ist nur ihr Kosename. Eigentlich heißt sie Seabird.“


      „Da bist du ja, Onkel Bob!“


      Sie drehten sich beide um. General Harding schritt auf sie zu. Allein schon beim Anblick dieses Mannes spannte sich Ridley an.


      „Guten Morgen, General Harding“, sagte Green.


      Ridley nickte. „Guten Morgen, Sir.“


      Der General deutete zu der Box. „Ihr seid hier, um das mit Seabird zu erledigen, nehme ich an. Sie war ein gutes Pferd, Onkel Bob. Aber ihre Zeit ist gekommen.“


      „Ehrlich gesagt, Sir“, Green senkte den Kopf, „habe ich mir die Sache noch einmal überlegt. Sie ist eine wertvolle Stute und ich glaube, dass sie noch ein paar gute Jahre vor sich hat. Wenn Sie einverstanden sind, möchte ich mit ihr arbeiten und versuchen, sie wieder gesund zu pflegen. Ihre Chancen, noch einmal tragend zu werden, wären gut. Und da Jack Malone hier ist, dachte ich, dass sie vielleicht …“


      Der General schüttelte den Kopf. „Ich habe diese Stute leider überschätzt, Onkel Bob. Wir beide haben sie überschätzt. Seabird hat nicht die Kraft und das Rückgrat, das wir erwartet hatten. Außerdem wirst du keine Zeit haben, um mit ihr zu arbeiten. Ich habe nämlich andere Pläne.“ Harding warf einen kurzen Blick auf Ridley und schien diesen Moment zu genießen. „Ich habe lange darüber nachgedacht: Im nächsten Sommer, genauer gesagt im Juni, wird Belle Meade seinen ersten Jährlingsverkauf veranstalten.“


      Einen Moment lang sagte Green kein Wort. Dann ließ er seinen Blick durch den langen Gang schweifen, der mit Boxen gesäumt war, in denen sich entweder eine Stute oder ein Fohlen oder eine Stute, die kurz vor dem Abfohlen stand, befand. „Ein Jährlingsverkauf? Dafür haben wir genug Tiere, Sir. Und es werden bestimmt viele Leute kommen. Sehr viele sogar.“


      Harding legte Green kurz eine Hand auf die Schulter. „Wenn wir es richtig anstellen, kommen Leute von überallher, Onkel Bob. Aber auf uns wartet viel Arbeit, um diese Fohlen für den Jährlingsverkauf vorzubereiten.“


      „Ja, Sir, das stimmt“, sagte Green und warf dann einen Blick hinter sich.


      Ridley ließ seinen Blick zu der Stute wandern und erinnerte sich, wie sie gestern trotz ihres verletzten Beins gelaufen war. Diesem Pferd fehlte nicht Rückgrat oder Kraft. Als er die Stute jetzt anschaute, hätte er wetten können, dass sie genau das Gleiche dachte. Er betastete die Umrisse der Muschel in seiner Tasche. Seabird – Meeresvogel –, was für ein Name für dieses Pferd!


      Er konnte sich nicht entscheiden, ob das, was er vorhatte, das Weiseste oder das Dümmste war, was er je getan hatte. Aber er musste es versuchen.


      „Reden wir also nicht mehr über Seabird, Onkel Bob“, beendete der General dieses Thema. „Bring sie auf die Wiese. Auf die obere Weide, wenn du willst. Aber bringen wir es hinter uns.“


      „General Harding?“


      Der General sah Ridley an. „Ja, Mr Cooper?“


      „Und wenn ich mich um die Stute kümmern würde, Sir? Wenn ich mit ihr arbeite? Wenn ich versuche, dafür zu sorgen, dass sie wieder zu Kräften kommt? Sie haben bereits Geld in sie investiert. Geben Sie mir eine Chance, Ihnen zu beweisen, dass diese Investition nicht vergeblich war.“ Ridley warf einen Blick auf das Pferd. Er sah Bob Greens hoffnungsvollen Blick und wagte sich weiter vor. „Aber falls sich herausstellt, dass Sie recht haben, Sir, und Seabirds Zeit wirklich gekommen ist, erschieße ich sie selbst.“


      General Harding sagte zuerst kein Wort und Ridley wusste, dass der Mann versuchte, ihn einzuschätzen. „Als ich Sie einstellte, Mr Cooper, habe ich das nicht getan, damit Sie ein Pferd wieder gesund pflegen. Ich schätze Ihre Sorge um meine Investition, aber ich kenne mich mit Pferden aus. Und ich halte nichts davon, wenn ich schon Geld vergeudet habe, noch mehr Geld aus dem Fenster zu werfen.“


      „Das sehe ich genauso, Sir. Aber …“ Ridley wusste, dass er vorsichtig vorgehen musste. Er wusste auch, dass Bob Green an dieses Pferd glaubte. Aber vor allem wollte er General William Giles Harding beweisen, dass er sich irrte. Aus vielen Gründen. „Ich bin sicher, dass Seabird wieder gesund werden kann. Ich arbeite in meiner Freizeit mit ihr. Nach Feierabend.“


      General Harding lachte kurz. „Vorsicht, Mr Cooper. Entschlossenheit und Eigensinn sind eng miteinander verwandt.“


      „Genauso wie Selbstvertrauen und Arroganz.“ Ridley lächelte. „Sir.“


      Wortlos verlagerte Green sein Gewicht auf das andere Bein und schaute zwischen den beiden hin und her.


      Harding kniff die Augen zusammen und nahm eine herausforderndere Haltung ein. „Ich vertrete den Standpunkt, wenn ein Mann wirklich an etwas glaubt, dann sollte er bereit sein, für seine Behauptung einzustehen. Und da ich schon Geld in dieses Pferd investiert habe, wie Sie selbst gesagt haben, Mr Cooper, habe ich nur eine Frage an Sie.“ Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf. „Geht Ihr Glauben, dass diese Stute immer noch Leben in sich hat, so weit, dass Sie bereit sind, die Kosten für ihre Genesung und die Dressur selbst zu zahlen?“


      Ridley überschlug schnell die Kosten und wünschte, er hätte nie mit diesem Thema angefangen. Er hatte nicht das Geld, um diese Stute wieder gesund zu pflegen. Er brauchte jeden Cent, um in den Westen zu ziehen. Aber ihm blieb keine andere Wahl. Wenn er jetzt einen Rückzieher machte, würde Harding gewinnen und ihn für schwach und dumm halten. Aber noch mehr störte ihn, dass Bob Green von ihm enttäuscht wäre.


      Diesen Preis war er nicht bereit zu zahlen.


      „Ja, Sir“, antwortete er. „Ich zahle die Kosten.“


      „Einschließlich der Miete für die Box“, fügte Harding hinzu. „Ich führe hier ein Geschäft, Mr Cooper, und kein Wohltätigkeitsunternehmen.“


      Ridley wand sich innerlich und überlegte, wie viele Kosten noch dazukämen. Er wusste genau, dass Harding jetzt seinen Vorteil ausspielte. Das gefiel ihm nicht, aber falls Seabird sich wieder erholen sollte und ein so starkes und vielversprechendes Pferd wäre, wie Bob Green glaubte … „Ja, Sir. Ich bezahle auch die Miete für die Box. Aber wenn die Stute wieder zu Kräften kommt und ich sie ganz gesund pflege, dann gehört sie mir.“


      Hardings Miene verriet, dass sie Seelenverwandte waren.


      „Denn ich habe immer den Standpunkt vertreten, Sir“, fuhr Ridley fort, „dass ein Mann, wenn er wirklich sein Bestes für eine Sache gibt und alles investiert, auch entsprechend belohnt werden sollte. Und da Sie bereits beschlossen hatten, sie zu erschießen …“ Ridley ließ das Schweigen für sich sprechen. Er versuchte, General Hardings Reaktion zu deuten, konnte es aber nicht. Aber falls dieser Mann seinen Bedingungen zustimmte … dann hätte er ein Vollblutpferd, das er mit in den Westen nehmen könnte. Ein Pferd aus der besten Zucht, das er sich selbst nie leisten könnte.


      Schließlich lächelte der General. Es war ein knappes, humorloses Lächeln. „Mr Cooper, falls Sie es schaffen, die Stute wieder auf die Beine zu bringen, sodass sie laufen kann und gehorcht und nicht scheut und nervös ist wie eine Braut an ihrem Hochzeitstag, überschreibe ich sie Ihnen nicht nur.“ Harding lachte. „Dann lade ich Sie auch ein, an meinem Tisch zu speisen.“


      Ridley hielt ihm eilig die Hand hin. Es war ihm nicht wichtig, am Tisch dieses Mannes zu speisen, aber diese Stute war ihm wichtig.


      „Noch eine Bedingung“, fügte Harding hinzu. Er sah zuerst Bob Green und dann Seabird an. „Da Sie mein Gelände benutzen und vom Wissen meines obersten Stallknechts profitieren, bekomme ich fünfzig Prozent, falls diese Stute je wieder ein Rennen läuft und gewinnt. Ihr Leben lang.“


      „Zwanzig“, entgegnete Ridley.


      „Vierzig“, lächelte Harding.


      „Fünfundzwanzig und …“ Ridley musste sich sehr beherrschen, um nicht breit zu grinsen. „Wenn Sie sie als Muttertier für einen Ihrer Hengste haben wollen, verzichte ich das erste Mal darauf, etwas dafür zu verlangen.“


      Harding lachte laut. „Sie verzichten darauf, etwas dafür zu verlangen? Für eine Stute? Das ist stark, Mr Cooper. Aber …“ Er lachte wieder. „Mir gefällt ein Mann, der Sinn für Humor hat und in dem etwas von einem Hengst steckt.“ Harding reichte ihm die Hand und Ridley schlug ein. „Dann ist die Sache abgemacht.“
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      Bist du sicher, dass du dich gut genug fühlst, Tante Elizabeth?“ Olivia warf einen Blick aus einem Fenster im Eingangsbereich. Das Wetter könnte nicht vollkommener sein, besonders nachdem es die letzten zwei Tage geregnet hatte. Olivia war sicher, dass ein kurzer Spaziergang in der Sonne und an der frischen Luft Elizabeth sehr guttun würde. „Wir gehen aber nicht zu weit. Vergiss nicht, der General hat dich heute Morgen aufgefordert, im Bett zu bleiben und …“


      „Ich bin mir ganz sicher, dass es mir gut genug geht, Livvy. Was den General betrifft …“ Elizabeth winkte mit der Hand ab. „Ich weiß, dass er es gut meint, aber wenn es nach ihm ginge, würde ich mich den ganzen Tag nur ausruhen! Außerdem“, flüsterte sie, „bleibt er normalerweise bis zum Abendessen fort, wenn er nach dem Frühstück das Haus verlässt. Er wird also nichts erfahren.“ Sie zwinkerte und nahm eine Gartenschere und einen Korb von einem Tisch, der neben ihnen stand. „Du bist seit vier Tagen auf Belle Meade und ich will endlich mit dir auf dem Gelände spazieren gehen, meine Liebe. Da es geregnet hat und ich das Bett hüten musste, haben wir einiges nachzuholen! Und da die Mädchen heute in der Stadt sind, sollten wir uns auch etwas Schönes gönnen!“


      Olivia musste nicht länger überredet werden und grinste. „Dann komm!“


      Olivia hielt ihr die Tür auf und hakte sich dann schnell bei Elizabeth unter, während sie die Treppe hinabstiegen. Sie sagte sich erneut, dass die Prognosen von Ärzten nicht immer zutreffend waren. Egal, mit welcher „geschwächten Verfassung“ Elizabeth sich herumplagte, schien es ihr heute um Welten besser zu gehen. Mit liebevoller Pflege, gesunder Ernährung und einem ausgewogenen Maß an Ruhe sollte es Eli-zabeth bald wieder besser gehen, dafür wollte Olivia sorgen. Genauso wie bei ihrer Mutter.


      Sie schlenderten in einem gemütlichen Tempo über den Rasen vor dem Haus in Richtung der alten Hütte. Die Sonne war herrlich warm und in der Luft lag der Duft von Geißblatt und Jasmin. Dienstboten und Arbeiter, die ihren täglichen Aufgaben nachgingen, tummelten sich auf dem Gelände. Trotz des leichten Regens war der Boden fest und Olivia genoss es, unter freiem Himmel zu sein. Aber sie hielt unwillkürlich nach General Harding auf seinem schwarzen Hengst Ausschau.


      „Wie gefällt es dir in deinem Zimmer, Livvy?“


      Olivia sah ihre Tante an. „Es gefällt mir sehr gut, Tante Elizabeth. Danke. Der Blick, den man von dort hat, ist atemberaubend.“ An den letzten beiden Tagen war sie genauso wie am ersten Morgen sehr früh aufgestanden, um den Sonnenaufgang zu genießen. Dann hatte sie sich angezogen und schnell gefrühstückt, um für Elizabeth da zu sein. Aber sie hatte nicht viel tun können, da Elizabeth sich meistens ausgeruht hatte.


      Gestern hatten der General und seine Töchter, einschließlich Cousine Lizzie, den Gottesdienst in der Stadt besucht. Olivia hatte sich freiwillig angeboten, bei Elizabeth zu Hause zu bleiben, da sie gewusst hatte, dass es so am besten wäre. Für jeden. Die Witwe von Charles Winthrop Aberdeen wäre in keiner Kirche, die Olivia kannte, willkommen. Und mit ihr in der Öffentlichkeit gesehen zu werden, würde den Hardings nur schaden. Der General und die Mädchen verstanden das. Nur Elizabeth schien sich zu weigern, diese Wahrheit zu akzeptieren. Aufgrund ihrer vergangenen Erfahrungen in der Stadt und der Möglichkeit, dass sie eine ähnliche Kutschfahrt wie ihre letzte erleben würde, beschloss Olivia, ihre Sonntage auf Belle Meade zu verbringen.


      Obwohl Elizabeth im Bett gelegen hatte, hatte Olivia in den letzten zwei Tagen einiges getan. Sie hatte mehrere Briefe geschrieben, die Elizabeth ihr vom Bett aus diktiert hatte. Und sie hatte ihr vorgelesen. Artikel aus dem American Turf Register und Sporting Magazine, einer Zeitschrift über Pferde und andere Themen, die der General auf seinem Nachttisch liegen hatte. Elizabeth schien diese Geschichten zu genießen und Olivia musste zugeben, dass sie recht unterhaltsam waren.


      „Es freut mich, dass dir dein Zimmer gefällt.“ Elizabeth tätschelte ihren Arm. „Ich habe es wegen der Aussicht, die man dort hat, immer gern gehabt.“


      „Ich liebe auch die Veranda.“ Olivia blickte auf, als sie darunter hindurchgingen. „Ich habe gestern Abend mit einer Decke draußen im Schaukelstuhl gesessen und dem Regen zugehört.“


      „Hast du Schlafprobleme, mein Schatz?“


      „Nur ein bisschen. Aber der Regen wirkte wie ein Schlafmittel.“


      „Das ist gut.“ Elizabeth lächelte. „Das ist bei mir auch immer so.“


      Olivia hatte nicht ganz die Wahrheit gesagt, denn sie lag jede Nacht wach und konnte lange nicht einschlafen. Aber sie wollte nicht undankbar klingen. Immerhin hatte sie ein Dach über dem Kopf und alles, was sie zum Leben brauchte. Sie war mit der Hoffnung, einen Neuanfang, eine Zufluchtsstätte zu finden, nach Belle Meade gekommen. In gewisser Weise hatte sie das auch gefunden.


      Nur nicht so, wie sie es erwartet hatte.


      Als sie um die Seite des Hauses bogen, fiel ihr Blick auf die alte Hardinghütte und sie sah, dass ein Schwarzer aus der Tür kam. „Wohnt dieser Mann jetzt dort?“, fragte sie und deutete auf den älteren Mann, der leicht humpelte.


      Elizabeth folgte ihrem Blick und lächelte. „Ja, das ist Onkel Bob. Er ist schon ewig hier auf Belle Meade. Länger als ich. Er ist der oberste Stallknecht und besitzt eine Gabe für Pferde, sagt mein Mann, die er noch bei keinem anderen erlebt hat.“


      Olivia beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. Der Mann strahlte etwas Vertrauenswürdiges aus. Vielleicht war es sein Auftreten. Er bewegte sich mit Demut und trotzdem mit Stolz, im besten Sinne des Wortes. Vielleicht lag es aber auch an der Art, wie er das Gelände mit offensichtlicher Freude betrachtete, als sauge er diesen Anblick in sich auf. Aber wenn er den ganzen Tag mit Pferden arbeiten musste …


      Olivia erschauerte innerlich.


      „Dort hinten“, Elizabeth deutete in eine bestimmte Richtung, „ist das Räucherhaus. Da riecht es im Dezember nach dem Schlachten immer ganz köstlich. Natürlich sehen die Schweine das bestimmt anders.“ Sie kicherte. „Dann ist dort die Schmiede. Da drüben ist die Milchküche. Dahinter befinden sich die Hütten der Dienstboten und der Arbeiter. Und natürlich sind da vorne die Koppeln, auf denen die Stuten dressiert werden … Oh, vielleicht können wir nach unserem Spaziergang zu den Ställen gehen und uns die Fohlen anschauen! Ich liebe es, ihnen beim Spielen zuzusehen.“


      So wunderbar es auch war, Elizabeth so begeistert zu sehen, erinnerte sich Olivia an die verwundete Stute, die sie beinahe ins Gesicht gebissen hätte. Sie kam schnell zu dem Schluss, dass ein Besuch in den Ställen nicht weit oben auf ihrer Wunschliste stand. Deshalb nickte sie nur und deutete dann in die andere Richtung. „Und was ist da drüben?“


      Elizabeth folgte ihrem Blick. „Das ist das Gewächshaus. Ich möchte es dir unbedingt zeigen!“


      In der nächsten halben Stunde saugte Olivia jede Farbe der Naturpalette, die man sich nur vorstellen konnte, und auch die ganzen faszinierenden Düfte in sich auf. Elizabeth kannte jede Blume und jeden Strauch mit Namen und fast alle von ihnen standen in Blüte.


      „Die meisten dieser Blumen“, Elizabeth deutete auf einen Tisch mit Blumen und Kräutern, „kommen aus Carnton, wo ich aufgewachsen bin. Meine Mutter legte mit der Hilfe ihrer Freundin, Rachel Jackson, ihren Garten an.“


      Olivia runzelte die Stirn. „Die Rachel Jackson?“, flüsterte sie. „Die First Lady, die Frau von Präsident Andrew Jackson?“


      Elizabeth nickte. „Rachel und meine Mutter waren Freundinnen. Rachel war so freundlich, meiner Mutter Samen und Setzlinge aus ihrem eigenen Garten auf der Hermitage-Plantage in der Nähe von Nashville zu geben. Diese Pflanzen bedeuten mir also sehr viel.“


      „Das kann ich gut verstehen.“ Olivia hatte gewusst, dass Elizabeths Vater, Randall McGavock, früher Bürgermeister von Nashville gewesen war. Es sollte sie also nicht überraschen, dass Elizabeths Familie mit der Familie des verstorbenen Präsidenten Andrew Jackson befreundet gewesen war. Trotzdem wurde sie erneut daran erinnert, welche angesehenen Menschen es waren, die sie in ihr Haus aufgenommen hatten.


      Rosen, Clematis, Geißblatt und duftender Jasmin überzogen meterlang den weißen Zaun, der die Rückseite des Hauses vom Garten trennte. Elizabeth schnitt blühende Ranken und Rosenblüten ab und legte sie in ihren Korb. Ein Kiesweg, der die langen Beete voneinander trennte, in denen sowohl Gemüse als auch Blumen wuchsen, reichte vom Räucherhaus bis zu einer Höhle, die sich an der Seite des Berges befand.


      „Unser Gärtner, Mr Hunsaker, wohnt dort drüben.“


      Olivia drehte sich um und sah, dass Elizabeth zu einem einfachen, kleinen Haus deutete, das aussah, wie sie sich das Zuhause eines Gärtners vorstellte.


      „Der General holte Mr Hunsaker aus der Schweiz hierher. Er ist im Moment wahrscheinlich im Obstgarten.“ Sie schlenderten Arm in Arm weiter um das Haus herum. „Ich werde dir in den nächsten Tagen die Kaschmirziegen und den Wildpark zeigen, die sich gleich hinter den Höfen mit den Rindern und Milchkühen befinden. Selene wird darauf bestehen, dass du auch die Shetlandponys siehst. Vielleicht entdecken wir auch einen Büffel, wenn wir dort draußen sind. Aber natürlich dürfen wir nicht zu nahe an sie herangehen, da einer von ihnen beinahe …“ Elizabeth atmete scharf ein. „Ist das die Kutsche, mit der du hierhergekommen bist?“


      Olivia folgte ihrem Blick und sah die Kutsche, beziehungsweise das, was von ihr übrig war, verlassen neben einem der Ställe stehen. „Ja, das ist sie“, antwortete sie und fand es sehr ernüchternd, den Schaden zu betrachten. Gleichzeitig fand sie es seltsam, dass der Anblick der Kutsche sie an ihn erinnerte.


      Mr Ridley Adam Cooper.


      Wo war er jetzt und was machte er? Bei der Erinnerung an etwas, das er gesagt hatte – Vielleicht bekomme ich nicht, weswegen ich hier bin –, wurde sie ein wenig traurig, weil er Belle Meade wieder mit leeren Händen hatte verlassen müssen.


      „Ach, Livvy!“ Elizabeth schüttelte den Kopf. „Der General hat mir erzählt, dass bei dem Unfall ein Rad gebrochen ist, aber ich hätte nie gedacht, dass es so schlimm war. Wie beängstigend muss das für dich gewesen sein!“ Elizabeth schaute sie an. „Und du hast kein Wort da-rüber verloren.“


      Obwohl sie es nicht wollte, erinnerte sich Olivia, was es für ein Gefühl gewesen war, auf diese offene Tür zugeschleudert zu werden, während die Straße ihr immer näher gekommen war. Sie schilderte Elizabeth, die ihr mit großen Augen zuhörte, dieses Erlebnis. Olivia traten bei der Erinnerung selbst Tränen in die Augen. „Es war wirklich beängstigend.“ Sie lachte. „Ich habe keine Ahnung, Tante Elizabeth, warum ich nicht hinausgefallen bin.“ Sie erschauerte auch jetzt noch, als sie daran dachte, was ihr alles hätte passieren können.


      „Oh, meine liebe Livvy.“ Elizabeth ergriff Olivias Hände. „Ich glaube, dass Gott irgendwie diese Tür für dich geschlossen hat. Und dass er dich aus einem bestimmten Grund beschützt hat.“


      Olivia nickte, auch wenn sie nicht ganz so überzeugt davon war. Warum sollte Gott diese Tür schließen, um sie zu beschützen, wenn er sie andererseits mit einem Mann hatte zusammenleben lassen, der sie fünf lange Jahre respektlos und gefühllos behandelt hatte? Sie hatte Eli-zabeth davon kein Wort in ihren Briefen geschrieben, obwohl sie sich manchmal bei Elizabeths Antworten gefragt hatte, ob sie zwischen den Zeilen lesen könne.


      „Livvy.“


      Olivia schaute sie wieder an.


      Elizabeths Augen glänzten feucht. „Deine Mutter war die beste Freundin, die ich auf der Welt hatte. Und obwohl ich natürlich nie ihren Platz in deinem Leben einnehmen kann, hoffe ich, dass du dich mir anvertraust, wenn du das Bedürfnis danach hast. Denn ich habe das Gefühl, dass dir einiges auf dem Herzen liegt. Und ich will dir sagen, dass ich sehr gut zuhören kann.“


      Die Aufrichtigkeit und Liebe in Elizabeths Stimme rissen Olivias Schutzmauern ein und ihre aufgewühlten Gefühle schnürten ihr die Kehle zu. „Ich bin so dankbar, dass ich bei euch wohnen darf“, flüsterte sie, obwohl sie die Worte kaum über die Lippen brachte. „Ich hätte sonst nirgendwohin gehen können. Niemand … Niemand hat in der Stadt mit mir gesprochen seit … dem Vorfall. Und alle unsere Freunde …“ Ihre Stimme wurde heiser. „Die wenigen Freunde, die wir hatten, geben mir auch die Schuld für alles. Aber ich hatte keine Ahnung, Tante Elizabeth. Ich gebe dir mein Wort: Ich hatte keine Ahnung. Ich wusste, dass er kein guter Mann war, aber ich wusste nicht, was er alles machte. Wenn ich es gewusst hätte …“


      „Was hättest du getan, Olivia, wenn du es gewusst hättest? Deinen eigenen Mann angezeigt? Bei der aktuellen Regierung hätte die Polizei ihn höchstwahrscheinlich einfach wieder nach Hause geschickt. Zu dir. Ich will mir gar nicht vorstellen, was er dir dann angetan hätte. Ich weiß, was für ein Mann er war.“ Ein dunkler Schatten zog über Eli-zabeths Gesicht.


      Olivia wusste, dass sie etwas sagen sollte. Sie hatte sich überlegt, wie sie Elizabeth die Wahrheit über ihre und Charles’ Beziehung erzählen sollte, besser gesagt, über ihre nicht existierende Beziehung, und wie grausam er manchmal gewesen war. Nicht nur, wenn er ihr eine gut platzierte Ohrfeige ins Gesicht gegeben hatte oder sie so fest am Arm packte, dass man die Abdrücke noch lange danach sah. Charles hatte ihr auch psychische Qualen zugefügt. Die Spuren in ihrem Gesicht waren verschwunden und auch die Blutergüsse an ihren Armen. Aber das, was er gesagt hatte, und das, was er nicht gesagt hatte, waren für sie viel schmerzhafter gewesen. Und jetzt war der Moment gekommen, in dem sie das Elizabeth erzählen sollte. In dem sie es laut aussprechen konnte. Und doch … wollten ihr die Worte nicht über die Lippen kommen.


      „Man spricht meistens nicht darüber, Livvy.“ Elizabeth senkte den Blick. „Wenigstens nicht in unseren Kreisen. Aber ich weiß genau, dass Ehemänner auch in den höheren gesellschaftlichen Kreisen oft gewalttätig werden. Das ist beschämend.“ Sie schüttelte den Kopf. „Sowohl für die Männer als auch für die Frauen. Und es würde mich grenzenlos schmerzen, wenn ich mir vorstellen müsste, dass dir das auch widerfahren ist.“ Elizabeth ergriff wieder ihre Hände. „Mach dir also keine Sekunde lang Vorwürfe, weil du ihn nicht angezeigt hast. Keine Sekunde! Versprich mir das. Hörst du?“


      Als sie die Dringlichkeit in Elizabeths Augen sah und den Schmerz in ihrer Stimme hörte, während sie dieses Thema ansprach, konnte Olivia nur nicken. „Ich verspreche es dir“, flüsterte sie und schluckte die Wahrheit hinunter, wie sie es schon hundertmal zuvor getan hatte. Sie wollte nichts sagen, das Elizabeth noch mehr Schmerz bereiten oder sie in den Augen dieser lieben Frau noch mehr beschämen würde.


      Elizabeth lächelte und hielt ihr den Arm hin. „Gehen wir weiter?“


      Olivia hakte sich bei Elizabeth ein. Der Kies knirschte unter ihren Stiefeln, als sie über den Gartenweg schlenderten. Elizabeth versorgte sie weiterhin mit farbenfrohen, interessanten Bemerkungen über Belle Meade, aber Olivia konnte nur mit halbem Ohr zuhören.


      Zwei Fragen gingen ihr nicht aus dem Kopf: Wie kam es, dass sie sich wegen etwas, das sie selbst nicht getan hatte, sondern das ihr angetan worden war, so schämte? Sie hatte nie das Gefühl gehabt, dass sie Charles‘ Wutausbrüche verdient hätte. Aber sie hatte ihnen nicht entkommen können. Und die zweite Frage, die sie fast genauso sehr quälte wie die erste, war: Würde sie diese Schwermut je loswerden? Sie betete, dass ihr das gelingen würde. Bei genauerem Nachdenken hielt sie das nur für gerecht. Aber aufgrund ihrer persönlichen Erfahrungen hatte sie gelernt, dass Gott Gebete nicht immer so erhörte, wie sie es für gerecht und angebracht hielt.


      „… und das, meine liebe Livvy, war eine kleine Tour über Belle Meade.“


      Olivia atmete tief aus und riss sich von ihren düsteren Gedanken los. „Ich muss zugeben, Tante Elizabeth, dass ich keine Ahnung hatte, welchen großen Umfang die Geschäfte des Generals hier auf der Plantage haben. Ich dachte immer, Belle Meade bestehe hauptsächlich aus der Pferdezucht.“


      „Für die Pferdezucht sind wir bekannt.“ Elizabeth atmete tief ein und schien es zu genießen, im Freien zu sein. „Aber mein Mann ist ein sehr geschäftstüchtiger, einfallsreicher Mann, wenn ich das so stolz sagen darf.“


      Olivia nickte. Dann blieb sie stehen. „Was ist das?“ Sie deutete zu einem Pfosten, der aus dem Boden ragte und auf dem ein Glasbehälter befestigt war.


      Elizabeth schmunzelte. „Das hat der General vor Jahren entworfen, um den Regen zu messen. Er sagte, er habe es satt, dass die Arbeiter von den Feldern zurückkämen und sagten, die Erde sei zu nass zum Pflügen. Also“, sie berührte die Seite des Glasbehälters, „gab er den Dienstboten den Auftrag, das hier zu bauen. Und wenn es regnet, schaut er in dem Behälter nach und weiß, wie viel Regen gefallen ist.“


      Olivia nickte. „Klug.“


      „Das ist mein Mann.“


      Sie lachten beide.


      „Oh, Livvy, schau!“


      Olivia hob den Blick. Zwei Fohlen, ein rotbraunes und ein weißschwarzes, jagten einander über die Koppel und warfen ihre dürren Hinterbeine in die Luft. Hinter ihnen standen zwei Stuten auf der Wiese, die die Fohlen nicht aus den Augen ließen. Sie hatten die gleiche Farbe wie die Fohlen. Ihre Mütter, nahm Olivia an. Die Fohlen liefen hin und her und blieben nur kurz stehen, um zu tänzeln und zu stampfen und die Wiese zu betrachten, als wären sie die Herrscher in diesem Reich.


      Trotz ihrer Abneigung gegen diese Tiere musste Olivia lächeln. Bis das schwarzweiße Fohlen sich vorbeugte und seinen Freund in den Hals biss. Sie sog entsetzt die Luft ein. „Es beißt das rote!“


      Elizabeth lachte. „Sie spielen nur.“ Sie beugte sich näher zu ihr vor. „Und ein Pferd mit dieser Farbe ist nicht rot, sondern ein Fuchs.“


      „Ein Fuchs“, wiederholte Olivia und versuchte, sich das Wort zu merken.


      „Oh, meine Güte …“


      „Was ist?“, fragte Olivia, die zuschaute, wie das Fuchsfohlen das andere im Gegenzug auch biss. Das geschieht ihm recht!


      „Livvy …“


      Olivia drehte sich um und sah gerade noch, wie Elizabeth die Augen schloss. Ihr gelang es im letzten Augenblick, sie aufzufangen, als sie auf den Boden sank. Olivia ging mit ihr zu Boden. „Tante Elizabeth! Was ist mit dir?“


      „Ich bekomme … keine Luft“, flüsterte Elizabeth und zerrte an ihrem Kragen.


      Olivia knöpfte die obersten zwei Knöpfe an Elizabeths Bluse auf. Ihr blasses Gesicht gefiel ihr überhaupt nicht. „Wir müssen dich ins Haus zurückbringen.“ Sie versuchte, Elizabeth wieder auf die Beine zu helfen, aber es gelang ihr nicht. Sie schaute sich nach einem Dienstboten um. Weit und breit war niemand zu sehen.


      Elizabeth wurde schlaff in ihren Armen.


      „Tante Elizabeth?“ Olivia klopfte ihrer Tante auf die Wangen. „Bleib bei mir!“


      Keine Antwort.


      Panisch schrie sie um Hilfe. Aber niemand kam. Verzweifelt schrie sie wieder. „Hilfe! Kann mir jemand helfen?“


      Nach einer halben Ewigkeit kam ein Mann aus dem Stall gelaufen. „Was ist passiert?“


      „Das weiß ich nicht.“ Sie fächerte Elizabeth Luft zu und wartete auf irgendein Anzeichen, dass sie wieder zu sich käme. „Wir standen nur hier und haben uns unterhalten und dann …“ Olivia hob den Kopf. Als sie das Gesicht des Mannes sah, purzelten alle Worte, die sie hatte sagen wollen, in ihrem Kopf durcheinander.


      Aber als sie den Reiter auf dem schwarzen Hengst erblickte, der in diesem Moment oben auf dem Hang auftauchte, fand sie die Sprache wieder. „Bitte!“, flehte sie. „Helfen Sie mir, Mrs Harding ins Haus zu bringen! Schnell!“
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      Während Ridley Cooper Elizabeth auf seine Arme hob, lief Olivia zum Haus voraus und musste erst verarbeiten, dass sie ihn so unerwartet wiedersah. Hier, auf Belle Meade. Sie hatte gedacht, er wäre längst fort. Ohne ihr Tempo zu verlangsamen, hob sie ihre Röcke und rannte die Stufen zur Veranda hinauf und öffnete die Tür. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass Mr Cooper dicht hinter ihr war. Und dass der Hengst des Generals den Berg herabgaloppierte.


      Olivia deutete zur Treppe. „Nach oben bitte. In ihr Schlafzimmer.“ Sie rief nach Susanna und führte Mr Cooper, so schnell sie konnte, die freischwebende Wendeltreppe hinauf. Erschöpft bog sie nach links in einen kleinen Flur. „Hier entlang bitte. In dieses Zimmer.“


      Vorsichtig trat er durch den Türrahmen und legte Elizabeth sanft auf ihr Bett. Ihr Kopf fiel leblos auf eine Seite. Olivia drückte auf den Knopf an der Wand, um einen Dienstboten zu rufen. Dann goss sie frisches Wasser aus einem Krug in die Schüssel, tauchte dann ein Tuch hinein und wrang es aus. Als sie sich wieder umdrehte, sah sie, dass Mr Cooper seinen Finger an Elizabeths Hals drückte.


      „Was machen Sie da?“, fragte sie.


      „Ich kontrolliere ihren Puls.“


      „Sie sind Arzt?“ Sie trat neben ihn, hörte aber gleichzeitig die Ungläubigkeit in ihrer eigenen Stimme und dass er scharf ausatmete.


      „Gewiss nicht, Madam.“ Mit einem Anflug von Belustigung in den Augen blickte er auf. „Aber ein Mann, den ich im Krieg kennenlernte, war Arzt. Von ihm lernte ich einiges, als wir im …“ Er brach ab und schaute Elizabeth wieder an. „Als wir miteinander dienten. Ihr Puls ist normal.“ Er beugte sich nach unten. „Auch ihr Atem.“


      Olivia legte Elizabeth das Tuch auf die Stirn und setzte sich zu ihr aufs Bett. „Ich weiß nicht, was passiert ist. In der einen Minute ging es ihr gut. Und in der nächsten sagte sie, dass sie keine Luft bekomme.“


      „Soweit ich das beurteilen kann, Madam, ist sie nur in Ohnmacht gefallen. Das könnte an der Hitze liegen. Vielleicht hat sie auch einfach zu viel Sonne abbekommen. Lassen Sie ihr eine Minute Zeit. Dann kommt sie schon wieder zu sich.“


      Olivia hoffte, dass er recht hatte. Sie nahm eine Zeitschrift vom Nachttisch und fächerte Elizabeth Luft zu. Dann beugte sie sich nach unten. „Tante Elizabeth“, flüsterte sie, während sie das Tuch von ihrer Stirn nahm und ihr die Wange abtupfte. „Wenn du mich hören kannst: Bitte wach auf.“


      Sie rührte sich nicht.


      Olivia war verzweifelt. Das war ihre Schuld. Ihr „kurzer Spaziergang“ war viel länger ausgefallen, als sie geplant hatte, und offenbar war es um Elizabeths Gesundheitszustand schlechter bestellt als gedacht. Und wenn die Ärzte recht hatten?


      Der Gedanke, dass das, was General Harding ihr gesagt hatte, wahr sein könnte, raubte ihr beinahe die Hoffnung.


      Mr Cooper bewegte sich neben ihr. Olivia hob den Kopf.


      „Danke, Mr Cooper, dass sie uns geholfen haben. Ich bin Ihnen für Ihre Hilfe wirklich sehr dankbar.“


      Sein Lächeln blieb zum größten Teil unter seinem langen Bart versteckt, aber eine unübersehbare Freundlichkeit trat in seine Augen. „Gern geschehen, Mrs Aberdeen.“


      Während sie ihn anschaute, gingen ihr viele Gedanken durch den Kopf. Als sie sah, wie er ihr direkt in die Augen blickte, als würden sie sich kennen, schloss sie daraus, dass es seiner Erziehung an der nötigen Höflichkeit und Etikette gemangelt hatte. Ihr Gesicht begann zu glühen.


      „Livvy?“


      Olivia drehte sich um und war erleichtert, Elizabeths Stimme zu hören und seinem Blick entfliehen zu können. „Tante Elizabeth.“


      Elizabeths Augen gingen zitternd auf. „Was ist passiert?“


      „Du bist anscheinend ohnmächtig geworden.“ Olivia ergriff ihre Hand. „Das ist alles meine Schuld. Es tut mir leid. Wir hätten bei unserem Spaziergang nicht so weit gehen dürfen.“


      „Aber nein, mein Schatz.“ Elizabeth atmete zitternd ein und schüttelte den Kopf. „Das war nicht deine Schuld. Es tut mir leid, dass ich solche Umstände mache.“


      Auf der Treppe waren Schritte zu hören – zu leicht, als dass es der General sein konnte. Wenige Sekunden später bog Susanna mit einem Teeservice um die Ecke. „Meine Güte!“ Sie blieb vor dem Bett stehen. „Was ist passiert? Ich dachte, Sie haben nur nach dem Tee geläutet, Madam.“


      Olivia erhob sich von der Bettkante. „Mrs Harding und ich waren spazieren, Susanna, und …“ Sie senkte kurz den Kopf. „Es tut mir leid. Sie hat sich anscheinend zu sehr angestrengt, denn sie fiel plötzlich in Ohnmacht.“


      Susanna stellte das Teeservice geräuschvoll auf dem Tisch neben dem Bett ab. Olivia zuckte zusammen. Ihr entging nicht, dass Ridley Cooper sie stumm beobachtete. Sie hatte mit Belle Meades Chefköchin bis jetzt noch nicht viel zu tun gehabt, aber sie hatte den Eindruck, dass diese kleine Frau, wenn sie gereizt wurde, ein kleiner Vulkan sein konnte.


      Susanna stemmte die Hände in die Hüften und schüttelte den Kopf. Ihr Blick wanderte zwischen Olivia und Elizabeth hin und her. „Wie oft muss ich das denn noch sagen? Sie müssen … aufhören … in Ohnmacht zu fallen, Mrs Harding!“


      Mrs Harding? Als ihr bewusst wurde, dass Susannas Zorn nicht ihr, sondern Elizabeth galt, atmete Olivia erleichtert aus. Sie warf einen kurzen Blick auf Ridley Cooper und dann auf die zwei Frauen. „Soll das heißen, dass das schon einmal vorgekommen ist?“


      „Ob das schon einmal vorgekommen ist?“, schnaubte Susanna. „Meine Güte, Mrs Aberdeen! Diese Frau hat uns schon so oft einen Schrecken eingejagt, dass ich aufgehört habe zu zählen. Letzte Woche ist sie von einem Stuhl aufgestanden und einfach in Ohnmacht gefallen. Gott sei Dank war Betsy da und konnte sie auffangen.“ Sie strich mit ihrer braunen Hand liebevoll über Elizabeths Stirn. „Das ist einfach müdes Blut, schätze ich. Sie kommt schon wieder zu Kräften, aber das dauert seine Zeit. Sie glaubt bloß immer, sie könnte mehr machen, als sie wirklich kann. Wir müssen auf sie aufpassen. Das ist alles.“ Susanna zwinkerte Olivia zu. „Bremsen Sie sie ein wenig. Dann wird es schon wieder!“


      Elizabeth schaute Olivia entschuldigend an. „Entschuldige, Livvy. Das hätte ich dir sagen sollen, aber ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst. Du hast schon genug eigene Sorgen.“


      Olivia beugte sich zu ihr nach unten. „Du hast mir eine Todesangst eingejagt“, flüsterte sie mit einem Lächeln, auch wenn ihr überhaupt nicht danach zumute war. „Wie lang hast du diese Ohnmachtsanfälle schon?“


      Elizabeth zuckte die Achseln. „Noch nicht sehr lange.“


      Susanna räusperte sich laut.


      Elizabeth seufzte. „Seit ungefähr drei Jahren, würde ich sagen. Sie kommen und gehen.“


      Seit drei Jahren. Olivia runzelte kurz die Stirn, beherrschte sich dann aber schnell und ließ sich ihre Sorge nicht anmerken. Das war sehr lange für „müdes Blut“.


      „Was machen Sie denn hier oben, Sir?“ Als sie Susannas Frage hörte, hob Olivia den Kopf. Sie sah, dass die Chefköchin Ridley Cooper argwöhnisch anschaute und griff schnell ein. „Das ist Mr Cooper, Susanna. Er ist …“ Sie brach ab. „Er ist ein Bekannter von mir.“ Sie sah das leichte Lächeln, das er ihr zuwarf, ignorierte es aber. „Er hat uns im Garten gefunden und war so freundlich, Mrs Harding ins Haus zu tragen.“


      „So, so, Mr Cooper. Sie sind ein Bekannter?“ Susanna zog ihre dunklen Brauen fragend nach oben. „Anscheinend ist es Ihre Gewohnheit, Frauen zu retten. Habe ich recht, Sir?“


      Mr Cooper lächelte, sagte aber nichts und Olivia hatte den Eindruck, dass er und Susanna sich schon kannten.


      Schwere Schritte polterten die Treppe herauf und Olivia stellte sich auf eine unangenehme Szene ein. Sie müsste dem General nicht nur erklären, warum sie mit Elizabeth spazieren gegangen war, sondern auch, warum Ridley Cooper hier in seinem Schlafzimmer stand.


      Wie nicht anders erwartet, marschierte der General ins Zimmer und sah von Kopf bis Fuß nach einem strengen Kommandanten aus. Sein Blick fiel zuerst mit unübersehbarer Besorgnis auf Elizabeth, dann auf Olivia, wobei seine Besorgnis schnell einem strengen Tadel wich. „Es war also tatsächlich meine Frau, die ins Haus getragen wurde, Mrs Aberdeen.“


      Olivia nickte und zuckte innerlich wegen des unüberhörbaren Vorwurfs in seiner Stimme zusammen. „Ja, Sir. Aber ich kann Ihnen erklä …“


      „General …“


      Alle Augen richteten sich auf das Bett.


      „Mein Schatz, Olivia trifft keine Schuld“, lächelte Elizabeth, während Susanna ein Kissen hinter ihren Kopf schob. „Ich musste meinen ganzen Charme spielen lassen, bis ich sie überredet hatte, mir zu erlauben, hinauszugehen.“ Elizabeths Stimme war zwar leise, aber in ihr lag eine Beharrlichkeit, die nicht zu überhören war. „Ich konnte es nicht erwarten, ihr zu zeigen, was du auf Belle Meade alles aufgebaut hast, mein Schatz. Ich habe mich einfach hinreißen lassen.“ Ihr Lachen war federleicht. „Anscheinend war ich zu lange in der Sonne. Bitte vergib mir, dass ich dir Sorgen bereitet habe. Dass ich euch allen Sorgen bereitet habe.“ Ihr Blick wanderte durch das Zimmer. „Mr Cooper, herzlichen Dank, dass Sie mir geholfen haben.“


      General Harding drehte sich um, als bemerke er erst jetzt, dass Ridley Cooper im Zimmer stand. „Mr Cooper?“ Er runzelte die Stirn. „Soll das heißen, dass Sie meine Frau ins Haus getragen haben?“


      Es kostete Olivia ihre ganze Beherrschung, um Mr Cooper nicht wieder zu verteidigen. Aber da sie den General schon kennengelernt hatte und wusste, wie wütend er werden konnte, wagte sie es nicht.


      „Ja, Sir“, sagte Mr Cooper. „Das stimmt.“


      Der General schaute ihn mit stoischer Miene an und Olivia wand sich innerlich, da sie sich auf die nächste Konfrontation einstellte.


      „Dann danke ich Ihnen, Mr Cooper.“ Der General reichte ihm die Hand. Olivias Kinnlade fiel erstaunt nach unten. „Es sieht so aus, als wären Sie eine große Bereicherung für Belle Meade.“


      „Danke, Sir.“ Ridley Cooper schlug in seine Hand ein.


      Olivia konnte ihn nur anstarren. Eine große Bereicherung? Wie war es diesem Mann, den Harding neulich abends in seinem Büro als Landstreicher bezeichnet hatte, gelungen, plötzlich eine große Bereicherung zu sein?


      Ihre Überraschung war ihr anscheinend deutlich ins Gesicht geschrieben, denn sobald der General sich umdrehte, warf ihr Ridley Cooper einen Blick zu und lächelte, als wollte er sagen: So viel dazu, dass der General niemanden einstellt!


      Sie erinnerte sich an das, was sie an jenem Tag in der Kutsche zu ihm gesagt hatte, und ihr Magen zog sich zusammen. Er hatte jedes Recht, ihr diese Worte jetzt vorzuhalten. Genauso wie Charles es tun würde. Sie wandte den Blick ab und war dankbar, dass Mr Cooper die Wahrheit über ihre persönliche Situation nicht wusste. Sie hoffte auch, dass er nicht erfahren hatte, dass sie die Stelle als Hausdame nicht bekommen hatte. Aber die Wahrscheinlichkeit, dass er das schon wusste, war ziemlich groß. Solche Neuigkeiten sprachen sich bei den Dienstboten und Arbeitern immer schnell herum.


      Sobald er diese Dinge wüsste, stünde sie in seinen Augen bestimmt schlechter da. Aus Gründen, die sie sich selbst nicht erklären konnte, wollte sie aber nicht, dass Ridley Cooper eine geringe Meinung von ihr entwickelte.


      General Harding kam mit harter Miene auf sie zu. „Wenn Sie so freundlich wären, beiseitezutreten, Mrs Aberdeen. Ich möchte mich um meine Frau kümmern.“


      * * *


      Olivia Aberdeen verließ schnell das Schlafzimmer. Sie hatte von dem Moment an, in dem General Harding das Zimmer betreten hatte, sehr nervös gewirkt. Da er unbedingt mit ihr sprechen wollte, folgte Ridley ihr auf den Flur hinaus, doch dann hörte er, dass der General seinen Namen rief.


      Er blieb stehen und schaute Mrs Aberdeen nach, die die Treppe hinabstieg. „Ja, General Harding?“ Er kehrte ins Schlafzimmer zurück.


      „Wie geht es unserer kleinen Stute, Mr Cooper?“


      Diese Frage überraschte ihn. Natürlich war das Interesse des Generals zu erwarten, aber der Zeitpunkt war ungewöhnlich. General Harding hatte Mrs Aberdeen gerade in einem ziemlich scharfen Ton erklärt, dass er sich um seine Frau kümmern wolle. Und jetzt, keine Minute später, sprach er über geschäftliche Dinge?


      Ridley sah in Mrs Hardings Gesicht, dass sie ähnlich überrascht war, aber in ihrer Miene lag auch eine gewisse Enttäuschung. „Es sind erst ein paar Tage vergangen, Herr General. Es ist also noch zu früh, um etwas sagen zu können. Das erste Ziel ist es, dafür zu sorgen, dass ihr Bein heilt. Ich streiche zweimal am Tag Salbe auf ihre Wunden und wechsle die Verbände. Bis wir mehr wissen, wird es mindestens eine Woche dauern.“


      „Und Sie führen Buch über die Kosten?“


      Ridley hatte plötzlich einen bitteren Geschmack im Mund. „Genau, wie ich es Ihnen gesagt habe. An unserer Vereinbarung hat sich nichts geändert.“


      Harding sah ihn direkt an. „Und falls ich zufällig …“


      „Sie können die Auflistung gern jederzeit sehen. Das Buch ist in Onkel Bobs Schrank. Wo es immer ist, Sir.“ Ridley hörte, dass irgendwo unten eine Tür geschlossen wurde. „Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, Herr General. Ich muss an meine Arbeit zurück.“ Einen kurzen Moment glaubte er, Harding würde ihm widersprechen, aber der General nickte nur und wandte sich ab. „Meine Damen“, fügte Ridley hinzu und verabschiedete sich mit einem Kopfnicken von Mrs Harding und Susanna. Er stieg frustriert die Treppe hinab.


      Es gefiel ihm nicht, wenn sein Wort infrage gestellt wurde. Besonders von einem Mann wie Harding. Einem Mann, der seine Plantage auf dem Schweiß und der Knochenarbeit von anderen aufgebaut hatte. Einem Mann, der ohne die Loyalität und Integrität eines Mannes, den er früher als Sklave gehalten hatte, nicht das Vermögen und die Mittel zur Vollblutzucht besäße.


      Als er die Wendeltreppe hinabstieg, bekam Ridley einen besseren Blick auf das Foyer als beim Hochsteigen. Er pfiff leise. Dieser Raum war wirklich sehenswert. Porträts von Vollblütern nahmen fast jeden freien Zentimeter an den Wänden ein. Auf einigen war auch ein Pferdeknecht zu sehen, der den Führstrick hielt. Auf anderen waren die Tiere allein abgebildet. Ein Gasleuchter aus Bronze und Kristall hing von der Decke und die edelsten Möbel zierten den geräumigen Eingangsbereich. Alles hier verkündete mit lauter Stimme einen großen Reichtum.


      Aber ihn interessierte das Haus im Moment nicht. Er blieb unten an der Treppe stehen und fragte sich, wohin sie gegangen sein könnte.


      Mrs Aberdeen hatte verlegen gewirkt, als sie vor einem Moment das Schlafzimmer verlassen hatte, und er ahnte warum. Harding gab offenbar ihr die Schuld für das, was mit seiner Frau passiert war, und General William Giles Harding konnte ein sehr einschüchternder Mann sein. Ridley verstand nicht, warum der General unbedingt Olivia Aberdeen die Schuld geben wollte, obwohl sie völlig unschuldig an der ganzen Situation gewesen war.


      Vom Eingangsbereich gingen vier Türen ab. Während er zur Haustür eilte, warf er einen kurzen Blick in jeden Raum. Alle Räume waren menschenleer, aber voll mit wertvollen Möbeln. Er wollte das Haus schon verlassen, als sein Blick auf ein Porträt in einem der Zimmer fiel. Er trat näher.


      Das Bild zeigte den General. Es war vor mehreren Jahren gemalt worden. Es mussten mindestens zwanzig Jahre sein. Es zeigte General Harding ohne die Spur eines Bartes. Erstaunlich, wie ein Bart das Aussehen eines Mannes verändern konnte. Ein Porträt von Mrs Harding hing daneben. Auch ihr Bild strahlte eine Jugend aus, die sie heute, auch wenn sie immer noch attraktiv war, nicht mehr besaß. Die Porträts waren handgemalt.


      Er schloss die Haustür hinter sich und schaute sich im Hof um. Keine Spur von Mrs Aberdeen. Die Zeit war zu kurz, als dass sie weit gekommen sein konnte, falls sie überhaupt in diese Richtung gegangen war. Bei allem, was er über ihre Situation gehört hatte, hatte er großes Mitgefühl mit ihr. Sie war seit Kurzem verwitwet und ihr Mann war wegen Verrats ermordet und gehängt worden. Und jetzt musste sie auch noch die Schmach für sein Tun tragen.


      Er schaute rechts neben dem Haus nach, da er sich vergewissern wollte, ob es ihr gut ging. Er wollte nur sehen, wie sie sich hier eingelebt hatte, nachdem ihre Ankunft etwas holprig verlaufen war. Wenigstens sagte er sich das. Aber nach dem, was gerade passiert war, wollte er ihr noch etwas anderes sagen.


      Egal, welche Stellung sie auf Belle Meade hatte: Es war nicht zu übersehen, dass sie und Elizabeth Harding eine sehr enge Beziehung verband. Genauso klar war, dass Mrs Aberdeen und General Harding keine so herzliche Beziehung zueinander hatten. Er hatte heute eine fast greifbare Spannung zwischen den beiden beobachtet.


      Er stieg die Stufen in den Hof hinab und wollte schon zum Stall gehen, als er sie entdeckte. Links neben dem Haus. Sie ging schnurstracks in Richtung der alten Hütte. Perfekt.
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      Ridley holte sie mit Leichtigkeit ein. Er sah, dass sie ihre Zähne fest zusammengebissen hatte, und schloss daraus, dass sie immer noch aufgebracht war. Das konnte er sehr gut nachempfinden. „Stört es Sie, wenn ich mich zu Ihnen geselle, Mrs Aberdeen?“


      Sie warf ihm einen flüchtigen Blick zu. „Ganz und gar nicht, Mr Cooper.“ Ihr Lächeln war zu kurz und zu freundlich, um echt zu sein, aber es war trotzdem schön.


      Alles an ihr sagte, dass sie lieber allein sein wollte, ihre steifen Schultern und ihr schneller Gang, als zähle sie die Schritte, bis er wieder verschwinden würde.


      „Ich störe Sie nicht lange, Madam. Ich wollte nur fragen, wie es Ihnen geht. Wie sind Ihre ersten Tage hier auf Belle Meade gelaufen?“


      „Mir geht es sehr gut, Mr Cooper. Danke der Nachfrage.“ Jemanden, der nicht gerade die Szene im Schlafzimmer miterlebt hatte, hätte sie vielleicht überzeugen können.


      „Schön.“ Er nickte. „Es freut mich, das zu hören.“


      Sie gingen schweigend an der Hütte vorbei. Er warf wieder einen vorsichtigen Blick auf sie und nahm im Stillen höflich ausweichend in seine Liste auf, in der schon die Worte züchtig und auf Etikette bedacht standen. Hatte sie eigentlich eine Ahnung, wie leicht sie zu durchschauen war? Und dass sie ihn trotz ihrer bestimmt guten Absichten mit ihrer Höflichkeit nicht im Geringsten täuschen konnte?


      Der Weg machte einen Bogen und lief an einem Bach entlang. Sie folgten ihm. Wie oft hatte er in den letzten Monaten, in denen er von der Küste nach Nashville marschiert war, neben einem ähnlichen Bach geschlafen? Das Plätschern des Wassers über glatte Steine spielte eine friedliche Melodie und war ein ausgezeichneter Gefährte in langen, schweigenden Nächten.


      Aber das Schweigen, das die Frau neben ihm ausstrahlte, war lauter als das sanfte Plätschern.


      Da er ihren unübersehbaren Wunsch, allein zu sein, respektieren wollte, kam Ridley sofort zur Sache. „Zu dem, was gerade gesagt worden ist, Mrs Aberdeen, im Schlafzimmer der Hardings … Damit wir uns nicht falsch verstehen, möchte ich gerne klarstellen, dass …“


      „Ja, Mr Cooper.“ Sie blieb abrupt stehen, drehte sich um und schaute ihn mit funkelnden Augen an. „Mir ist bewusst, dass der General Sie eingestellt hat.“ Sie richtete sich ein wenig größer auf. „Ich gratuliere Ihnen, Sir.“


      Er schaute sie ein wenig verwirrt an. „Wie bitte?“


      Sie blickte ihn an, als wäre er etwas beschränkt. „Ich habe bemerkt, wie Sie mich im Schlafzimmer angesehen haben, als der General Sie als große Bereicherung bezeichnete.“ Ein Anflug von Bitterkeit lag in ihren Worten und aus ihren Augen sprach ein deutlicher Schmerz. „Sie haben hier auf Belle Meade eine Stelle bekommen, obwohl ich Ihnen ausdrücklich gesagt hatte, dass General Harding zurzeit keine Leute einstellt. Da dem so ist“, sie wandte kurz das Gesicht ab und kniff ihre schönen Lippen wieder zusammen, „habe ich mich geirrt. Und Sie hatten recht.“ Sie schaute ihn wieder an. Ein höfliches, wenn auch unechtes Lächeln lag auf ihren Lippen. „So, ich habe es gesagt. Gibt Ihnen das die Befriedigung, die Sie suchten, Mr Cooper?“


      Ridley starrte sie an. Er war fasziniert, wie sie so viel in einen einfachen Blick hineindeuten konnte, aber er wollte sie am liebsten schütteln, weil sie ihn vollkommen missverstanden hatte. Wenn sie nur wüsste, was er in jenem Moment wirklich gedacht hatte!


      Natürlich würde er ihr das nicht verraten.


      „Sie glauben also, Mrs Aberdeen, dass ich Ihnen gefolgt bin, um von Ihnen eine Entschuldigung zu verlangen?“


      „Sie haben doch eine Stelle bekommen, oder nicht?“


      Eine innere Stimme forderte ihn auf, ihr keine Antwort zu geben, aber er wollte nicht darauf hören. „Ja.“


      „Und habe ich Ihnen nicht, als wir uns erst wenige Minuten kannten, gesagt, dass Ihre Chancen, eine Arbeit auf Belle Meade zu bekommen, gering seien?“


      „Das waren nicht Ihre genauen Worte, soweit ich mich erinnere, Madam. Aber darauf lief es hinaus.“


      „Also?“ Sie schaute ihm trotzig in die Augen, als hätte sie ihm gerade etwas Verabscheuenswürdiges nachgewiesen.


      Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Falls es je dazu kommen sollte, Mrs Aberdeen, rate ich Ihnen, nie zu versuchen, sich vor Gericht selbst zu verteidigen. Das geht nicht gut für Sie aus.“


      Ihre Kinnlade fiel nach unten. „Ich habe mich gerade bei Ihnen entschuldigt, Mr Cooper.“


      „Aber das habe ich nicht verlangt, Mrs Aberdeen. Und das will ich auch nicht.“


      Sie atmete laut hörbar aus und drehte sich zum Bach herum.


      Ihre Wut war fast greifbar und er spürte, wie in ihm ebenfalls eine große Frustration aufstieg. Sie verschränkte die Arme vor sich und legte sie um ihren Bauch. Dabei fiel ihm auf, dass an ihrer linken Hand kein Ehering steckte. Ringe waren teuer, das wusste er und nicht jede verheiratete Frau hatte einen Ehering. Und noch weniger verheiratete Männer. Er hätte jedoch viel Geld darauf gewettet, dass sie zur Hochzeit einen Ring bekommen hatte.


      Als er an das dachte, was er von Onkel Bob und den anderen über ihren verstorbenen Mann gehört hatte, fragte er sich, ob sie ihn absichtlich abgenommen hatte, um die unangenehmen Erinnerungen zu vergessen.


      Er rieb sich seufzend den Nacken und wünschte, er könnte die Bemerkung, dass sie sich nicht vor Gericht verteidigen sollte, zurücknehmen. Das war unüberlegt gewesen. Aber wie um alles in der Welt kam diese Frau auf die Idee, dass er eine Entschuldigung von ihr erwartete? Es war gut, dass er nie geheiratet hatte. Und auch nie auf die Idee gekommen war zu heiraten. Er verstand die Frauen nicht. Und er würde sie wahrscheinlich nie verstehen.


      Er sah zum Stall, da er wieder an seine Arbeit zurückmusste. Weil er es für nötig hielt, vorsichtig vorzugehen, bevor er weitersprach, räusperte er sich. „Es tut mir leid, dass ich Sie gestört habe, Mrs Aberdeen. Ich habe gesehen, dass Sie allein sein wollten. Das hätte ich respektieren sollen.“


      Sie starrte weiter auf das Wasser, das plätschernd an ihnen vorüberlief.


      „Guten Tag, Madam.“ Schweren Herzens kehrte er um und versuchte, sich zu erinnern, warum er ihr eigentlich gefolgt war, auch wenn das jetzt keine Rolle mehr spielte.


      „Mr Cooper?“


      Er blieb stehen und drehte sich um. Sie stand noch genauso da, wie er sie verlassen hatte. Mit dem Gesicht zum Bach.


      „Ich habe nicht …“


      Ihre Stimme brach ab und eine Sekunde glaubte er schon, die gurgelnde Melodie des Bachs hätte ihre Worte weggespült. Dann drehte sie sich zu ihm herum.


      „Ich habe die Stelle als Hausdame nicht bekommen.“


      Die Worte ich weiß lagen ihm schon auf der Zunge, doch er schluckte sie schnell hinunter. Es wäre nicht richtig gewesen, das zu sagen. Das sah er daran, wie sie ihn jetzt anschaute. „Ich bin sicher, dass Sie andere Möglichkeiten finden werden, der Familie zu helfen, Madam. Eine Dame wie Sie hat bestimmt sehr viele Gaben und Fertigkeiten.“


      Sie lächelte und senkte den Kopf. „Vorhin, bevor ich Ihnen ins Wort fiel, sagten Sie, dass Sie sich vergewissern wollten, dass zwischen uns alles in Ordnung sei.“ Sie hob den Kopf. „Wie meinten Sie das?“


      Er trat wieder einen Schritt auf sie zu und blieb dann stehen. „Ich wollte Ihnen sagen, dass Sie sich gegenüber General Harding sehr wacker geschlagen haben. Dass Sie sich in der ganzen Situation bemerkenswert verhalten haben.“


      Sie seufzte leise. „Danke, Mr Cooper.“


      „Gern geschehen, Mrs Aberdeen.“


      „Darf ich Ihnen noch eine Frage stellen?“


      Da er eine unterschwellige Sehnsucht in ihren Worten hörte, nickte er und wartete gespannt, was jetzt kommen würde.


      „An jenem ersten Tag, als ich in der Kutsche war, sagten Sie, dass Sie vielleicht nicht bekommen, weswegen Sie hier sind. Weswegen sind Sie hierhergekommen, Mr Cooper?“


      Nachdem sie vor einer Minute überhaupt nicht mit ihm hatte sprechen wollen, war sie jetzt richtig gesprächig. „Ich will mehr über Pferde lernen. Wie man mit ihnen arbeitet und wie man sie dressiert. Und ich dachte: Wo kann man das besser lernen als hier? Auf dem besten Vollblutgestüt im ganzen Land. Onkel Bob hat eingewilligt, mich in die Lehre zu nehmen, natürlich mit der Erlaubnis des Generals. Haben Sie Onkel Bob schon kennengelernt?“


      Sie schüttelte den Kopf.


      „Sie werden ihn mögen. Und er wird Sie mögen.“


      Sie verzog den Mund zu einem Lächeln, aber er spürte, dass sie über etwas nachdachte.


      „Sie sagten, dass Sie nicht lange hier sein werden. Dass Sie nur auf der Durchreise seien.“


      Er nickte. „Ja, Madam. Das ist immer noch meine Absicht.“ Während er sie beobachtete, wie sie sich eine Haarsträhne hinters Ohr steckte, fügte er der Liste, die er über sie führte, gutes Gedächtnis hinzu. „Wenn ich hier fertig bin, will ich in den Westen, ins Colorado-Territorium.“


      Ihre Augen wurden groß. „Ins Colorado-Territorium? Aber dort draußen gibt es nichts. Nur Wildnis. Keine Städte und kaum Menschen. Dort gibt es nur …“ Sie lachte ungläubig. „Indianer und Bären und … eine eisige Kälte. Warum in aller Welt wollen Sie dorthin?“


      Obwohl er versucht war, über ihre Reaktion zu lachen, konnte er es nicht, da seine Antwort auf ihre Frage so ernst war. „Weil es weit weg von hier ist.“


      „Von Nashville?“


      „Von den Südstaaten.“


      Sie runzelte die Stirn, als könne sie nicht verstehen, dass er so etwas dachte. „Aber … was wollen Sie dort machen?“


      Er hatte Bob Green schon von seinen Plänen erzählt und hielt es für ungefährlich, sie ihr auch zu verraten. Dieser Teil seines Lebens war kein Geheimnis. „Ich will eine eigene Ranch aufbauen. Mein Vater hatte Rinder. Mit ihnen kenne ich mich aus. Aber ich will auch Pferde haben. Vollblutpferde.“ Es war ein gutes Gefühl, es laut auszusprechen und zu wissen, dass er endlich auf dem Weg war, diesen Traum wahrzumachen. Oder dass er wenigstens kurz davorstand. „Man könnte sagen, dass das ein Traum von mir geworden ist. Nicht nur Pferde zu züchten, sondern auch Colorado zu sehen. Solange es noch ,wild‘ ist, wie Sie sagen, und noch unbesiedelt, ist es eine völlig neue Welt, die darauf wartet, dass man etwas daraus macht. Und ich habe vor, Teil dieses Landes zu werden. Ich habe gehört, dass es dort sehr schön ist. Die Berge sind so hoch, dass sie in den Wolken verschwinden, die Luft ist so klar und kalt. Und der Schnee …“ Er lächelte bei der Erinnerung daran, was er einmal gelesen hatte. „Es heißt, dass er einen fast blendet, weil er so rein und so weiß ist. Und die Sonne scheint fast die ganze Zeit, sogar im Winter.“


      Sie sagte nichts und Ridley wurde bewusst, dass er plapperte wie eine alte Frau. „Entschuldigung. Ich habe mich hinreißen lassen.“


      „Ganz im Gegenteil, Mr Cooper.“ Der verblüffte Blick in ihrem Gesicht wich langsam einem Lächeln. „Ich beneide Sie.“


      Er erinnerte sich, dass sie gesagt hatte, dass sie nie aus Tennessee weggehen wollte. „Sie beneiden mich um meinen Traum, Mrs Aberdeen?“


      Ihr Lächeln verblasste. „Ich beneide Sie darum, dass Sie einen Traum haben.“


      


      * * *


      „Versuch es jetzt langsamer, Ridley.“ Onkel Bob sprach mit gedämpfter Stimme und schob die abgegriffene, schwarze Melone auf seinem Kopf zurück. Die heiße Nachmittagssonne hatte ihm den Schweiß auf die Stirn getrieben. „Wie ich dir schon gesagt habe: Überstürze nichts. Lass ihr Zeit.“


      Ridley wischte sich den Schweiß von der Stirn und befolgte Greens Rat, beziehungsweise er versuchte es, genauso wie er es seit zwei Wochen jeden Nachmittag versucht hatte. Sie schafften es, sich regelmäßig zu treffen, aber nie sehr lang. In den Ställen gab es immer Arbeit. Bei diesem langsamen Tempo fragte er sich, ob sein Plan, höchstens sechs Wochen hier zu sein, zu kurzsichtig gewesen war.


      Er atmete tief ein, schaute die Stute an und senkte den Kopf ein wenig, wie Onkel Bob ihn angewiesen hatte. Er nahm eine freundliche Haltung ein, wie Onkel Bob gesagt hatte. Dann behielt er Blickkontakt zu ihr und trat langsam näher. Er war immer noch fest davon überzeugt, dass er es schaffen konnte. Aber sein Geduldsfaden wurde dünner. Er erkannte, dass es viel länger dauern würde als geplant, diese „Gabe“ zu lernen.


      Seabird wich einen vorsichtigen Schritt zurück und stieß an den Koppelzaun hinter sich. Sie stellte die Ohren auf wie vorher, als Onkel Bob ihr die Zügel umgelegt hatte. Onkel Bob war der Einzige, den sie bis jetzt in ihre Nähe kommen ließ. Sonst niemanden.


      „Ganz sanft“, forderte Onkel Bob ihn auf, der hinter ihm stand. „Damit sie weiß, dass du ihr nicht wehtun willst.“


      Ridley widerstand dem Drang, ihm zu sagen: Ich habe dich die ersten siebenundzwanzig Mal schon verstanden. Er hob langsam die Hand und war fest entschlossen, dieses Pferd dazu zu bringen, ihm zu vertrauen. Dieser Stute zu zeigen, dass …


      Die Stute stampfte mit dem Huf auf die Erde und schnaubte.


      „Komm schon, Mädchen“, flüsterte er und hatte von ihrem Starrsinn allmählich die Nase voll. Er hatte sie immer gut behandelt. Sie hatte also keinen Grund, ihm zu misstrauen. „Alles ist gut. Ich will nur …“ Er wollte nach den Zügeln greifen, aber das Pferd stieg in die Höhe und schlug mit einem Huf nur wenige Zentimeter vor seinem Gesicht in die Luft. Er wich zur Seite, trat dann zurück und hatte Mühe, sich zu beherrschen, um kein hartes Wort zu sagen. Sein Geduldsfaden riss. „Hast du das gesehen?!“


      Onkel Bob zog die Brauen in die Höhe, als sei er von seinem Wutausbruch überrascht. „M-hm, ja, das habe ich gesehen.“ Er trank einen kräftigen Schluck Wasser aus seiner Blechtasse. „Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass du es langsam angehen lassen sollst.“


      Ridley schaute ihn finster an. „Ich habe es langsam angehen lassen.“ Seine Zähne taten weh, weil er sie so fest zusammenbiss. „Sie ist einfach gemein. Das ist alles. Gemein und starrsinnig.“


      Die Stute gab einen Ton von sich, der einem schnaubenden Lachen ähnelte, und Ridley blickte sie finster an.


      Onkel Bob seufzte. „Nimm dir fünf Minuten Zeit, um dich abzureagieren.“


      „Mir geht es gut. Ich brauche keine …“


      „Ich habe gesagt: Nimm dir fünf Minuten Zeit, um dich abzureagieren.“


      Ridley marschierte zu einem Eimer mit frischem Wasser, den er mitgebracht hatte, und trank ein paar Kellen. Dann legte er den Kopf zurück und kippte sich den Rest Wasser darüber, genauso wie es Onkel Bob neben ihm machte. Ridley seufzte laut, da er diese Herausforderung nicht so begeistert annahm, wie er gedacht hatte. Es störte ihn an sich selbst, dass er so schnell die Geduld verlor. Das erinnerte ihn an seine früheren Jahre und an einen Teil seiner Persönlichkeit, den er eigentlich hinter sich hatte lassen wollen.


      Kein Windhauch regte sich. Er überlegte, wie jetzt wohl das Wetter im Colorado-Territorium wäre, und wünschte sich, er wäre bereits da. Aber zu seiner Überraschung musste er dabei an jemanden denken, den er dort ein wenig vermissen würde.


      Er sah zum Haus, da er vermutete, dass die Person sich dort befand und sich um Mrs Harding kümmerte. Er hatte Mrs Aberdeen in den letzten Tagen nur selten gesehen, aber er ertappte sich dabei, dass er nach ihr Ausschau hielt und hoffte, sie zu treffen. Das kam leider nicht oft vor, da er hauptsächlich in den Ställen arbeitete und die Ställe der letzte Ort waren, den Olivia Aberdeen freiwillig betreten würde.


      Sie hatte ihm erklärt, dass sie als Gesellschafterin von Mrs Harding beschäftigt sei, wenigstens vorerst. Eine eher verhaltene Begeisterung hatte in ihrem Ton gelegen, als sie ihm von dieser neuen Stelle erzählte, und er fragte sich, ob ihn das beeinflusst hatte. Gesellschafterin einer Dame zu sein, war eigentlich eine beneidenswerte Beschäftigung für eine junge Frau. Aber er spürte, dass Olivia Aberdeen mehr im Leben wollte, auch wenn sie vielleicht selbst noch nicht wusste, was das war. Er musste immer wieder daran denken, was sie neulich zu ihm gesagt hatte: Ich beneide Sie darum, dass Sie einen Traum haben.


      Einen Traum.


      Er hängte den leeren Eimer wieder an den Zaunpfahl und dachte an die Anzeige, die er gestern aus der Zeitung ausgerissen hatte. Vielleicht lag er völlig falsch, aber es war eine Chance, die ihr vielleicht gefallen könnte. Er wusste nicht, ob ihre Pflichten gegenüber Mrs Harding das zuließen, aber einen Versuch war es wert.


      Als er Schritte hinter sich hörte, drehte er sich um. „Du hast dir ihr Vertrauen noch nicht erarbeitet, Ridley. Deshalb ist sie gestiegen, als du auf sie zugegangen bist. Solange sie dir nicht vertraut, kannst du nichts machen.“


      Ridley schaute die Stute an und atmete schwer aus. Er wünschte, er könnte seine Frustration schneller loswerden. „Ich füttere sie. Ich gebe ihr Wasser. Ich helfe dir, ihre Verbände zu wechseln, obwohl sie nach mir ausschlägt.“ Er sah das Tier finster an. „Ich tue alles, was du mir gesagt hast, Onkel Bob. Aber trotzdem lässt sie mich nicht an sich heran. Ist dir das nicht aufgefallen?“


      Onkel Bob schaute ihn lange an. „Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass es nicht leicht sein wird. Ich habe dir auch gesagt, dass es seine Zeit dauern wird. Und du hast mir geantwortet: Zeit habe ich genug.“


      „Ich weiß, was ich gesagt habe, Onkel Bob. Ich war dabei.“


      „Da bin ich mir nicht so sicher. Denn der Mann, den ich jetzt sehe“, sagte er und deutete auf Ridleys Brust, „ist nicht der Mann, der mich gebeten hat, ihm etwas beizubringen. Der Mann, der jetzt vor mir steht, will nur das bekommen, weswegen er hier ist, und dann so schnell wie möglich nach Westen verschwinden.“ Onkel Bob kniff die Augen zusammen. „Sag mir, dass das nicht stimmt.“


      Ridley fuhr mit einer Hand über seinen Bart. Ein Schmerz setzte in seinem Hinterkopf ein. Und in seinem Magen.


      „Hey! Onkel Bob!“


      Ridley drehte sich um. Mit einem Mal wurde seine Laune noch schlechter. Grady Matthews marschierte geradewegs auf sie zu. Mit Ausnahme von Grady Matthews und zwei oder drei anderen Männern, mit denen Grady zusammensteckte, kam Ridley mit allen gut aus. Sehr gut sogar. Aber Grady war für ihn ein rotes Tuch.


      Als der Mann näher kam, flüchtete Seabird auf die andere Seite der Koppel. Offene Antipathie trat in Gradys Gesicht, aber das störte Ridley nicht im Geringsten. Auch wenn es vielleicht nicht richtig war, beruhte dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit.


      Grady deutete mit der Hand hinter sich. „Onkel Bob, Mr Ruel ist gerade mit seiner Stute gekommen. Wir müssen wissen, wo du sie haben willst. Außerdem hat er gefragt, wann sie gedeckt wird.“


      „Bring sie in Box sieben. Und sag ihm, dass seine Stute Jack Malone erst zu sehen bekommt, wenn der General seine hundert Dollar hat und ich weiß, dass sie gesund ist. Ich komme gleich.“


      Grady nickte und warf einen Blick auf Seabird und dann wieder auf Ridley. „Ich und ein paar andere Jungs wetten, dass sie dir den Schädel einschlägt, bevor du mit ihr fertig bist.“


      Ridley zwang sich zu einem Lächeln. Er würde Grady einen guten Schlag versetzen müssen. „Wie geht es deinem Kinn, Grady?“


      Das Lächeln des Mannes verschwand, was Ridley freute.


      „Grady.“ Onkel Bob trat vor. „Mr Ruel wartet.“


      Mit einem letzten finsteren Blick marschierte Grady davon.


      Ein einziger Blick auf Onkel Bob genügte und Ridleys Lächeln verschwand. Die betrübte Miene in Onkel Bobs Gesicht gefiel ihm nicht. Sie vermittelte ihm das Gefühl, ein unreifer, aufmüpfiger Jugendlicher zu sein.


      Ridley nahm ein Seil und ging los. „Ich versuche, sie wieder hierherzulocken. Wenn nicht, sollten wir vielleicht überlegen, ein anderes Pferd zu benutzen.“


      „Lass sie in Ruhe! Wir sind für heute fertig.“


      Bob Greens knappe Antwort ließ ihn erstaunt herumfahren. „Wir sind fertig? Aber du hast doch gesagt …“


      „Ich habe gesagt, wir sind fertig!“


      Ridley schaute ihn eine Sekunde lang sprachlos an, dann folgte er Onkel Bob zum Tor. „Worüber regst du dich so auf?“


      „Das Problem ist nicht das Pferd, Ridley. Das Problem bist du.“


      Ridley konnte ihn nur anstarren. Grady Matthews hätte ihm mitten ins Gesicht schlagen können und er wäre davon nicht umgeworfen worden. Aber dass Bob Green so etwas über ihn sagte, drohte sein Selbstvertrauen völlig aus dem Gleichgewicht zu bringen. Natürlich würde er sich das nicht anmerken lassen.


      „Was soll das heißen, dass ich das Problem bin? Ich tue alles, was du mir sagst.“


      „Nein, das tust du nicht. Du hörst mir nicht zu. Oh, du sagst zwar, dass du mir zuhörst. Aber ich sehe, was du wirklich denkst. In deinem Kopf tobt ein Sturm. Das merkt auch das Pferd.“


      Die Muskeln in Ridleys Nacken spannten sich an, wodurch seine Kopfschmerzen noch schlimmer wurden.


      „Sie hört nicht nur, was du hier sagst.“ Onkel Bob berührte seinen eigenen Mund. „Sie hört auch, was du hier sagst.“ Er deutete auf Ridleys Stirn und legte dann seine Hand über sein Herz. „Und hier. Aber du …“ Onkel Bob atmete hörbar aus. „Du kannst es nicht erwarten, zu reden. Genauso wie gerade mit Grady.“


      Ridley hob abwehrend die Hand. „Er ist derjenige, der …“


      „Du hast schon in deinem Herzen gesprochen, bevor er überhaupt ganz hier war. Ich will damit nicht sagen, dass er recht hätte. Er hat nicht recht. Die Wahrheit ist …“ Onkel Bob blickte sich vorsichtig um und schaute ihn dann wieder mit gerunzelter Stirn an. „Du bist ein besserer Mensch“, sagte er und senkte die Stimme zu einem Flüstern. „Ich weiß das. Das ist der einzige Grund, warum ich Ja sagte, als du mich gebeten hast, dir den Umgang mit Pferden zu zeigen. Männer wie Grady“, er schüttelte den Kopf, „sind kaum klüger als ein Futtersack. Aber du …“ Er schaute Ridley mit durchdringenden, aber freundlichen Augen an. „Du bist anders. Das wusste ich schon in der Nacht in den Bergen“, flüsterte er. „Und ich weiß es auch jetzt. Beweise mir nicht, dass ich mich geirrt habe!“


      Ridley sagte nichts, als Onkel Bob wegging. Er konnte nicht beschreiben, was er fühlte.


      Auch als er in dieser Nacht im Bett lag, oben unter dem Dach der Hütte, und aus dem Fenster zur dünnen Mondsichel hinaufschaute, konnte er es immer noch nicht beschreiben. Die Aussage, die Onkel Bob gemacht hatte, bevor er schlafen gegangen war, half ihm auch nicht gerade dabei: Du musst das wollen, Ridley. Du musst es mehr wollen als alles andere.


      Da er sowieso nicht einschlafen konnte, schlich er geräuschlos die Leiter hinab in den unteren Raum der Hütte und in den Zwischengang, achtete aber darauf, Onkel Bob nicht zu wecken, dessen leises Schnarchen aus dem Bett in der Ecke kam.


      Sobald er draußen war, stieg Ridley die Verandastufen hinab, streckte sich und hoffte, ein Teil seiner Unruhe würde sich legen. Die Nachtluft war noch warm, aber der leichte Wind auf seiner nackten Brust bot eine willkommene Linderung. Er rieb mit einer Hand über seinen Bart und lauschte, als das Zirpen der Grillen und das Rascheln des Grases im Wind eine bekannte, ja sogar tröstliche Melodie spielte.


      Sie erinnerte ihn an den vergangenen Sonntagmorgen, als er in der Ferne Lieder gehört hatte, die aus einem Gottesdienst unten bei den Hütten der Dienstboten gekommen waren. Onkel Bob hatte ihn gefragt, ob er mitkommen wollte, und gesagt, dass Susanna, Betsy und die anderen auch dort wären. Aber Ridley hatte dankend abgelehnt. Trotzdem hatte er es genossen, sich die Lieder aus der Ferne anzuhören. Einige hatten eine tröstliche Melodie gehabt, obwohl er die Worte nicht verstanden hatte. Andere Lieder hatte er aus früheren, unschuldigeren Jahren wiedererkannt.


      Er warf einen Blick zum großen Haus, wie Onkel Bob es nannte, und sah den einsamen Schein einer Lampe aus einem Fenster über der Küche kommen. Offenbar war er nicht der Einzige, der nicht schlafen konnte. Er überlegte, welches Zimmer wohl Mrs Aberdeens Schlafzimmer war und ob auch sie Schwierigkeiten hatte, einzuschlafen.


      Das Licht aus dem Zimmer über der Küche erlosch und irgendwie kam ihm die Nacht plötzlich leerer vor. Einsamer. Und der Traum vom Colorado-Territorium rückte in weite Ferne.


      Was sollte er machen, wenn er bis Ende Juni nicht gelernt hatte, was er bis dahin lernen musste? Er hatte die einmalige Möglichkeit, mit Seabird eine Vollblutstute zu erwerben, sofern sie wieder gesund wurde, laufen konnte und sich zähmen ließ. Diese Gelegenheit musste er ergreifen. Außerdem brauchte er das, was er von Onkel Bob lernen konnte, wenn er eine Ranch aufbauen wollte.


      Vor ihm lagen so viele positive Ziele, die er erreichen konnte, und er hatte so große Chancen wie noch nie, seinen Traum endlich zu verwirklichen. Er suchte den Nachthimmel ab und in seiner Kehle bildete sich ein dicker Kloß. Er war sich sehr lange ganz sicher gewesen, dass Gott ihn vergessen hatte. Dass er sie alle vergessen hatte. Dass er einfach verschwunden war und diesem Chaos auf der Welt den Rücken gekehrt hatte. Bei der Erinnerung an die endlosen Monate in Andersonville, wo er tagelang einen leeren Magen gehabt hatte und sein Körper im Winter so kalt wie eine Leiche gewesen war, schluckte Ridley schwer.


      Als er auf dem Weg nach Belle Meade durch Atlanta gekommen war und die zerstörerische Spur gesehen hatte, die Sherman hinterlassen hatte, war er einem Straßenprediger begegnet. Der Mann hatte etwas gesagt, das er sich nicht nur gemerkt, sondern das auch tiefe Wurzeln in ihm geschlagen hatte: Gott überrascht nichts, was in seiner Welt geschieht.


      Er hoffte von Herzen, dass es stimmte. Denn wenn das wahr war, dann bedeutete das, dass nichts an Gott vorüberging und dass es einen tieferen Grund hinter den Dingen, die passierten, gab. Nun gut, wahrscheinlich nicht hinter allen Dingen. Man konnte Gott nicht die ganze Schuld zuschieben. Die Menschen hatten sich ziemlich viel selbst zuzuschreiben.


      Du bist anders. Das wusste ich schon in der Nacht in den Bergen. Und ich weiß es auch jetzt. Beweise mir nicht, dass ich mich geirrt habe!


      Onkel Bobs Worte hallten in der Dunkelheit wider. Ridley seufzte. Er beugte sich vor, stützte die Ellenbogen auf seine Knie und wusste in diesem Moment wieder, wie er sich gefühlt hatte, als Bob Green diese Worte aussprach.


      Demütig. Das war ein ungewohntes Gefühl für ihn.


      Ein Teil von ihm hatte sich geschämt, während ein größerer Teil eine Gelegenheit gesucht hatte, sich zu beweisen. Diese Gelegenheit suchte er immer noch. Er wollte Onkel Bob zeigen, dass er seine Zeit mit ihm nicht vergeudete. Ridley fuhr mit der Zunge über die Innenseite seiner Wange. Es hatte eine Zeit gegeben, in der ein Mann nicht so mit ihm hätte sprechen dürfen wie Onkel Bob heute, ohne von ihm niedergeschlagen zu werden. Aber irgendwie war es anders, diese Worte aus Bobs Mund zu hören.


      Eine eiserne Hand legte sich um seine Kehle und Ridley erkannte plötzlich, warum er von der Küste South Carolinas achthundert Kilometer weit zu Fuß marschiert war, um hierherzukommen.


      Er wollte nicht nur lernen, was er von Bob Green lernen konnte. Er wollte auch, dass Bob Green stolz auf ihn wäre. Denn sein eigener Vater hatte ihm auf dem Sterbebett deutlich gesagt, dass er nie stolz auf ihn gewesen war.
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      Der Juni stand vor der Tür und der Mai verabschiedete sich an seinem letzten Tag mit einem warmen Sonnenschein. Olivia saß mit Elizabeth im Schatten der vorderen Veranda und unterdrückte ein Gähnen. Wie es ihre Gewohnheit geworden war, war sie gestern Nacht viel länger aufgeblieben, als sie sollte, da sie nicht hatte einschlafen können. Daran war eine Bemerkung, die der General beim Abendessen nebenbei hatte fallen lassen, schuld gewesen. Er hatte erwähnt, dass er einige ältere, unverheiratete Kollegen zum Essen einladen wollte.


      Wenigstens glaubte sie, dass er diese Bemerkung nebenbei gemacht hatte. Diese Frage hatte sie vom Schlafen abgehalten. Sie war nicht sicher, wie er diese Worte gemeint hatte.


      „Wenn ich mich nicht irre, Livvy, bringt dieser letzte Brief mich mit meiner Korrespondenz auf den aktuellen Stand.“ In Elizabeths Tonfall lag eine unüberhörbare Zufriedenheit. „Danke, meine Liebe.“


      „Gern geschehen, Tante Elizabeth.“ Olivia begutachtete die letzte Seite des Briefes, um sicherzustellen, dass die Tinte trocken war, bevor sie die Seiten zusammenfaltete und in den Umschlag steckte. Sie zählte, wie viele Bögen Briefpapier Elizabeth noch in ihrem Schreibkorb hatte. „Tante Elizabeth, du hast nur noch neun Briefbögen. Ich bestelle dir neue, wenn du möchtest.“


      „Danke, mein Schatz. Du bist so gut organisiert, Livvy.“ Elizabeth warf ihr einen dankbaren Blick zu. „Und du hast einen so guten Blick für Details. Das habe ich dem General erst gestern erzählt.“


      Olivia sah das schelmische Lächeln, das um Elizabeths Mundwinkel spielte, und zuckte leicht die Achseln. „Ich bin die Tochter meiner Mutter.“


      Elizabeths Miene wurde weicher. „Ja, das stimmt, meine Liebe. Ich glaube, dass ich dir das noch nicht gesagt habe“, sagte Elizabeth, wobei sich liebevolle Fältchen in ihren Augenwinkeln bildeten, „manchmal sehe ich Rebecca, wenn ich dich anschaue. So, wie sie früher ausgesehen hat.“


      Olivia lächelte, da sie dieser Gedanke freute. Und weil sie sah, wer gerade aus dem Stall gekommen war und auf eine Koppel zuging: Mr Ridley Cooper.


      Mit einem Seil und noch etwas anderem in der Hand öffnete er das Koppeltor und bewegte sich mit einem unübersehbaren Selbstvertrauen, einer starken Autorität und geschmeidigen Bewegungen über die Koppel. Sie hoffte, die Pferdedressur lief gut, aber auch wenn sie nicht viel davon verstand, hatte sie daran ihre Zweifel. Sie sah nämlich, wie sich Mr Cooper und das Pferd reglos und abwartend gegenüberstanden – war das schon Teil der Dressur?


      Sie bereute es ein wenig, dass sie neulich am Bach so mit ihm gesprochen hatte, besonders als sie erkannte, dass sie sich in Bezug auf seine Absichten getäuscht hatte. Sie war es nicht gewohnt, so offen auszusprechen, was sie dachte, aber Ridley Cooper reizte sie irgendwie dazu.


      Sie musste sich eingestehen, auch wenn es nicht sehr damenhaft gewesen war, dass es sich ziemlich gut angefühlt hatte.


      Während sie ihn beobachtete, musste sie wieder daran denken, wie weit das Colorado-Territorium entfernt lag. Sie hatte auf einer Landkarte nachgesehen, um sich zu vergewissern. Ihr Finger hatte viermal in den Abstand zwischen Nashville und das Colorado-Territorium gepasst. Selbst auf der Landkarte sah es ganz anders aus als Tennessee. Erst vor einem Jahr, vielleicht waren es inzwischen auch zwei, hatte sie in der Zeitung von Indianerkriegen im Colorado-Territorium gelesen. Die Indianer hatten eine Stadt angegriffen und die Siedler hatten einen Gegenangriff gestartet. Die Schilderungen in der Zeitung waren sehr anschaulich gewesen.


      Trotzdem wollte Ridley Cooper dorthin gehen.


      Er wollte dort in der Wildnis eine Ranch aufbauen. Sie zweifelte nicht daran, dass er seinen Traum wahrmachen würde. Das hatte sie an dem Feuer in seinen Augen gesehen, als er davon gesprochen hatte. Trotz ihrer Vorbehalte ihm gegenüber und obwohl sie sich oft über ihn ärgerte, beeindruckte er sie als ein Mann, der alles dafür tat, seinen Traum zu verwirklichen. Ganz ähnlich wie ein anderer Mann auf Belle Meade.


      Hartnäckig ging ihr ein Gedanke immer wieder durch den Kopf, obwohl sie ihn in den letzten Tagen mehrfach verdrängt hatte: Sie hatte keinen Traum für ihr Leben. Nicht so wie Ridley Cooper. Dieses Wissen verstärkte die Unruhe in ihr nur noch mehr.


      Ihr Blick wanderte zu dem Mann, der Mr Cooper folgte: Onkel Bob. Er führte ein Pferd hinter sich her. Vermutlich die Stute, die bei dem Unfall mit der Kutsche verletzt worden war, wie sie aus dem verbundenen Bein des Tieres schloss. Olivia erschauerte und war froh, dass sie genug Abstand zu diesem Pferd hatte.


      Ihr nächster Gedanke versetzte ihr einen deutlichen Stich ins Herz. Sobald Ridley Cooper das von Onkel Bob gelernt hatte, was er können wollte, wäre er fort. Obwohl sie bei ihrer ersten Begegnung mit Mr Cooper ihre Zweifel an diesem Mann gehabt hatte, musste sie jetzt zugeben, dass sie sich in letzter Zeit fast auf die Momente freute, in denen sie sich begegneten. Und sie genoss die Gelegenheit, ihn aus der Ferne zu beobachten.


      „Würdest du mir bitte weiter aus dem Buch vorlesen, Livvy, das wir gestern angefangen haben?“


      Olivia konzentrierte sich wieder auf ihre Tante und nickte, obwohl sie Ridley Cooper weiter im Auge behielt. „Natürlich, Tante Elizabeth.“


      Sie beugte sich in ihrem Schaukelstuhl vor, hob das Buch auf und runzelte beim Anblick der Titelseite genauso die Stirn wie gestern. Das Bild auf der Vorderseite zeigte ein Seil, das seltsam geknotet war. Da-runter stand der schlichte und keineswegs reizvolle Titel: Das Pferd, von William Youatt und John Stuart Skinner.


      Sie hatte das American Turf Register und Sporting Magazine schon als eine seltsame Wahl für eine Lektüre angesehen. Aber dieses Buch? „Bist du sicher, dass ich dir nicht lieber einen Roman vorlesen soll, Tante Elizabeth? Ich könnte in deiner Bibliothek nachsehen. Vielleicht finde ich etwas, das du noch nicht gelesen hast.“


      „Nein, nein“, lachte Elizabeth. „Dieses Buch ist gut. Der General hat es schon oft gelesen. Es ist sein Lieblingsbuch.“


      Olivia nickte. Das kann ich mir denken. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. „Und du bist sicher, dass dir nicht zu warm ist? Und dass du nicht mehr Tee möchtest?“


      „Nein, danke. Ich habe alles, was ich brauche. Aber diese neue Chaise-longue ist wunderbar.“ Elizabeth streckte auf dem langen Sessel die Beine aus und legte ihren Rock sittsam über ihre Knöchel. „Ich bin so froh, dass der General nicht auf mich gehört hat, als ich ihm sagte, dass ich eine solche Chaiselongue für unnötig halte.“


      Olivia lächelte nur, da sie nicht zugeben wollte, dass der General die Idee, diese Chaiselongue zu kaufen, tatsächlich verwerfen wollte, nachdem Elizabeth sich dagegen ausgesprochen hatte. Er hatte sie erst bestellt, nachdem Olivia zu ihm gegangen war und ihm erklärt hatte, dass ein solches Möbelstück seiner Frau sehr guttun würde.


      Nach Elizabeths Ohnmachtsanfall hatte ihr der Arzt eine Woche Bettruhe verordnet. In der letzten Woche hatte er Elizabeth erlaubt, aufzustehen und sich jeden Tag zwei Stunden im Haus zu bewegen. Dazu gehörte auch, dass sie sich auf die Veranda setzen durfte.


      Olivia schlug das Buch bei ihrem Lesezeichen auf. Gestern hatte Eli-zabeth sie gebeten, das Vorwort zu lesen. Weiter waren sie noch nicht gekommen. „Kapitel eins“, las Olivia jetzt und bemühte sich, eine Begeisterung in ihre Stimme zu legen, die sie nicht empfand. „,Das Pferd in England und in Amerika, wie es war und wie es ist.‘“ Wirklich? Sie verkniff sich ein Seufzen. Ein Roman wäre viel interessanter. „,Von allen Tieren auf dem Feld, die Gott aus Erde schuf und die er zu Adam brachte, der ihnen Namen geben sollte, hat keines die Aufmerksamkeit der Historiker und der Philosophen so sehr angeregt, hat keines in der Dichtung und in Romanen so viel Eingang gefunden wie das Pferd …“


      Sie blickte vom Lesen auf und beobachtete Mr Cooper, der, was sie nicht allzu sehr überraschte, mitten auf der Koppel stand und das Pferd anschaute. Da sie Elizabeth nicht den Eindruck vermitteln wollte, sie hätte kein Interesse an dem Buch, las sie immer abwechselnd eine oder zwei Zeilen und hob dann kurz den Kopf, um das Geschehen auf der Koppel zu beobachten. Jedes Mal, wenn sie aufblickte, sah sie das Pferd und Mr Cooper, die sich gegenüberstanden und nur anschauten, sowie Onkel Bob, der etwas abseits stand.


      Mr Cooper ging ein paar Schritte vor, dann blieb er stehen. Das Pferd ging ein paar Schritte zurück und blieb stehen. Es war wie ein Tanz.


      Nachdem sie zwei weitere Absätze gelesen hatte, blickte Olivia auf und sah, dass Mr Cooper niederkniete und dem Pferd die Hand hinhielt. Die Stute stand nur da und schaute ihn an. Sie lächelte, weil diese Szene so komisch war. Aber irgendwie war sie auch süß. Doch dann fiel ihr ein, dass diese Stute sie fast gebissen hätte. Sie hoffte, Mr Cooper wusste, was er tat.


      Sie las ein paar Zeilen weiter, beendete fließend einen besonders langen Absatz und schaute dann zu Elizabeth hinüber, um ihre Reaktion zu sehen. Dabei stellte sie fest, dass ihre Tante die Augen geschlossen und den Kopf auf ihr Kissen zurückgelegt hatte.


      Olivia steckte das Lesezeichen in das Buch, stand auf, legte das Buch in den Korb und beschloss, sich Ridley Cooper und die Stute genauer anzusehen.


      * * *


      Da sie den Eindruck erwecken wollte, sie ginge einfach spazieren, schlug Olivia nicht den direkten Weg zur Koppel ein. Sie ging um einen Rosengarten an der Nordseite des Hauses herum. Als sie näher kam, huschte sie hinter einen Hartriegelstrauch und war dankbar für den Sichtschutz, den er ihr teilweise bot. Sie hörte Onkel Bob mit leiser Stimme etwas sagen.


      „Das ist gut, Ridley. So ist es besser.“


      Sie blickte auf, um zu sehen, wovon der oberste Pferdedresseur sprach, aber sie sah nur, dass Mr Cooper mit gut zwei Metern Abstand zu dem Pferd, das aussah, als würde es jeden Augenblick das Weite suchen, niederkniete und die Hand ausstreckte. Und dann …


      Das Pferd ging einen Schritt auf ihn zu. Nur einen einzigen Schritt, ganz vorsichtig. Die Stute schüttelte den Kopf und wieherte, dann schaute sie Mr Cooper direkt an.


      „Ist ja gut, Mädchen“, flüsterte er. „Ich tu dir nicht weh.“


      Olivia konnte sein Gesicht nicht sehen, aber sie hörte ein Lächeln in seiner Stimme. Sie sah die Angst in der Haltung des Tieres, das nervös auf die Erde stampfte. Das Pferd schaute zu Onkel Bob hinüber, und obwohl Olivia wusste, dass es albern war, hätte sie schwören können, dass die Stute von ihm wissen wollte, was er von Ridley Cooper hielt.


      Das Pferd wagte sich langsam vor. Näher, noch näher …


      Nur noch ein Meter trennte jetzt den Mann und das Tier vonei-nander. Olivia feuerte das Pferd im Stillen an. Sie mochte Pferde nicht. Aber noch weniger gefiel es ihr, wenn jemand oder etwas so viel Angst hatte.


      „So ist es gut“, sagte Mr Cooper leise. „Du schaffst das, Mädchen …“


      Er stand ganz langsam auf und streckte die Hand immer noch aus. Die Stute stellte die Ohren auf. Dann wagte sie sich einen Schritt vor. Nur einen kleinen Schritt, dabei schnaubte und stampfte sie auf die Erde. Olivias Kehle schnürte sich zusammen. Wenn sie an Ridley Coopers Stelle wäre, würde sie schreiend um ihr Leben laufen.


      Aber er rührte sich nicht vom Fleck.


      Er stand regungslos da, hatte den Kopf leicht gebeugt und die Hand immer noch ausgestreckt. Er konzentrierte seine ganze Aufmerksamkeit auf die Stute. Genauso schnell, wie sich das Pferd auf ihn zubewegt hatte, wurde es wieder ruhig und sie standen wieder da und schauten einander nur an.


      Etwas an dieser Szene rührte Olivia, und als Mr Cooper seine Hand langsam ein wenig weiter vorschob, hätte sie am liebsten gerufen: „Nein, tu das nicht. Noch nicht.“


      Aber es war zu spät.


      Die Stute scheute und lief auf die andere Seite der Koppel. Olivias Herz zog sich zusammen, als sie sah, dass Mr Cooper den Kopf hängen ließ.


      Sie trat hinter dem Strauch hervor. Onkel Bob drehte sich um. Sie war diesem Mann bis jetzt erst ein einziges Mal begegnet. Eines Morgens in der Küche, als er und Mr Cooper gefrühstückt hatten. Er war sehr nett gewesen, genau wie sie vermutet hatte.


      Onkel Bob tippte an seine schwarze Melone. „Guten Tag, Mrs Aberdeen.“


      Ridley Cooper drehte sich um. Als er sie sah, lachte er scheu. „Haben Sie das gesehen?“


      Olivia rang mit sich. Dann nickte sie. „Sie hätten sie fast überredet.“


      Er fuhr mit der Hand durch seine Haare. „Leider nur fast.“


      Onkel Bob drückte kurz seine Schulter. „Du bist viel weiter gekommen als vorher, Ridley. Ihr beide.“ Onkel Bob tippte noch einmal an seinen Hut und ging dann auf die Stute zu.


      Mr Cooper trat an den Zaun. „Was führt Sie hierher, Mrs Aberdeen? Ich dachte, Sie setzen keinen Fuß auf eine Koppel und in einen Stall.“


      „Das stimmt auch. Deshalb stehe ich ja mit gut drei Metern Abstand auf dieser Seite des Zauns.“


      Er deutete mit der Hand. „Sie können näher kommen. Hier passiert Ihnen nichts.“


      Obwohl sie das Necken in seiner Stimme hörte, schüttelte sie den Kopf. „Mir gefällt es hier, wo ich stehe. Danke.“


      Er bedachte sie mit einem Lächeln, an das sie sich immer mehr gewöhnte, soweit das bei diesem Bart, der die Hälfte seines Gesichts verbarg, möglich war. Aber so wild und haarig Ridley Cooper auch erschien, glaubte sie inzwischen, dass unter seinem rauen Äußeren vielleicht tatsächlich ein mitfühlender Mann steckte. Selbst wenn er die Manieren und die Erziehung eines Gentlemans vermissen ließ.


      „Ich bin froh, dass Sie gekommen sind.“ Er legte die Unterarme auf den Bretterzaun. „Ich … äh, wollte Ihnen etwas geben.“


      Sie schaute ihn an und war sich bewusst, dass er sie beobachtete, ähnlich wie er die Stute beobachtet hatte. „Und was sollte dieses Etwas sein, Mr Cooper?“


      Er griff in seine Hemdtasche und zögerte dann. „Ich weiß nicht genau, warum ich das getan habe, Mrs Aberdeen.“ Er rieb mit einer Hand über seinen Bart. „Wahrscheinlich lag es an dem, was Sie neulich sagten.“ Seine Stimme wurde leiser. „Dass Sie mich darum beneiden, dass ich einen Traum habe.“


      Ihre Neugier war geweckt und Olivia warf einen Blick auf seine Hemdtasche.


      „Ich weiß, dass Sie gesagt haben, dass Sie als Gesellschafterin für Mrs Harding arbeiten, und ich bin mir sicher, dass Sie das gut können.“ Er nickte, wie um seine Worte zu unterstreichen. „Aber als ich diese Anzeige las …“ Er zog einen Zeitungsausschnitt aus seiner Tasche. „… dachte ich, dass diese Stelle vielleicht etwas für Sie wäre. Und dass Sie vielleicht beides machen könnten.“


      Da sie sah, dass die Stute auf der anderen Seite der Koppel in einem sicheren Abstand zu ihr stand, trat sie näher an den Zaun heran, nahm den Zeitungsausschnitt aus seiner Hand und begann zu lesen.


      „In der Anzeige steht zwanzig Stunden in der Woche“, fuhr er fort. „Aber unten heißt es, dass die Arbeitszeit flexibel ist. Entweder am Morgen oder am Nachmittag. Falls Sie das überhaupt interessiert.“


      Olivia nickte, da sie fühlte, dass er sie beobachtete. Sie tat, als lese sie den Text noch einmal, obwohl sie in Wirklichkeit nur versuchte, Zeit zu gewinnen und zu überlegen, was sie ihm antworten konnte. Sie war gerührt, dass er an sie gedacht hatte. Aber sie wusste etwas, von dem er keine Ahnung hatte: Keine Familie in Nashville würde ihr je erlauben, ihre Kinder zu unterrichten. In keiner Schule und ganz bestimmt nicht als Hauslehrerin, die in dieser Anzeige gesucht wurde.


      „Sie werden es vielleicht nicht glauben, Mr Cooper, aber … als ich jünger war, wollte ich immer Lehrerin werden. Doch als mein Vater arrangierte, dass ich …“ Sie brach ab, sah zu Boden und bemühte sich um einen freundlichen Tonfall, nach dem ihr allerdings überhaupt nicht zumute war. „Als ich heiratete, verwarf ich diese Pläne.“


      Er nickte nicht, wie die meisten es bei einer Pause in einem Gespräch normalerweise machten, egal, ob sie dem zustimmten, was der andere gesagt hatte, oder nicht. Er reagierte überhaupt nicht. Er schaute sie nur mit seinen intensiven Augen an, die eine Mischung aus Blau und Haselnussbraun waren. Das machte sie nervös.


      Sie faltete den Zeitungsausschnitt in der Mitte zusammen. „Außerdem ist da das Problem, wie ich in die Stadt kommen sollte. Ich müsste …“


      „Auf einem Pferd reiten“, sagte er sachlich.


      Sie blickte auf und war klug genug, sich von seiner Direktheit nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. „Ich wollte damit sagen, dass ich den Hardings keine Umstände machen will. Aber ja, das ist auch eine Überlegung …“


      „Ich könnte Sie hinbringen. Entweder auf dem Pferd oder in einer Kutsche. Das macht mir nichts aus. Ich habe schon mit Onkel Bob gesprochen. Er denkt, dass das möglich wäre. Wir müssten natürlich den General um seine Erlaubnis bitten.“ Er kniff verschmitzt die Augen zusammen. „Falls diese drei Jungen, die Sie unterrichten müssten, auch lernen möchten, aus einem Fenster zu klettern, könnte ihnen das niemand besser zeigen als Sie.“


      Olivia versuchte zu lachen, da sie wusste, dass er einen Scherz machen wollte, aber sie konnte nicht. Ein bitterer Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus. „Sie haben schon mit jemandem über diese Angelegenheit gesprochen, bevor Sie mich darauf ansprachen, Mr Cooper?“


      Er richtete sich auf. Seine Belustigung verschwand. „Ich würde nicht sagen, dass ich ‚mit jemandem über diese Angelegenheit gesprochen habe‘, nur weil ich Onkel Bob fragte, ob ich mir einen Einspänner ausleihen könnte, um Sie in die Stadt zu bringen, Mrs Aberdeen. Ich wollte nur wissen, ob es überhaupt eine realistische Möglichkeit ist, bevor ich Ihnen diese Anzeige gebe.“


      Olivia wurde plötzlich ganz heiß. Charles hatte von Anfang an alles für sie bestimmt: Er hatte entschieden, in welche Komitees sie gehen sollte und mit wem, er hatte ihre Termine festgelegt, hatte bestimmt, wen sie treffen und wen sie nicht treffen konnte und wann. Er hatte sogar bei der Wahl ihres Kleides zu offiziellen Anlässen das letzte Wort gehabt. Sie rief sich ins Gedächtnis, dass dieser Mann nicht Charles war, aber trotzdem …


      Wie der Morgentau unter der Augustsonne löste sich jede Spur von Dankbarkeit in ihrem Herzen in Luft auf. Sie schaute die Anzeige an und sah sie plötzlich mit ganz anderen Augen. Ihre Wangen schmerzten bei dem Versuch zu lächeln. „Danke, dass Sie an mich gedacht haben, Mr Cooper, aber ich fürchte, diese Gelegenheit kommt zum jetzigen Zeitpunkt nicht für mich infrage.“ Sie hielt ihm den Zeitungsausschnitt wieder hin.


      Aber er nahm ihn nicht zurück. Er schaute sie nur mit einer Geduld an, bei der ihr beinahe der Geduldsfaden riss. „Finden Sie das nie ermüdend, Mrs Aberdeen?“


      „Was sollte ich ermüdend finden, Mr Cooper?“


      „Die ganze Zeit so höflich und schicklich zu sein. Immer das Richtige sagen und tun zu müssen.“


      Sie wünschte sich jetzt, sie wäre nie hierhergekommen. „Ich habe nicht versucht, schicklich zu sein, Mr Cooper. Ich wollte nur meine Dankbarkeit dafür zum Ausdruck bringen, dass Sie so freundlich waren …“


      „Aber Ihnen steht im Moment der Sinn gar nicht nach Dankbarkeit. Das ist nicht zu übersehen. Mein Problem ist, Madam, dass ich nicht weiß, warum. Und ich würde es wirklich gerne wissen.“
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      Mrs Aberdeens glühende Wangen verrieten ihm, dass sie verärgert war. Aber Ridley wusste beim besten Willen nicht, warum. Er wollte diese Anzeige nicht zurücknehmen, ohne dass sie ihm die Wahrheit sagte und er endlich erfuhr, was sie unter diesem anständigen, höflichen Äußeren wirklich dachte und fühlte.


      „Sie irren sich, Mr Cooper.“ Es kostete sie Mühe, ruhig zu bleiben. „Ich bin Ihnen dankbar, Sir. Aber aus Gründen, über die ich lieber nicht sprechen möchte, kann ich mich für diese Stelle einfach nicht bewerben.“


      Sie schaute ihn mit einem höflichen Lächeln an, bei dem er am liebsten über den Zaun geklettert wäre und sie geschüttelt hätte. „Warum können Sie mir nicht wenigstens die Gründe erklären?“


      „Weil ich Ihnen gerade gesagt habe, dass ich nicht darüber sprechen möchte. Als Dame ist es mein Ziel …“


      „Ist es, weil ich vorher mit Onkel Bob darüber gesprochen habe? Sind Sie deshalb so sauer?“


      „Ich bin nicht sauer, Mr Cooper.“


      „Es war doch bestimmt nicht die Bemerkung, dass Sie den Jungen beibringen könnten, aus dem Fenster zu klettern.“


      Sie biss die Zähne zusammen. „Wie ich schon sagte, ich möchte nicht über meine Gründe sprechen, Mr Cooper.“


      „Gut, Mrs Aberdeen. Aber wären Sie bitte so freundlich, mir wenigstens zu verraten, was ich gesagt habe, das Sie so aufregt?“


      „Ich bin nicht aufgeregt.“ Ihr Mund verzog sich zu einem steifen Lächeln.


      „Bitte.“ Er hob abwehrend eine Hand. „Lächeln Sie mich nicht so an. Das hat nicht die gewünschte Wirkung, das können Sie mir glauben.“


      Ihre höfliche Fassade bekam Risse. „Und was, glauben Sie, ist die Wirkung, die ich mir wünsche? Würden Sie mir das bitte verraten?“


      Endlich etwas, auf das er eine Antwort wusste! Aber seine Antwort würde ihr nicht gefallen. „Ihr Wunsch ist es, Olivia Aberdeen, dass alles so aussieht, wie es sein sollte, Madam, und nicht so, wie es wirklich ist.“


      Ihre Kinnlade fiel nach unten. „Sie haben kein Recht …“


      „Zum Beispiel“, fuhr er fort, bevor sie ihm widersprechen konnte, obwohl er ganz genau wusste, dass es ihr nicht gefiel, unterbrochen zu werden. Wenn er diese Frau nur wütend genug machte, würde sie vielleicht ihre verdammte Schutzmauer fallen lassen und er könnte sehen, wer sie wirklich war. „Wenn man Ihnen eine Frage stellt, antworten Sie so, wie eine ‚Dame‘ Ihrer Meinung nach antworten sollte, statt einfach ehrlich zu sagen, was Sie denken, wozu Sie, nebenbei bemerkt, sehr wohl in der Lage sind. Und“, fügte er hinzu, als sie den Mund wieder aufmachen wollte, „Sie weigern sich, meine Hilfe anzunehmen, durch ein Fenster zu klettern, aber Sie sind gern bereit, ganz allein durch dasselbe Fenster zu klettern, solange Sie glauben, niemand würde Sie sehen.“


      Ihre Augen funkelten und er sah, dass er mit seinen Worten ins Schwarze getroffen hatte. Er wusste aber auch, dass er auf der Stelle zu Asche verglühen würde, wenn ihre Blicke feurige Pfeile wären.


      „Wie ich schon sagte, Mr Cooper …“


      „Ich bin noch nicht fertig, Olivia.“


      Ihre Augen wurden groß.


      „Ich weiß nicht, warum Sie die Stelle als Hausdame nicht bekommen haben, aber soweit ich es beurteilen kann, Madam, sind Sie klug und Sie haben Rückgrat, was heutzutage sehr viel zählt. Und wenn ich jetzt auf der anderen Seite wäre …“ Er warf einen Blick auf den Zaun, der sie von ihm trennte, und hoffte, sie würde das Friedensangebot in seinem Tonfall erkennen. „… würde ich Ihnen gern helfen, Ihren höflichen, kleinen Mund zu schließen.“ Er lächelte, als sie ihren hübschen Mund zukniff. „Das heißt, wenn ich nicht Angst hätte, dabei einen Finger zu verlieren.“


      Der Schmerz in ihren Augen verriet ihm, dass er mit seinem Friedensangebot sein Ziel verfehlt hatte. Er bekam Schuldgefühle, weil er sie aus der Reserve hatte locken wollen.


      Sie benetzte ihre Lippen. „Es freut mich, dass Sie meine missliche Lage so belustigend finden.“


      „Nein, Madam.“ Ridley blickte sie ernst an. „Das habe ich nie gesagt. Ich habe nur gesagt …“


      „Lassen Sie mich ein paar Dinge klarstellen, Mr Cooper.“


      Ridley merkte, wie seine Augen vor Erstaunen groß wurden, und er hielt gern den Mund.


      „Sie haben kein Recht, so formlos mit mir zu sprechen, Sir.“ Ihre Stimme, die nicht viel lauter als ein Flüstern war, war vor Wut ganz angespannt. „Sie kennen mich nicht und haben deshalb kein Recht, mir zu sagen, was ich Ihrer Meinung nach tun und lassen sollte. Allein schon anzudeuten, dass Sie denken, Sie wüssten, was für mich das Beste wäre, grenzt an Absurdität. Und an Arroganz.“ Ihr Brustkorb hob und senkte sich in einem schnellen Rhythmus. „Ich bin sehr wohl in der Lage, mein Leben selbst zu bestimmen, und brauche Ihre Hilfe dazu nicht.“ Sie hob ihr Kinn. „Und ich wünsche Ihre Hilfe auch nicht.“


      Ridley war unbeschreiblich stolz auf sie und noch faszinierter von ihr, als er es vorher schon gewesen war. Er trat einen Schritt vom Zaun zurück, um ihr mehr Raum zu geben. Nach dem, was Green ihm erzählt hatte, ahnte er, was für ein Mann ihr verstorbener Ehemann gewesen war. Und obwohl nur er und Olivia Aberdeen hier standen, konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, dass sie noch mit jemand anderem kämpfte.


      „Außerdem“, fuhr sie fort und hielt ihm den zusammengefalteten Zeitungsausschnitt energisch hin, „wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie diese Anzeige nehmen und … und …“


      Als er sah, dass sie um die richtigen Worte rang, lächelte er. „Und dass ich sie in den Pferdedung werfe?“


      Sie blinzelte und ihre Wangen nahmen eine noch intensivere Röte an. Sie senkte den Blick, als werde ihr erst jetzt bewusst, was sie alles gesagt hatte. Ridley hoffte und betete, dass sie jetzt keinen Rückzieher machte. Nicht jetzt. Sie war so weit gekommen. Obwohl er kurz davor stand, etwas zu sagen, schwieg er, als sie den Kopf hob.


      „Sie können es werfen, wohin Sie wollen, Mr Cooper.“


      Während sie mit triumphierenden Schritten zum Haus zurückmarschierte, betrachtete Ridley ihre anmutige Figur und störte sich plötzlich nicht mehr so sehr daran, dass er vielleicht länger auf Belle Meade bleiben würde als geplant.


      Ihm kam noch ein anderer Gedanke.


      Obwohl er die Trauerzeit einer Witwe respektierte, fragte er sich, ob Mrs Aberdeen diese Zeit überhaupt nötig hatte. Vielleicht war ihre Situation ganz anders. Er dachte über diese Frage nach, während er der Turnüre nachsah, die sich ein ganzes Stück von ihm entfernt über den Hof bewegte. Was konnte einen Mann daran hindern zu testen, ob er vielleicht eine Chance hatte?


      Er wäre nicht mehr lange hier, das wusste er. Aber sosehr er es auch versuchte, er konnte dieser Herausforderung nicht widerstehen.


      * * *


      An diesem Abend begab er sich in der Dunkelheit auf den Weg zu den Hütten der Dienstboten. Die vierte Hütte auf der linken Seite, hatte Onkel Bob gesagt. Ridley fand sie schnell und klopfte an die Tür.


      Betsy öffnete ihm. Sie hatte ein Kind auf dem Arm und ein zweites hing an ihrem Rock. Der weiche Schein des Lampenlichts beleuchtete sie von hinten. „Was machen Sie denn hier, Mr Cooper? Braucht Onkel Bob etwas?“


      „Guten Abend, Betsy.“ Ridley lächelte und spielte mit seinem Bart. „Sie haben einmal gesagt, dass Sie die Haare von einem reifen Pfirsich abrasieren können, ohne seine Haut zu verletzen. Stimmt das immer noch, Madam?“


      Ein verschmitztes Funkeln trat in ihre Augen. „Das werden Sie bald wissen!“


      Wenige Minuten später setzte sich Ridley unter den Augen von Julius, Betsys Mann, und ihren vier Kindern, die am Tisch saßen und zuschauten, rittlings auf einen Stuhl. „Es kommt nicht oft vor, dass ich eine Frau mit einer Schere, geschweige denn mit einer Rasierklinge so nahe an meinen Hals heranlasse.“


      Julius lachte. „Seien Sie nur froh, dass Sie nicht sauer auf Sie ist, Sir. Ich habe nicht vor vielen Dingen Angst, aber wenn meine Frau sauer ist und etwas Scharfes in der Hand hat …“ Er erschauerte scherzhaft. „Herr, hab Erbarmen.“


      Die Kinder kicherten und schauten Ridley mit großen Augen an.


      Betsy ermahnte sie alle mit strengem Blick. „Ihr Männer haltet jetzt den Mund und ihr Kinder hört auf zu kichern.“ Sie hielt Ridleys Haare hoch. „Soll ich diese Zotteln auch in Form bringen?“


      Ridley grinste. „Tun Sie, was nötig ist, um einen anständig aussehenden Mann aus mir zu machen, Betsy.“


      Sie sah aus, als hätte man ihr die Schlüssel zu einem Süßigkeitenladen gegeben. Sie trat zurück und blickte ihn prüfend an. Dann begann sie zu schneiden. Zuerst seine Haare und dann seinen Bart. Sie schaute zu ihrer Familie hinüber. „Dieser Mann hier macht im Moment nicht viel her, das weiß ich.“ Sie verzog das Gesicht. „Aber wenn ich mit ihm fertig bin, wird er ein richtig attraktiver Mann sein. Das werdet ihr bald sehen.“


      Ridley antwortete abgehackt zwischen ihren Scherenbewegungen und versuchte zu sprechen, ohne den Mund zu bewegen. „Ich bin schon dankbar … wenn ich noch Blut im Leib habe … wenn Sie fertig sind.“ Er zwinkerte dem jüngsten Mädchen zu, das wieder zu kichern anfing.


      Betsy legte die Schere weg und Ridley fuhr mit einer Hand über seinen gestutzten Bart. Er wollte schon den Handspiegel nehmen, der auf dem Tisch lag, aber Betsy schlug ihm auf den Arm.


      „Sie dürfen schauen, wenn ich es sage“, schnaubte sie, während sie die Rasierseife in einer Tasse anrührte. „Bis dahin bleiben Sie brav sitzen und tun, was ich Ihnen sage.“


      „Diese Frau kann so gemein sein wie eine Schlange“, flüsterte Julius von der anderen Seite des Tisches her.


      Ridley warf ihm ein stummes Lächeln zu, während Betsy ihm den nach Minze riechenden Schaum ins Gesicht und auf den Hals strich und ihn gründlich einmassierte. Diese Frau verstand ihr Handwerk, das war unübersehbar. Sie legte sein Kinn zurück. Nachdem er den Kindern einen letzten verzweifelten Blick zugeworfen hatte, schloss Ridley die Augen und genoss ihr Lachen.


      * * *


      Einige Zeit später reichte Betsy ihm ein warmes Handtuch und er wischte sich das Gesicht und den Hals ab. Die Wärme tat seiner gereizten Haut gut. Er fuhr mit einer Hand über sein glattes Kinn und erkannte fast sein eigenes Gesicht nicht mehr. Wie versprochen, hatte sie ihn kein einziges Mal geschnitten, als sie die Rasierklinge über seine Haut zog.


      Er schaute zu ihr hinauf. „So gut war ich noch nie rasiert, Betsy. Danke, Madam.“


      Ein Lächeln, das so süß war wie Honig, zog über ihr Gesicht. „M-hm. Ich wusste, dass Sie darunter ganz gut aussehen, Mr Cooper! Sie sehen ja fast so gut aus wie mein Julius.“ Sie zwinkerte ihrem Mann zu und schaute dann Ridley wieder an. „Ich werde Sie jetzt nicht fragen, ob Sie schon ein Auge auf eine bestimmte Frau geworfen haben. Aber falls doch …“ Sie schüttelte den Kopf. „Der Himmel stehe ihr bei! Ich hoffe, sie kann gut rennen.“ Sie zog den Spiegel hinter ihrem Rücken hervor und hielt ihn Ridley hin. „Aber selbst dann hat sie wahrscheinlich keine Chance.“
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      Ridley schaute Seabird finster an und zwang sich zu einer Geduld, nach der ihm absolut nicht zumute war. Er bezweifelte, dass er diese Geduld je aufbringen würde. Selbst wenn er vierzig Leben hätte, brächte er nicht die Geduld auf, die Onkel Bob besaß. Das bedeutete wahrscheinlich, dass er diese Gabe nie haben würde. Vielleicht bekam man diese Gabe entweder in die Wiege gelegt oder man hatte sie eben nicht. Ridley wusste es nicht. Er wusste nur, dass ihm langsam die Zeit ausging.


      Es war schon Juni und er hatte das Gefühl, auch nicht besser mit Pferden umgehen zu können als am ersten Tag, an dem er hier angekommen war. Das war nicht Onkel Bobs Schuld, das wusste Ridley. Aber er gab sein Bestes. Was konnte er sonst machen? Dass er Onkel Bob nichts von seinen Plänen erzählt hatte, am Ende des Monats wegzugehen, machte seine Situation auch nicht besser. Aber er hatte das Gefühl, dass es falsch wäre, ihm das zu sagen. Das wäre so, als sei er zu einem vornehmen Bankett zu seinen Ehren eingeladen und teilte dem Gastgeber mit, dass er sich beeilen solle, weil er noch einen anderen Termin habe.


      Ridley fuhr mit der Hand über sein glattes Kinn und musste sich immer noch daran gewöhnen, dass sein Bart weg war. Und er wartete immer noch darauf, Olivia Aberdeen wieder zu treffen. Belle Meade war ein großes Gelände, aber er hatte das Gefühl, dass sie ihm absichtlich aus dem Weg ging. Er war jedoch fest entschlossen, das zu ändern.


      „Versuch es noch einmal, Ridley.“ Onkel Bob klang geduldig wie immer, aber selbst in seiner Stimme lag ein Anflug von Müdigkeit.


      Ridley schüttelte den Kopf. „Das hilft nichts. Ich glaube, Sie mag heute nicht mehr. Komm, gehen wir essen.“


      „Sie stellt dich auf die Probe. Versuch es noch einmal.“


      Ridley wusste, dass er sich diesen neuen Widerstand bei der Stute nicht einbildete. Es war fast, als könne sie manchmal seine Gedanken und Absichten lesen, und tat dann genau das Gegenteil, einfach nur, um ihn zu ärgern. „Ich sage doch nur, dass ich glaube, dass sie beschlossen hat …“


      „Und ich sage nur, dass du es noch einmal versuchen sollst. Ich muss dir eines sagen, Ridley: Diese Stute dazu zu bringen, dass sie dich an sich heranlässt, ist erst der Anfang. Wenn du glaubst, sie mache dir das Leben schwer, wirst du erst sehen, wie schwer es wirklich ist, wenn du anfängst, mit einem Tier wie Jack Malone zu arbeiten. Du weißt nicht, was Eigensinn ist, solange du nicht mit einem Hengst gearbeitet hast. Diese Stute hier war vor einiger Zeit ein gut erzogenes, liebes Mädchen. Aber dann hat sie ihr Fohlen verloren, dann kam der Unfall mit der Kutsche und dann wurde sie von diesem Idioten, den ich gefeuert habe, auch noch mit der Peitsche geschlagen …“ Onkel Bob knurrte angewidert. „Sie ist jetzt nur ein wenig scheu. Das ist alles.“


      Nur ein wenig scheu, ach was, diese … Ridley ließ diesen Gedanken nicht weiter zu, da er wusste, dass nichts Gutes dabei herauskäme. Er umklammerte das Seil mit der Hand und war es müde, den Schüler zu mimen. Noch dazu einen erfolglosen Schüler. Aber der Gedanke an das Colorado-Territorium und daran, was ihn erwartete, falls er je dort ankäme, trieb ihn an. Es wäre ein großer Erfolg, wenn er diese Stute mitnehmen könnte.


      Ihr Bein heilte gut und sie bewegte sich schon besser, obwohl sie noch nicht richtig lief. Aber das scheue kleine Ding weigerte sich immer noch, einen anderen Menschen als Onkel Bob in seine Nähe zu lassen.


      Ridley rollte die Schultern, um seine angespannten Muskeln zu lockern. Dann ging er wieder langsam auf Seabird zu und zwang sich zu einer Freundlichkeit in seiner Miene, nach der ihm nicht zumute war. Das Pferd warf den Kopf zurück, trat ein kleines Stück zur Seite und schlug auf den Boden.


      „Was denkst du gerade, Ridley?“


      Ridley kniff kurz die Augen zusammen und wollte schon sagen: Ich denke, dass das alles eine große Zeitverschwendung ist. Aber er sagte es nicht. „Ich denke, dass es schön wäre, wenn sie nicht so starrsinnig wäre.“


      Onkel Bob seufzte. „Warum ist es eigentlich immer ihre Schuld? Warum kann es nicht deine Schuld sein? Wenigstens manchmal.“


      „Weil ich nichts anderes will, als ihr diesen Führstrick umzulegen.“ Ridley konzentrierte sich wieder auf Seabird und schlug seine beste Onkel-Bob-Stimme an, wie er hoffte. Leise und ruhig, sanft wie ein Flüstern. „Ich will ihr nicht wehtun. Ich bin nicht derjenige, der ihr wehgetan hat. Ich habe nicht die Absicht, ihr wehzutun“, fuhr er fort, während er langsam weiter auf das Tier zuging und Worte benutzte, die Onkel Bob in den letzten Wochen oft gesagt hatte. „Ich sage ihr jetzt mit meinen Augen, mit meiner Stimme, genauso wie du es ihr gesagt hast, dass sie mir vertrauen kann …“


      Seabird wieherte. Ihre Flanken zitterten. Sie wich einen Schritt zurück.


      „… und dass ich nur ihr Bestes will und mich um sie kümmern werde.“ Seabird stellte die Ohren auf, als seine Stimme eine Nuance härter wurde. Ridley wusste aus Erfahrung, was jetzt gleich kommen würde. „Wenn sie nur zuhören würde, statt schon wieder wegzulaufen!“


      Die Stute machte einen Satz nach rechts, lief blitzschnell an ihm vorbei und blieb erst stehen, als sie auf der anderen Seite der Koppel angekommen war.


      Ridley hörte ein schweres Seufzen hinter sich, achtete aber nicht darauf. Er hatte es in den letzten Wochen schon tausendmal gehört und irgendwann beschlossen, es zu ignorieren.


      „Warst du schon einmal mit einer Frau zusammen?“


      Diese unerwartete Frage überrumpelte ihn. „Was hast du gesagt?“


      „Du hast mich schon verstanden. Ich habe gefragt, ob du schon einmal mit einer Frau zusammen warst.“ Ridley wollte ihm schon antworten, unterließ es dann aber. „Was hat das jetzt damit zu tun?“


      „Ich frage mich nur, ob du so“, er deutete auf die andere Seite, wo Seabird stand, „auch eine Frau behandelst, wenn du mit ihr zusammen bist. Das ist alles.“


      Ridley schaute ihn sprachlos an, da er nicht wusste, worauf Onkel Bob hinauswollte. Er war auch nicht sicher, ob er es wissen wollte.


      Der alte Mann lachte. „Ich hatte nie eine Frau. Aber ich hoffe, dass sich das eines Tages ändert.“ Er lächelte. „Aber ich schätze, dass ich in dieser Hinsicht bereits mehr weiß als du.“


      Ridley lachte, da er nicht das Gefühl hatte, seine Männlichkeit werde infrage gestellt, sondern eher scherzhaft angestachelt. „Und woher willst du das wissen, alter Mann?“


      Onkel Bob grinste und deutete auf die Stute. „Die eigentliche Antwort auf meine Frage, die ich dir schon einmal gestellt habe, lautet: Du musst versuchen herauszufinden, was sie denkt.“


      Ridley wartete, da er Onkel Bob gut genug kannte, um zu wissen, dass das noch nicht alles war.


      „Das ist Teil des Geheimnisses, das alles zu lernen, Ridley.“ Onkel Bobs Lächeln verblasste. „Du musst aufhören, so viel an dich zu denken, und anfangen, an sie zu denken. Versuche, die Dinge mit ihren Augen zu sehen. Was, glaubst du, sieht sie, wenn sie dich und mich anschaut?“


      Ridley zuckte die Achseln. „In deinem Fall jemanden, der viel kleiner ist als sie.“


      Onkel Bob lächelte nur leicht und schüttelte den Kopf. „Nein. Das ist es ja gerade! Sie sieht jemanden, der ihr Schaden zufügen kann. Jemanden, der hinter ihr her ist. Sie ist die Beute. Nicht wir. Wenn man es sich genau überlegt, ist das natürlich Unsinn. Sie hat die Macht, uns niederzutrampeln.“ Onkel Bobs Miene wurde sanfter und auch seine Stimme. „Und trotzdem gibt sie uns das Recht, die Ehre, sie zu reiten. Ihre Kraft zu nutzen. Ihr Zügel anzulegen. Ein besseres Leben zu haben, weil sie uns Lasten abnimmt.“


      Onkel Bob wurde still und blickte über die Wiese. Ridley hatte das Gefühl, dass er etwas sagen sollte, aber alles, was ihm einfiel, kam ihm im Vergleich dazu so blass vor. Also unterbrach er das Schweigen nicht.


      * * *


      An diesem Abend saßen die beiden nach dem Essen miteinander im Dunkeln auf der Veranda. Onkel Bob rauchte seine Pfeife, deren kräftiger Duft Ridley an seinen Großvater erinnerte. Erstaunlich, wie ein Duft einen in Sekundenschnelle in eine völlig andere Zeit versetzen konnte.


      „Viele Leute erzählen dir, wie man ein Pferd dressiert“, sagte Onkel Bob mit der Pfeife im Mund.


      Ridley musste lächeln, als Onkel Bob das Gespräch an der Stelle wieder aufnahm, an der sie es vorher abgebrochen hatten. Das erinnerte ihn an einige ältere Ehepaare. Aber es war etwas Tröstliches, jemanden so gut zu kennen, dass man das machen konnte.


      „Sie sagen, dass du ihnen zeigen musst, wer der Herr ist. Dass du streng sein musst. Dass du sie einfangen und schlagen musst, dass du ihnen zeigen musst, wie der Hase läuft.“ Onkel Bob zog so kräftig an seiner Pfeife, dass der Tabak knisternd aufloderte. „Aber die Wahrheit sieht völlig anders aus: Wenn ein Mann einen Stock oder eine Peitsche in der Hand haben muss, um sich stark zu fühlen, oder wenn er etwas schlagen muss, damit es tut, was er will …“ Er schüttelte den Kopf und sein Schaukelstuhl knarrte im Rhythmus zum Zirpen der Grillen. „Dann ist er kein Herr. Und er hat auch keine Macht. Nicht die Macht, auf die es ankommt. Nicht bei Vollblutpferden“, fügte er leise hinzu. „Und auch nicht bei irgendwelchen anderen Lebewesen auf Gottes grüner Erde.“


      Ridley betrachtete den endlosen Sternenhimmel und ließ die Wahrheit von Onkel Bobs Worten auf sich wirken. Zum ersten Mal hatte er das Gefühl, dass er vielleicht hier war, um mehr zu lernen als nur den Umgang mit Pferden.


      Die Wahrheit reichte tiefer, als er gedacht hatte, denn Erinnerungen, die er lieber ruhen lassen wollte, wurden geweckt. Bilder, von denen er gehofft hatte, dass sie mit den Jahren verblassen würden, kehrten mit solcher Deutlichkeit zurück, als wäre es erst gestern gewesen. Er war wieder neun Jahre alt, stand neben seinem Vater und sah zu, wie ein schwarzer Junge in seinem Alter von Männern ersteigert wurde, die ihm nicht einmal in die Augen sahen. Bei der Auktion, die er dann vier Jahre später gesehen hatte – ein kleiner Junge, der seiner Mutter aus den Armen gerissen wurde … die junge Frau, die nackt dastehen musste und von jedem weißen Mann in der Menge angeglotzt und betastet wurde wie ein Stück Vieh … war ihm übel geworden. Er hatte es kaum bis zur nächsten Gasse geschafft, bevor er sich übergeben musste. Er hatte sich so geschämt, da zu sein. Ein Weißer zu sein. An diesem Tag hatte sich die Welt für ihn für immer verändert.


      Ridley richtete sich auf, dann atmete er tief durch und füllte seine Lunge mit frischer Luft, um diese Erinnerungen endlich aus seinem Kopf zu verbannen. Er schaute zum Haupthaus und seine Gedanken schlugen eine angenehmere Richtung ein, wie sie es in letzter Zeit immer taten, wenn er nicht aufpasste. Er ertappte sich in den ungewöhnlichsten Momenten dabei, dass er an sie dachte, Tag und Nacht. Er musste seine Fantasie zügeln.


      Eine Frage beschäftigte ihn im Moment am meisten, die durch Betsys Reaktion, als sie ihm letzte Woche den Bart abrasierte, neuen Aufwind bekommen hatte:


      Falls ihn die Umstände zwangen, diesen Sommer doch noch nicht in den Westen zu ziehen, und er hier überwintern und bis zum nächsten Sommer warten müsste, bestand dann eine kleine Chance, dass eine couragierte, zierliche, blauäugige, auf Anstand und Höflichkeit bedachte junge Südstaatendame einen Mann wie ihn beachten würde?


      * * *


      „Welchen findest du für den vorderen Salon passender, Livvy?“ Eli-zabeth strich mit den Fingern über verschiedene Stoffmuster und hielt sie in unterschiedlichen Winkeln hoch. „Ich kann mich einfach nicht entscheiden.“


      Da sie kaum einen Unterschied zwischen den Mustern erkennen konnte, beugte sich Olivia vor. Sie wollte Elizabeths Gefühle nicht verletzen, aber sie war heute einfach nicht mit dem Herzen bei der Sache. Den ganzen Morgen hatten sie ein Stoffmuster und ein Tapetenmuster nach dem anderen durchgesehen.


      Aber sie konnte an nichts anderes denken als an die Stelle als Lehrerin, von der Mr Cooper ihr neulich erzählt hatte, und daran, wie sie ihn dafür getadelt hatte. Einerseits war ihr Tadel berechtigt gewesen. Dieser Mann hatte kein Recht, ihr in persönlichen Fragen seinen Rat aufzudrängen. Besonders wenn sie ihn in dieser Sache überhaupt nicht nach seiner Meinung gefragt hatte. Aber trotzdem …


      Sie hatte inzwischen Zeit gehabt, über dieses Gespräch nachzudenken, und wusste, dass sie übertrieben reagiert hatte. Aber sie wollte sich auf keinen Fall wieder bei Ridley Cooper entschuldigen müssen.


      Sie wand sich innerlich, da sie wusste, dass es wahrscheinlich dennoch richtig wäre …


      Finden Sie das nie ermüdend, Mrs Aberdeen? Immer das Richtige sagen zu müssen? Das Richtige tun zu müssen?


      Bei der Erinnerung an seine Direktheit verdrängte Olivia den Gedanken, sich zu entschuldigen, bevor er überhaupt richtig Fuß fassen konnte. Und sie tat das mit dem größten Vergnügen! Eine solche Grobheit verdiente nicht die übliche Höflichkeit. Aber sie hatte sich viele Gedanken über die Stellenanzeige gemacht. Selbst wenn sie sich für die Stelle bewerben würde, wäre die Antwort ein schnelles und deutliches Nein. Denn sie war die Frau von Charles Winthrop Aberdeen gewesen und das wusste jeder in Nashville.


      Erst heute Morgen hatte Elizabeth eine Einladung vom Damen-hilfskomitee von Nashville zu einem Teenachmittag zur Begrüßung der neuen Mitglieder bekommen. Die Einladung hatte auch Selene und Mary und sogar Lizzie Hoover gegolten. Aber nicht Olivia. Obwohl sie in den letzten vier Jahren Mitglied dieses Komitees gewesen war, bevor Charles’ wahres Gesicht an die Öffentlichkeit kam, wusste Olivia, dass Mrs Charles Winthrop Aberdeen keine Einladung zu erwarten hatte.


      Die Frage, die sie beschäftigte, war, ob je der Tag käme, an dem die Leute anfangen würden zu vergessen, was geschehen war. An dem sie ihr erlauben würden, wieder eine Zukunft zu haben. Oder müsste sie für den Rest ihres Lebens für die Sünden ihres verstorbenen Mannes büßen?


      „Vielleicht sollte ich aber auch einfach ein paar alte Futtersäcke aufhängen. Ich habe gehört, dass sie in Paris jetzt der letzte Schrei sind.“


      Olivia blinzelte, da die Worte ihrer Tante nun endlich zu ihr durchdrangen. Ihre Gedanken waren abgeschweift. „Oh, Tante Elizabeth, bitte entschuldige. Ich … Ich bin heute in Gedanken einfach nicht ganz bei der Sache.“ Sie wollte die Stoffmuster nehmen, aber ihre Tante legte sie beiseite.


      „Livvy.“ Mit einem Lächeln beugte sich Elizabeth zu ihr vor und drückte ihre Hand. „Du weißt, dass ich nur Spaß gemacht habe. Ich sehe dir an, dass dich etwas quält. Was es auch ist, meine Liebe, du kannst es mir sagen. Falls es die Einladung des Hilfskomitees ist, will ich dir noch einmal sagen, dass ich nicht die Absicht habe, daran teilzunehmen. Und auch Selene und Mary und Lizzie werden nicht hingehen.“


      „Ich gebe zu …“, Olivia seufzte, „… dass diese Einladung etwas damit zu tun hat, wie ich mich fühle. Aber ich will nicht, dass ihr alle meinetwegen diesem Komitee fernbleibt.“ Sie schaute sie direkt an. „Ehrlich, ich will nicht, dass du oder die anderen meinetwegen diese Einladung ausschlagen.“


      Elizabeth bedachte sie mit einem Blick, der sagte, dass sie das später ausdiskutieren würden, ermutigte sie aber jetzt, weiterzusprechen.


      „Ich würde dich gern etwas fragen, Tante Elizabeth.“ Sie senkte den Kopf. „Aber ich fürchte, es gibt keine Möglichkeit, das zu sagen, ohne dir und dem General gegenüber undankbar zu klingen.“


      Elizabeth hob sanft Olivias Kinn hoch. „In tausend Jahren, Livvy, könnte ich dich nie als undankbar betrachten.“


      Olivia versuchte zu lächeln, aber auf ihre Brust drückte eine so schwere Last, dass ihr das unmöglich war. „Glaubst du … es wird je die Zeit kommen, in der …“ Ihre Kehle war wie zugeschnürt. „… in der die Leute vergessen werden, was Charles getan hat? Oder, besser gesagt, in der sie vergessen werden, dass er mein Mann war?“


      Der dunkle Schatten, der über Elizabeths Gesicht huschte, war eine deutliche Antwort. Olivia ließ den Kopf hängen.


      „Livvy“, flüsterte Elizabeth und berührte ihre Hand. „Schau mich an.“


      Mit Mühe kam Olivia ihrer Aufforderung nach.


      Elizabeths Stimme war zwar sanft, aber sie war auch ehrlich. „Ich glaube, dass einige Leute dich mit der Zeit wieder akzeptieren werden. Andere, fürchte ich, werden das wahrscheinlich nie tun.“


      Olivia schaute sie fragend an. „Andere“, wiederholte sie leise, da sie verstand, was Elizabeth meinte. „Die Familien, die Söhne und Ehemänner im Krieg verloren haben und dann auch noch ihr Zuhause und ihr Geld. Alles“, flüsterte sie und spürte einen bekannten Schmerz in ihrem Herzen, „durch die Hand meines verstorbenen Mannes.“


      „Aber nichts davon war deine Schuld, Livvy. Vergiss das nicht.“ Eli-zabeth legte die Hand an Olivias Wange. „Man sagt, die Zeit heile alle Wunden. Das mag stimmen. Aber sie nimmt die Narben nicht weg. Wir müssen lernen, mit diesen Narben zu leben.“


      Olivia schluckte ihre Tränen hinunter und nickte und legte instinktiv die Hand auf ihren linken Arm. „Wenn es in meiner Macht stünde, Tante Elizabeth, würde ich jeden Cent zurückzahlen, den Charles diesen Leuten gestohlen hat. Ich würde die Sache in Ordnung bringen. Bei ihnen allen.“


      „Das weiß ich.“


      Mit der düsteren Realität ihrer eigenen Zukunft konfrontiert, richtete sich Olivia auf dem Samtsessel auf und versuchte, Stärke zu zeigen, wie sie das schon oft getan hatte. Aber sie brachte diese Stärke einfach nicht auf und Tränen brannten in ihren Augen. „Manchmal habe ich solche Angst.“ Sie atmete stockend ein. „Ich habe Angst davor, wieder mit einem falschen Mann zusammen zu sein. Einem Mann wie Charles. Und dann wiederum habe ich genauso große Angst davor, alleine zu sein.“ Sie stieß ein humorloses Lachen aus und schämte sich ihrer Angst.


      Sie drückte Elizabeth die Hand und fragte sich egoistisch, ob die Ärzte recht hatten. Wie würde das Leben ohne Elizabeth Harding aussehen? Sie erinnerte sich nur zu gut, wie sie sich nach dem Tod ihrer Mutter gefühlt hatte. Diesen Schmerz wollte sie kein zweites Mal erleben.


      Tränen liefen ihr übers Gesicht. „In deinen Briefen, Tante Elizabeth, hast du oft geschrieben, dass du glaubst, dass Gott einen Plan hat.“


      Elizabeth nickte.


      „Aber …“ Olivia atmete stockend ein. „Ich bin mir da manchmal nicht so sicher.“


      Elizabeth zog sie an sich heran. „Ach, mein Schatz. Nur weil du Angst hast, heißt das nicht, dass du nicht glauben würdest. Es zeigt einfach, dass du ein Mensch bist.“ Elizabeth zog leicht den Kopf zurück und schaute sie mit einem herzlichen Lächeln an. „Genauso wie jeder andere. Es wird wieder besser werden, Livvy. Merk dir meine Worte. Gott hat einen Plan für dein Leben. Dieser Plan ist vielleicht nicht leicht, aber nichts, das wirklich wertvoll ist, ist je leicht. Er wird es dir zeigen. Zu seiner Zeit.“


      Ein leises Klopfen lenkte ihren Blick zur Tür.


      „Entschuldigen Sie die Störung, Mrs Harding.“ Susanna stand in der Tür. „Der General sagt, dass er Mrs Aberdeen jetzt sprechen möchte, Madam.“


      „Sehr gut, Susanna. Danke.“


      Olivia wischte sich die Tränen ab und schaute Elizabeth fragend an.


      „Livvy, sei mir bitte nicht böse.“


      Elizabeth stand vom Sofa auf. Olivia folgte ihrem Beispiel und bot ihr ihren Arm an. Elizabeth hakte sich bei ihr unter, stützte sich aber nicht wie sonst mit ihrem ganzen Gewicht auf Olivia. Vielleicht half die Rinderleber, die Susanna Elizabeth jeden Abend zubereitete, ja tatsächlich gegen „müdes Blut“.


      „Ich habe dem General nur voll Stolz erzählt, wie gut organisiert und ordentlich du bist, Livvy. Gestern Abend fragte er, ob ich glaube, dass du ihm bei etwas helfen würdest, und ich habe ihm gesagt, dass er dich gern darauf ansprechen könne. Ich hoffe, du hast nichts dagegen.“


      „Natürlich nicht, Tante Elizabeth.“ Olivia freute sich darauf, etwas anderes tun zu können, als Stoffmuster anzuschauen und Tapeten auszusuchen. Dazu kam, dass es eine Gelegenheit war, bei General Harding einen guten Eindruck zu machen. „Ich helfe gern, wo ich kann.“


      „Ich habe ihm gesagt, dass du das antworten würdest.“


      Elizabeth ging durch die Eingangshalle in die Bibliothek, blieb dann aber überrascht stehen. Selene, Mary und Cousine Lizzie drängten sich am Fenster und schauten durch die Vorhänge hinaus und flüsterten und kicherten wie Schulmädchen.


      Elizabeth lächelte. „Meine Damen, würdet ihr mir bitte verraten, was ihr drei hier macht?“


      Selene drehte sich zu ihr um und grinste verschmitzt. „Wir bewundern nur etwas, Mutter.“


      „Und was genau ist dieses Etwas?“


      Die junge Frau grinste noch breiter. „Nur ein neuer Hengst von Vater.“


      Mary und Lizzie lachten noch mehr, bis Mary sich umdrehte und ihr Blick auf Olivia fiel. Die Belustigung des Mädchens kühlte sich deutlich ab, aber nur, bis sie sich wieder zum Fenster zurückdrehte. Olivia versuchte schon länger, auf Mary zuzugehen, aber ohne Erfolg. Elizabeth hatte ihr geraten, sich deshalb keine Sorgen zu machen. Mary würde sich ihr gegenüber schon noch öffnen. Aber das bezweifelte Olivia. Trotzdem fühlte sie eine unerklärliche Seelenverwandtschaft mit dem Mädchen und wollte ihre Bemühungen noch nicht aufgeben.


      Da sie den General nicht warten lassen wollte, eilte sie weiter zu seinem Büro. Sie konnte es nicht erwarten zu erfahren, wie sie ihm helfen könnte, und hatte absolut kein Interesse daran, einen Hengst zu sehen.
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      Ridley knöpfte sein frisches Hemd zu und schritt auf die Seitenveranda des Haupthauses zu, hinter der sich General Hardings Büro befand. Er konnte kaum glauben, dass er tatsächlich im Begriff stand, so etwas Verrücktes zu machen. Er warf einen finsteren Blick auf Onkel Bob, der neben ihm herging. „Kannst du mir noch einmal erklären, was in dich gefahren ist, dem General zu sagen, dass ich das machen könnte? Und dass ich das auch noch wollen würde?“


      „Keine Sorge, Ridley! Du schaffst das. Sag dem General, dass du es kannst. Ich kann dir bei allem helfen.“


      Ridley blieb kurz vor der Hausecke stehen, als ihm auffiel, dass ein Fenster offen stand und sich hinter den Vorhängen etwas bewegte. Er senkte vorsichtig die Stimme. „Onkel Bob, wir beide haben sowieso kaum Zeit, um miteinander zu üben. Und bei den ganzen Fohlen, die zurzeit geboren werden und die in nächster Zeit auf die Welt kommen, und bei der ganzen Arbeit, die uns mit ihnen erwartet, wird das nicht besser werden. Dazu kommt Jack Malone und die vielen Stuten, die jeden Tag kommen, um sich von ihm decken zu lassen …“ Ridley wusste, dass Onkel Bob es nur gut gemeint hatte, aber dieser Mann hatte keine Ahnung, dass er Belle Meade in drei Wochen verlassen wollte. „Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie du und ich …“


      „Ich weiß, ich weiß“, antwortete Onkel Bob leise und deutete auf einen Knopf, den Ridley vergessen hatte. „Aber du musst wissen, dass der Vorarbeiter, den du ersetzen sollst …“ Er beugte sich näher zu ihm vor. „Er war ein guter Mann. Ein feiner Mensch. Ein Freund des Generals. Aber er hat nie viel auf das gegeben, was ich sagte. Und ich weiß, was in diesen Ställen zu tun ist. Ich weiß es besser als er. Ich weiß, wer von den Männern seine Arbeit macht und wer nicht. Wer diese Pferde so behandelt, wie sie behandelt werden sollten, und wer nicht. Und wen man lieber entlassen sollte und wen nicht. Es ist mir völlig egal, auf welcher Seite sie im Krieg gekämpft haben und mit wem sie gekämpft haben. Und da ist noch etwas …“ Er senkte den Kopf. „Die schwarzen Arbeiter bekommen viel weniger bezahlt als Grady und die anderen Weißen. Das gefällt den Leuten überhaupt nicht. Aber kein anderer weißer Vorarbeiter wird daran etwas ändern. Außer dir. Verstehst du, was ich meine?“


      Ridley seufzte. „Ja, ich verstehe, was du meinst.“ Frustriert fuhr er mit einer Hand über sein Kinn und fühlte die kleinen Stoppeln. Er hatte sich gestern rasiert und heute Morgen wieder, da er die Hoffnung nicht aufgab, Mrs Aberdeen zu treffen. Aber seit ihrer Auseinandersetzung vor über einer Woche machte sie sich wirklich rar.


      Als er gestern Abend mit Onkel Bob auf der Veranda der Hütte gesessen hatte, hatte er sie auf der Veranda im ersten Stock entdeckt, wo sie mit Mrs Harding den Sonnenuntergang genossen hatte. Kurz danach hatte er beobachtet, wie sie das Zimmer über der Küche betreten hatte, unter dessen Fenster sich ein Rankgerüst befand. Er musste lächeln, da er sich fragte, ob sie wüsste, was für eine praktische Leiter dieses Rankgerüst in der Nähe ihres Zimmers wäre. Wie oft waren er und seine Brüder als Kinder die Kaminleiter hinaufgeklettert? Wahrscheinlich öfter, als die Haustür zu benutzen.


      Er bezweifelte, dass Olivia Aberdeen in ihrem Leben schon oft geklettert war. Aber das würde er ihr gern beibringen, wenn sie ihm eine Gelegenheit dazu gäbe.


      „Ridley, hast du dir die Sache anders überlegt?“


      „Nein“, antwortete Ridley und konzentrierte sich wieder auf Onkel Bob. „Aber ich bin trotzdem nicht überzeugt, dass es richtig ist.“


      „Falls du dir Sorgen machst, wie die anderen Männer darauf reagieren werden, dass du Vorarbeiter wirst, obwohl du erst so kurz hier bist, vergiss es! Alle Männer mögen dich. Alle außer Grady und seiner Gefolgschaft, und auf sie hört sowieso niemand.“


      Für diese Worte war ihm Ridley dankbarer, als Onkel Bob ahnen konnte. Er warf einen Blick zur Bürotür des Generals und überlegte immer noch, wie er aus dieser Sache herauskommen könnte, ohne zugeben zu müssen, dass er eigentlich bald von hier weggehen wollte.


      „Warum kannst du nicht einfach selbst mit dem General sprechen, Onkel Bob? Statt mit einem Vorarbeiter? Harding hört auf dich. Ich habe ihn gesehen. Er respektiert dich.“


      „Ja, das stimmt. Dass er jetzt bereit ist, dich zu empfangen, ist ein Beweis dafür. General Harding ist ein guter Mann. Aber er stellt Vorarbeiter ein, die hier alles leiten sollen, Ridley. Männer, mit denen er im Krieg gekämpft hat. Wie sähe es denn aus, wenn ich jedes Mal, wenn ein Vorarbeiter etwas nicht so macht, wie ich es für richtig halte, zum General laufe und mich beschwere?“ Onkel Bob schüttelte den Kopf. „Ein Schwarzer, der einem Weißen sagt, was er tun soll?“, schnaubte er. „Du weißt, dass so etwas nicht geduldet wird, Ridley. Das ist nicht anders als früher.“


      Ridley musste lächeln. „Es sei denn, du sagst mir, was ich tun soll, oder?“


      Onkel Bob stieß ihn in die Seite. „Das ist etwas anderes. Du bist ein Weißer, das stimmt. Aber du bist anders. Und soll ich dir die Wahrheit sagen?“ Onkel Bob senkte den Kopf und biss sich auf die Unterlippe, sodass der Bart an seinem Kinn abstand. „Du bist mehr ein Freund für mich als jeder andere Weiße, den ich je gekannt habe. Vielleicht abgesehen von General Harding. Er ist sehr gut zu mir. Aber …“ Er zuckte die Achseln und beendete seinen Satz nicht.


      Ridley schaute Onkel Bob, den er in den letzten Wochen ziemlich gut kennengelernt hatte, fragend an. „Du sagst das jetzt nicht nur, damit ich zum General gehe, oder?“


      „Nein. Versprochen.“ Dann zog er einen Mundwinkel nach oben. „Aber der Zeitpunkt ist doch recht günstig, oder?“


      Ridley schaute ihn vielsagend an. Aber er sah keine Möglichkeit, die Wahrheit noch länger zu verschweigen. „Ich muss dir etwas gestehen, Onkel Bob. Etwas, das ich dir von Anfang an hätte sagen müssen. Egal, wie ich es sage, es wird dir nicht gefallen.“


      „Ja?“ Onkel Bob schaute ihn abwartend an.


      „Als ich hier ankam, habe ich …“ Ridley kam sich vor, als würde er zu einem vornehmen Bankett eingeladen und beleidigte den Gastgeber, weil er schnell wieder verschwinden wollte. Er hoffte, er würde Bob Green mit dem, was er ihm jetzt sagen musste, nicht beleidigen. „Meine Pläne sahen immer so aus, dass ich nur einen oder zwei Monate hierbleiben wollte. Um von dir zu lernen, was ich wissen muss, und dann weiterziehen zu können. Ich habe kein Interesse an dieser Vorarbeiterstelle oder daran, hierzubleiben, wo …“


      Onkel Bob lachte. „Nimmst du mich auf den Arm?“


      Ridley schaute ihn an und schüttelte dann den Kopf.


      Onkel Bobs Lachen verstummte, aber auf seinen Lippen lag immer noch ein Lächeln. „Du willst mir allen Ernstes erzählen, dass du in einem oder zwei Monaten das lernen wolltest, wozu ich mein ganzes Leben lang gebraucht habe?“


      Ridley hörte die Belustigung in Bobs Stimme. Ihm wurde plötzlich allzu deutlich bewusst, wie sehr er sich geirrt hatte. Als ihm seine Situation so klar wurde, zuckte Ridley die Achseln. „So habe ich es gar nicht gesehen. Ich hatte es einfach eilig …“


      „Du hattest es eilig, den Krieg und alles, was damit zusammenhängt, hinter dir zu lassen und woanders ein neues Leben anzufangen. Das weiß ich. Das sehe ich dir jeden Tag an. Ich sehe, wie du diese kleine Muschel in deiner Tasche reibst.“ Onkel Bob lächelte. „Aber alles, was wirklich wertvoll ist, braucht seine Zeit. Das wirst du schon noch lernen. Das weiß ich. Aber du bist längst noch nicht so weit.“


      Er warf Ridley einen Blick von der Seite zu, den Ridley erwiderte.


      „Habe ich dir von dem Gehalt erzählt?“


      Ridley schüttelte den Kopf.


      Onkel Bobs Augen leuchteten auf. „Soweit ich gehört habe, reicht es, um das zu zahlen, was der General von dir für die Stallmiete verlangt und alles, was du sonst noch für Seabird bezahlst, und es bleibt noch etwas übrig, das du für diese Ranch im Westen ansparen kannst.“


      Ridley drehte sich um und ging weiter. Seine Entscheidung stand fest. Besser gesagt: Onkel Bob hatte sie für ihn getroffen. Als er um die Hausecke bog, fiel sein Blick auf die Veranda im ersten Stock und auf das Zimmer über der Küche und er musste wieder an dieses Rankgerüst denken. Er lächelte unwillkürlich. Noch ein wenig länger hierzubleiben, konnte auch noch andere Vorteile haben.


      „Denk daran“, flüsterte Onkel Bob hinter ihm. „Egal, was er von dir verlangt: Wir beide schaffen das. Gemeinsam.“


      Ridley hob in einer stummen Antwort dankbar die Hand und hoffte, Onkel Bob sei sich sicher, denn er selbst war bei Weitem nicht so zuversichtlich.


      Das Letzte, was er brauchte, war, mehr Zeit in General Hardings Nähe zu verbringen, aber als Vorarbeiter käme das unweigerlich auf ihn zu. Falls dieser Mann anfinge, ihn mit Fragen über den Krieg zu löchern, könnte das böse für ihn enden.


      Und auch für Onkel Bob.


      * * *


      Olivia hörte zu, während General Harding ihr seinen Plan beschrieb, und ihre Begeisterung wuchs immer mehr.


      „Wie du also siehst, Olivia …“ Er beugte sich vor und das weiche Leder seines Stuhls protestierte leise quietschend. „… wäre es von großem Vorteil, wenn jemand, der so ordentlich und gut organisiert ist, die Bestellungen für die ganze Plantage übernähme. Jemand, dessen einzige Aufgabe es wäre, dafür zu sorgen, dass immer alles Nötige vorrätig ist. Der Mann, der gekündigt hat, ein Vorarbeiter, wie ich dir schon sagte, hatte bisher diese Aufgabe inne. Aber neben seinen ganzen anderen Aufgaben wurde es ihm zu viel. Er ließ zu, dass einige Bestände völlig aufgebraucht waren und wir einige Tage ohne sie auskommen mussten, bis die nächste Lieferung eintraf. Das kann ich nicht dulden. Als mir Elizabeth deshalb von deinen Talenten vorschwärmte …“ Er betonte dieses Wort, als wäre er nicht ganz davon überzeugt. „… dachte ich, dass das eine geeignete Aufgabe für dich wäre. Und du hast ja bereits zum Ausdruck gebracht, dass du dich nützlich machen willst.“ Er schaute sie fragend an. „Ich nehme an, dass sich daran nichts geändert hat?“


      „Nein, Sir. Nicht im Geringsten.“ Sie lächelte. „Ich kann die Bestellungen gern übernehmen.“ Sie wusste, dass sie das könnte. Sie konnte gut Buch führen. Und er hatte gesagt, dass er sie dafür bezahlen wollte. Zwei Dollar in der Woche. Das war nach den Maßstäben mancher Leute vielleicht nicht viel, aber sie hatte noch nie eigenständig Geld verdient. Es war ein befreiendes Gefühl und es würde ihr ermöglichen, sich einige Dinge, die sie brauchte, zu kaufen und nicht immer auf die Wohltätigkeit der Hardings angewiesen zu sein.


      „Gut.“ Er warf einen Blick aus dem Fenster. „Ich habe gesehen, wie du in das Leben meiner Frau Ordnung gebracht hast, einschließlich ihres Schreibtisches und ihrer Korrespondenz sowie auf dem Dachboden. Zweifellos werden meine Geschäfte von einer so umsichtigen Ordnung auch profitieren, wenn meine Frau nicht übertrieben hat, was ich nicht hoffe.“


      Olivia konnte es nicht erwarten, ihm zu beweisen, dass sie das konnte. Außerdem wollte sie Elizabeth auf keinen Fall enttäuschen. Sie beschloss, sich die Akzeptanz ihres Ehemannes zu erarbeiten, auch wenn sie genau wusste, dass das keine leichte Aufgabe wäre. „Sie haben erwähnt, dass Sie einen monatlichen Bericht bekommen wollen, General Harding. Ich kann Ihnen gern zusätzlich eine wöchentliche Zusammenfassung vorlegen, wenn Sie möchten.“


      Er schüttelte den Kopf. „Ich muss schon genug Berichte lesen. Einmal im Monat reicht. Außerdem …“ Er reichte ihr einen Ordner, der schwerer war, als er aussah. „… ist Belle Meade eine große Plantage, Olivia. Es dauert ziemlich lange, Inventur zu machen …“


      Es klopfte an der Tür.


      „Entschuldige bitte.“


      „Natürlich.“ Neugierig schlug Olivia den Ordner auf und begann, die Spalten zu überfliegen. Die Spalte ganz links enthielt die Liste mit den Beständen, die Spalte rechts daneben war eine Auflistung der monatlichen Ausgaben für jeden Posten. Ihre Augen wurden ganz groß, als sie die Beträge las, und dann noch größer, als sie die Summen der Ausgaben unten auf der Seite las. Sie hatte keine Ahnung gehabt, wie viel es kostete, eine solche Plantage zu betreiben.


      Sie blätterte mehrere Seiten durch und sah, dass fast jede Zeile und Spalte beschrieben war. Ihr Selbstvertrauen geriet ein wenig ins Wanken. Aber sie konnte das schaffen.


      „Ja, kommen Sie herein“, hörte sie den General hinter sich sagen. Es störte sie ein wenig, dass er sein Gespräch mit ihr unterbrach. Sie hatte noch so viele Fragen.


      „Danke, Herr General.“


      Als sie eine Männerstimme hörte, blickte sie sich um und sah einen Mann im Türrahmen stehen. Da er die Sonne im Rücken hatte, konnte sie seine Gesichtszüge nicht erkennen. Sie konzentrierte ihren Blick wieder auf den Ordner.


      „Ich glaube, Sie beide kennen sich bereits“, sagte der General.


      Olivia drehte sich wieder um. „Tut mir leid, Herr General, aber ich glaube nicht, dass dieser Herr und ich schon …“


      „Mrs Aberdeen“, sagte der Mann und trat ins Büro. „Es freut mich, Sie wiederzusehen, Madam.“


      Da sie die Stimme erkannte, sie aber nicht mit diesem auffallend attraktiven Gesicht, das ihr vage bekannt vorkam, in Verbindung bringen konnte, beugte sich Olivia vor, um ihn besser sehen zu können. Der Ordner rutschte aus ihren Händen und landete mit einem dumpfen Schlag auf dem Fußboden, aber das bemerkte sie kaum. „Ridley Cooper?“, flüsterte sie und berührte geistesabwesend ihre eigene, glatte Wange.


      Er lächelte sie an. Oh, was für ein Lächeln! Sie fühlte es bis in ihre Zehenspitzen hinein.


      „Ehrlich gesagt, Madam …“ Sein Blick wanderte kurz zu ihrem Mund, bevor er wieder zu ihren Augen zurückkehrte. „Ich denke, Mr Cooper wäre angebrachter. Aber ich habe auch nichts gegen eine informellere Anrede, wenn Sie möchten.“


      Mit glühenden Wangen warf Olivia einen schnellen Blick auf den General, um seine Reaktion zu prüfen, aber er hatte ihnen den Rücken zugekehrt und suchte etwas in den Akten auf einem Tisch hinter sich. Sie bückte sich, um den Ordner aufzuheben, der aufgeschlagen vor ihren Füßen lag, aber Ridley Cooper kam ihr zuvor.


      „Bitte sehr“, flüsterte er und ihre Gesichter berührten sich fast, als sie sich beide aufrichteten.


      Als er seine Mundwinkel zu einem erneuten Lächeln verzog, konnte sich Olivia zunächst nicht von seinem Anblick lösen. Sie nahm ihm den Ordner aus der Hand und merkte, dass sie ihn anstarrte, konnte aber nichts dagegen tun.


      Der General drehte sich wieder um und deutete auf die Stühle. „Wollen wir uns nicht setzen?“


      Olivia tastete hinter sich, um sich zu vergewissern, dass der Stuhl immer noch da war, dann erst setzte sie sich. Mr Cooper nahm auf dem Stuhl neben ihr Platz. Sie warf einen weiteren verstohlenen Blick auf ihn und konnte die Verwandlung kaum begreifen. Da bleibt einem das Herz stehen, ging es ihr durch den Kopf. Aber da ihr Herz im Moment wie wild raste, passte diese Beschreibung nicht ganz.


      „Sie kommen genau im richtigen Moment, Mr Cooper. Danke, dass Sie hier sind.“


      General Hardings Stimme holte sie in die Realität zurück.


      „Mrs Aberdeen und ich haben gerade darüber gesprochen, dass sie die Aufgabe übernimmt, die Lieferungen für die Plantage zu bestellen.“


      Mr Cooper nickte. „Onkel Bob hat erwähnt, dass Sie jemanden gefunden haben, der das in Zukunft übernimmt. Aber“, er warf einen Blick auf Olivia, „mir war nicht bewusst, dass dieser Jemand Mrs Aberdeen ist.“


      Ridley Coopers Miene verriet, dass er ganz genau wusste, welche Wirkung er gerade auf Olivia hatte, und dass er ihre verblüffte Reaktion genoss.


      Wer hätte gedacht, dass es eine solche Wirkung haben würde, wenn man sich den Bart abrasierte? Aber es war nicht nur der Bart. Er hatte sich auch die Haare geschnitten. Seine Haare waren dick und dunkel und stärker gelockt, als sie in Erinnerung hatte. Es reizte sie, seine Haare zu berühren, genauso wie sein glattes Gesicht. Aber natürlich tat sie es nicht.


      Eines hatte sich jedoch nicht verändert: diese Augen, die sie jetzt direkt anschauten.


      „Onkel Bob hat eine sehr hohe Meinung von Ihnen, Mr Cooper …“


      Ridley sah wieder den General an. Olivia drehte den Blick ebenfalls wieder zu ihm herum.


      „… und da ich meinerseits eine sehr hohe Meinung von Onkel Bob habe …“ General Harding legte den Kopf schief.


      „Danke, Sir, das freut mich sehr.“


      Die zwei Männer sprachen weiter. Nach einer Weile ließ Olivia ihren Blick zwischen den beiden hin und her wandern. Die beiden benahmen sich, als wäre sie nicht mehr im Raum. Sie war etwas verärgert, da ihr nicht entgangen war, dass der General Onkel Bob erzählt hatte, dass sie die Bestellungen übernähme, bevor er sie überhaupt gefragt hatte. Und wenn sie die Bitte des Generals abgelehnt hätte? Was hätte er dann getan?


      Aber sie hätte nicht abgelehnt, da sie das unter den gegebenen Umständen gar nicht gekonnt hätte. Trotzdem …


      „Normalerweise befördere ich jemanden nicht so schnell zum Vorarbeiter, Mr Cooper.“


      Sie runzelte die Stirn.


      „Aber da Onkel Bob Sie persönlich empfohlen hat und da ich mich in den letzten Wochen selbst von Ihrer Arbeit überzeugen konnte und sehe, wie sehr die Männer Sie respektieren, bin ich bereit, eine Ausnahme zu machen.“


      „Danke, Herr General. Onkel Bob lässt mich sehr großzügig an seinem Wissen und an seiner Erfahrung mit der Arbeit hier auf Belle Meade teilhaben.“


      Olivia sah ungläubig zu, wie sich das Gespräch entwickelte. Ridley Cooper wurde befördert? Zum Vorarbeiter? Sie konnte sich ein verzweifeltes Seufzen gerade noch verkneifen. Offenbar hatte er seine Absicht, nur kurz auf Belle Meade zu bleiben, geändert, und das Colorado-Territorium hatte seinen Reiz verloren. Das war kein Wunder. Sie hatte seinen Wunsch, dorthin zu gehen, sowieso nicht verstanden. Aber trotzdem …


      Warum fiel Männern immer alles in den Schoß? Und Ridley Cooper ganz besonders. Ihm boten sich jede Menge Gelegenheiten. Hier. Im Westen. Er konnte sich aussuchen, welche Gelegenheit er ergreifen wollte. Und sie …


      Der Aktenordner auf ihrem Schoß wurde schwer. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und tröstete sich damit, dass sie immerhin diese neue Gelegenheit hatte. Zwei Dollar in der Woche. Sie war fest entschlossen, trotz dieser zwei Männer das Beste daraus zu machen.


      Schließlich stand der General von seinem Stuhl auf. Mr Cooper erhob sich ebenfalls. Sie beeilte sich, es ihnen gleichzutun, da sie es nicht erwarten konnte, aus dem Büro zu kommen, aber Ridley Cooper versperrte ihr den Weg, indem er dem General die Hand schüttelte.


      „Mr Cooper, ich glaube, wir sind uns in allen Punkten einig. Ich lasse Ihnen heute Nachmittag einen Standardarbeitsvertrag bringen. Lesen Sie ihn heute Abend durch und geben Sie ihn mir morgen unterschrieben zurück.“


      „Das mache ich.“ Mr Cooper trat zur Tür.


      „Ach ja“, sagte der General. „Mrs Aberdeen?“


      Überrascht, dass er sich überhaupt erinnerte, dass sie noch da war, drehte sich Olivia um. „Ja, Herr General?“


      „Falls Sie vorhaben, mit Mr Cooper einen Termin zu vereinbaren, zeigt er Ihnen bestimmt gern, wo das Material in den Ställen aufbewahrt wird. Er kann Ihnen auch zeigen, wo das Pferdezubehör und …“


      „Die Ställe?“ Olivia schaute ihn fragend an. „Ich verstehe nicht.“ Sie legte eine Hand auf den Ordner, der auf dem Schreibtisch lag. „Ich führe die Bücher für die Bestellung der Lieferungen.“


      „Ja.“ General Hardings Tonfall klang wenig freundlich und eher herablassend. „Und wo, glauben Sie, wird das Material und Zubehör für die Pferde und die anderen Tiere gelagert, Mrs Aberdeen? In der Speisekammer hinter der Küche?“ Er lachte.


      Aber sie lachte nicht. Mr Cooper lachte auch nicht, stellte sie fest. Es war, als wäre ein Vorhang, von dessen Existenz sie keine Ahnung gehabt hatte, zurückgezogen worden.


      Ihre Kehle war plötzlich wie ausgetrocknet und sie zupfte an ihrem Kragen. „Mir war einfach nicht …“ Im Büro war es plötzlich ganz heiß und Schweißperlen liefen ihr über den Rücken. „Mir war nicht bewusst, dass ich mit … Pferden zu tun hätte.“ Allein das Wort auszusprechen kostete sie schon große Mühe.


      Wieder lachte General Harding. „Mrs Aberdeen, Sie wissen aber schon, dass Sie auf einem Gestüt leben, nicht wahr?“


      Olivia zwang sich zu einem Lachen, wenn auch nur, um ihre Verlegenheit und ihr Grauen ein wenig zu vertreiben. Sie fühlte, dass Mr Cooper sie anschaute, und zwang sich, seinem Blick auf keinen Fall zu begegnen. Zu wissen, dass er von ihrer Angst vor Pferden wusste, machte die Sache nur noch schlimmer. Dadurch fiel es ihr auch viel schwerer, sich vor dem General ihre Angst nicht anmerken zu lassen.


      General Harding öffnete die Bürotür und Mr Cooper ging als Erster hinaus.


      „Außerdem, Mrs Aberdeen, was diese monatlichen Berichte angeht …“


      Olivia blieb in der Tür stehen und fragte sich, wie in aller Welt sie das schaffen sollte. Allein schon bei dem Gedanken, dass sie in der Nähe dieser Tiere sein müsste, zog sich ihr Magen zusammen.


      „Legen Sie die Berichte doch bitte zuerst Mr Cooper vor. Dann kann er die Zahlen kontrollieren, bevor er die Berichte an mich weitergibt.“


      Sie schluckte und hatte plötzlich einen metallenen Geschmack im Mund. Zuerst die Pferde und jetzt musste sie auch noch mit Ridley Cooper zusammenarbeiten! Sie konnte sich jetzt schon ausmalen, wie er sie wegen ihrer Angst aufziehen würde. Genauso wie Charles es immer getan hatte. „Na-natürlich, Herr General.“ Ihr brach der kalte Schweiß aus. „Aber Mr Cooper wird dafür kaum Zeit haben. Ich-ich bin sicher, dass ich das alleine schaffen werde.“


      General Harding schaute auf sie hinab. „Ich schätze Ihr Selbstvertrauen, Mrs Aberdeen. Aber es ist nur logisch, dass er die Berichte zuerst überprüft, da Sie ihm unterstehen.“


      Mr Cooper blieb auf den Verandastufen stehen. „Sie untersteht mir, Sir?“


      Seine Überraschung, die ihr zeigte, dass diese Information für ihn auch neu war, half ihr, die Fassung nicht ganz zu verlieren. Aber nur ein wenig. Erst vor ein paar Tagen hatte sie ihm erklärt, dass sie über ihr Leben selbst entscheiden könne, dass sie selbst bestimmen könne, was sie in ihrem Leben wollte. Und jetzt das! Sie konnte nicht einmal einen Bericht abgeben, ohne dass er ihn genehmigte.


      Diese Ironie war unglaublich. Und sie war sicher, dass er es weidlich ausnutzen würde.


      „Ja, so ist es, Mr Cooper. Mrs Aberdeen untersteht Ihnen.“ Der General trat auf die Veranda hinaus und setzte ein süffisantes Lächeln auf. „Es sei denn, dieser Aspekt Ihrer Beförderung ist für Sie eine zu große Herausforderung.“


      „Nein, Sir, ganz und gar nicht“, antwortete er schnell. „Ich bin sicher, dass Mrs Aberdeen und ich gut miteinander auskommen werden.“


      Da sie spürte, dass der General auch von ihr eine Antwort erwartete, zwang sich Olivia zu dem eingeübten Lächeln, das sie jederzeit aufsetzen konnte. Zu ihrem Erstaunen wollte es jedoch diesmal nicht klappen. Aber es gelang ihr wenigstens zu nicken. „Ja, Herr General. Ich bin sicher, dass wir gut miteinander auskommen werden.“
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      Mrs Aberdeen! Warten Sie!“ Ridley wollte sich die Gelegenheit, mit ihr zu sprechen, nicht entgehen lassen. Er staunte, wie schnell sie in diesem glockenförmigen Rock gehen konnte. Vielleicht wäre es doch nicht so schwer, dieser Frau beizubringen, an einem Rankgerüst entlangzuklettern.


      „Mrs Aberdeen …“ Er holte sie ein. „Haben Sie ein paar Minuten Zeit für mich, Madam?“


      Sie zog eine dunkle Augenbraue hoch. „Wie ich sehe, sind wir wieder bei Mrs Aberdeen. Also nicht mehr Olivia?“


      Obwohl er ihre Gewitztheit insgeheim bewunderte, weigerte er sich, sich ablenken zu lassen. „Haben Sie kurz Zeit für mich? Ich muss mit Ihnen sprechen. Bitte.“


      „Das kommt darauf an, Mr Cooper.“ Ohne ihr Tempo zu verlangsamen, warf sie ihm einen Blick zu, der Felsen hätte spalten können. „Fragen Sie das als mein Vorgesetzter? Oder als mein Bekannter?“


      „Das kommt darauf an.“ Er lächelte. „Mit welcher Antwort bringe ich Sie dazu, langsamer zu gehen?“


      „Im Moment mit keiner.“


      Sie bog nach rechts ab und ging auf die vordere Veranda zu, offensichtlich wollte sie ihm aus dem Weg gehen. Er passte sich ihrem Tempo an.


      „Zwei Minuten. Mehr verlange ich gar nicht.“


      „Ich kann im Moment wirklich nicht. Mrs Harding erwartet mich.“


      Sie nahm ihre Röcke in die Hand und begann, zügig die Stufen hinaufzusteigen. Ridley aber nahm immer zwei Stufen auf einmal und kam vor ihr oben an. Die Tür zum Haus stand offen, da es ein warmer Tag war. Olivia versuchte, um ihn herumzugehen. Aber er hatte damit gerechnet und versperrte ihr den Weg.


      „Ich bin ein hartnäckiger Mann, Mrs Aberdeen. Mit dem Versuch, mir auszuweichen, kommen Sie nicht weit. Außerdem sieht es so aus, als müssten wir in Zukunft zusammenarbeiten. Irgendwann müssen Sie also mit mir sprechen.“


      Sie schloss kurz die Augen und seufzte. „Es sieht ganz danach aus“, sagte sie leise.


      Er deutete zu den Schaukelstühlen hinüber. „Möchten Sie sich nicht lieber setzen?“


      „Ich dachte, Sie sagten, dass es nur zwei Minuten dauert.“


      Da seine Höflichkeit aufgrund mangelnder Übung eingerostet war, entschied sich Ridley für die gewohnte, direkte Herangehensweise. „Ich wollte Ihnen nur sagen, Madam, dass es nicht meine Idee war, dass Sie mir unterstellt sind. Ich war genauso überrascht wie Sie. Ich hoffe, das ist Ihnen bewusst.“


      „Ja. Aber ich hoffe, Ihnen ist bewusst, Mr Cooper, dass es mir trotzdem nicht gefällt.“


      Er nickte, obwohl er es anders empfand, aber er war klug genug, das nicht zuzugeben. „Wie Sie meinen. Aber ich werde mein Bestes tun, damit wir miteinander auskommen. Und ich hoffe, das werden Sie auch tun. Es ist mir sehr wichtig, hier auf Belle Meade meine Arbeit gut zu machen. Das ist auch wichtig … für meine Zukunft.“ Er versuchte, es so zu formulieren, dass sie verstand, dass er von seinen Plänen, in den Westen zu gehen, sprach. Auch wenn diese Pläne im Moment auf Eis gelegt waren.


      Sie erwiderte seinen Blick. „Ich habe auch eine Zukunft, Mr Cooper. Und mir ist es auch sehr wichtig, meine Arbeit gut zu machen. Aus vielen Gründen.“


      Er konnte sich einige dieser Gründe vorstellen. Aber er hätte gern mehr gewusst. Vielleicht würde sie sich irgendwann ihm gegenüber öffnen.


      „Also“, sagte er. Wenn sie ein Mann gewesen wäre, hätte er ihr die Hand gereicht, um ihre Abmachung mit einem Handschlag zu besiegeln. Aber da sie eine Frau war, konnte er sie nur anschauen. „Waffenstillstand? Ich helfe Ihnen und Sie helfen mir?“


      Sie nickte kurz und richtete sich dann ein wenig größer auf. „Aber eine Sache würde ich gern mit Ihnen klären, bevor wir weitersprechen …“


      Da er die Nervosität in ihren Augen sah, ähnlich wie vorhin im Büro des Generals, ahnte er, was jetzt kommen würde.


      „Außer Ihnen weiß niemand hier von meiner …“ Sie warf einen vorsichtigen Blick zur offenen Haustür. „Dass ich mir nicht viel mache aus … Sie wissen schon“, flüsterte sie und er nickte. „Und ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie diese Information für sich behalten könnten.“ Sie beugte den Kopf und zuckte leicht die Achseln. „Bitte“, fügte sie hinzu.


      Ridley schaute sie forschend an. Diese Frau faszinierte ihn immer wieder. Er hatte wirklich erwartet, dass sie ihn um seine Hilfe bitten würde, im Stall Inventur zu machen, damit sie es vermeiden könnte, sich in die Nähe von Pferden zu begeben. Stattdessen sorgte sie sich mehr darum, was andere denken würden, wenn sie von ihrer Angst erfuhren. Sie will immer noch, dass alles so aussieht, wie es sein sollte.


      Er hatte sie gut eingeschätzt. „Ich gebe Ihnen mein Wort darauf.“


      Sie trat um ihn herum, um ins Haus zu gehen.


      „Bevor Sie gehen, Madam …“


      Sie drehte sich wieder um und Ridley strich mit einer Hand demonstrativ über sein glatt rasiertes Kinn. Er wagte zu hoffen, dass Olivia Aberdeen ihn irgendwie attraktiv finden könnte, denn jedes Mal, wenn er mit dieser Frau zusammen war, fühlte er sich noch stärker zu ihr hingezogen. „Sie haben noch nichts dazu gesagt, Madam.“


      „Wozu, Mr Cooper?“ Sie runzelte fragend die Stirn.


      Ein netter Versuch, das gestand er ihr zu. Aber nicht überzeugend. „Dass ich mir den Bart abrasiert habe.“ Er lächelte, als er ein Funkeln in ihren Augen sah. Dieses Funkeln verriet, dass sie wusste, dass er wusste, dass es ihr aufgefallen war. Aber dann wurden diese hübschen blauen Augen mit einem Mal wieder ausdruckslos.


      „Tut mir leid.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe anscheinend nicht genau hingesehen. Aber jetzt, da Sie es erwähnen …“ Sie trat zurück und begutachtete ihn. „Es sieht … ganz nett aus.“


      „Ganz nett?“, wiederholte er. Das war nicht gerade das Wort, das er von ihr erwartet hatte.


      Sie schürzte die Lippen, als habe sie Mühe, sich ein Lächeln zu verkneifen. Vielleicht unterdrückte sie aber auch nur mühsam den Drang, das zu sagen, was sie wirklich dachte. „Guten Tag, Mr Cooper.“


      Bevor er noch etwas sagen konnte, wandte sie sich ab und flüchtete in den Schutz des Hauses. Aber das störte ihn nicht. Dieser Anflug eines Lächelns, aber vor allem diese wiederholten verstohlenen Blicke im Büro genügten ihm.


      Wenigstens für den Moment.


      * * *


      


      Olivia stand ein gutes Stück vom Eingang zum Stutenstall entfernt und drückte sich ängstlich ihre Mappe an die Brust. Sie merkte, dass die Pfannkuchen und Brötchen, die sie zum Frühstück gegessen hatte, nicht wussten, ob sie in ihrem Magen bleiben oder wieder hochkommen sollten. Sie hoffte, sie würden bleiben, wo sie waren, aber ihr Magen zog sich immer enger zusammen und drohte, sich selbständig zu machen.


      Fast eine Woche war vergangen, seit sie mit General Harding besprochen hatte, dass sie über die Bestände auf dem Gestüt Buch führen sollte. Seitdem hatte sie jeden Betrieb auf der Plantage besucht – die Rinder, die Schweine und die Kaschmirziegen, die Milchküche und die Shetlandponys, die, wie sie zugeben musste, sehr charmante kleine Geschöpfe waren. Wenigstens von der Stelle hinter dem Zaun aus gesehen, von der sie sie beobachtet hatte. Und es war ihr ausnahmslos gelungen, die Bestände und das Material in jedem Geschäftsbereich zu zählen, ohne Probleme zu haben.


      Sie hatte sich entschieden, zu den einzelnen Bereichen zu Fuß zu gehen, statt den Rat des Generals zu befolgen und zu reiten. Aber die Entfernung zwischen den einzelnen Betrieben, die manchmal fünf bis sechs Kilometer auseinanderlagen, hatte sie vor eine größere Herausforderung gestellt, als sie anfangs gedacht hatte. Angesichts der einzigen Alternative hatte es sich trotzdem gelohnt. Mehr oder weniger.


      Die Blasen an ihren Fußsohlen und Fersen machten ihr das Laufen und Stehen – auch jetzt – zur Qual. Sie hatte es heute Morgen kaum geschafft, ihre Stiefel anzuziehen. Die Kilometer, die sie zu Fuß gehen musste, waren nicht das Problem. Sie brauchte nur geeignetere Stiefel. Oder sie müsste eine Kutsche und einen Dienstboten bemühen, aber sie hatte das Gefühl, dass sie das nicht verlangen durfte, nachdem General Harding ausdrücklich vorgeschlagen hatte, dass sie reiten solle.


      Zweimal hatte der General in den letzten Tagen gefragt, ob sie schon angefangen habe, in den Pferdeställen Inventur zu machen, und sie hatte ihm zweimal geantwortet, dass die Ställe auf ihrer Liste stünden. Sie hatte ihm jedoch verschwiegen, dass sie der letzte Punkt auf dieser Liste waren.


      Sie strich mit schweißbedeckten Handflächen über ihren Rock und ging weiter auf die offene Stalltür zu, obwohl jeder Schritt sie große Überwindung kostete. Die Pferde waren nicht das Einzige, was sie nervös machte. Sie hatte mit Ridley Cooper das letzte Mal nach ihrem Gespräch mit General Harding gesprochen und ihr war an jenem Nachmittag eine deutliche Veränderung an diesem Mann aufgefallen. An der Art, wie er mit ihr gesprochen hatte. Direkter als sonst, fast schon kühn. Sie hatte ihn seitdem einige Male aus der Ferne gesehen und hätte schwören können, dass der Blick, mit dem er sie anschaute, sich auch verändert hatte. Sie fragte sich, ob ihre Schlussfolgerungen über ihn richtig waren …


      Glaubte Ridley Cooper, da er sozusagen ihr Vorgesetzter war, dass er jetzt über ihr stünde? Nun … Sie hob ihr Kinn. Falls er auch nur eine Minute dachte, dass sie jetzt vor ihm katzbuckeln würde, weil er ihre Berichte kontrollieren sollte, täuschte er sich gründlich.


      Und doch – sie senkte das Kinn wieder ein wenig – war es ein Drahtseilakt, da sie auf seine Hilfe angewiesen war, um in den Ställen Inventur zu machen.


      Als sie den Eingang zum Stall erreichte, schlug ihr der beißende Geruch von Pferdeschweiß und Heu entgegen und ihr Magen zog sich noch mehr zusammen. Sie schluckte sowohl ihr Frühstück als auch ihre Angst hinunter und dachte an die wohlmeinende Tante Elizabeth, die sie dem General für diese Aufgabe ausdrücklich empfohlen hatte. Sie zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen.
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      Da kein Sonnenlicht hereinfiel, war die Luft im Stall kühler, aber auch stickiger. Olivia sagte sich, dass hier drinnen genauso viel Luft sei wie draußen. Aber irgendwie fühlte es sich anders an.


      Sie hätte es nicht für möglich gehalten, aber der Stall wirkte aus dieser Perspektive noch größer als vom Haus aus. Lange Boxenreihen säumten beide Seiten und aus jeder Box schauten sie ein oder zwei unheilvolle, schwarze Augenpaare an und verfolgten ihre Schritte.


      In ihrer Nase begann etwas zu jucken. Sie musste niesen und zog ein Taschentuch aus ihrem Ärmel. Als sie aufblickte, kam ein Herr auf sie zu, obwohl sie bei genauerem Hinsehen entschied, dass die Bezeichnung Herr nicht zutreffend war. Besonders, als er sich die Freiheit nahm, sie forschender anzuschauen.


      „Guten Morgen, Sir. Ich suche einen Herrn …“


      „Dann sind Sie hier genau richtig, Madam. Denn ich bin unübersehbar ein Herr.“ Er beugte sich zu ihr vor und schnupperte hörbar. Olivia trat einen Schritt zurück. „Sie riechen wirklich gut. Da werden die anderen Damen hier drinnen bestimmt eifersüchtig.“


      Er bewegte seine Zunge im Mund und schürzte dann die Lippen. Da sie ahnte, was gleich kommen würde, wandte Olivia den Blick ab. Sie legte eine Hand auf ihren Bauch und war überzeugt, dass ihr Frühstück endgültig den Rückweg antreten würde. Der ungehobelte Mann war groß, hatte breite Schultern und sah kräftig aus. Sie wollte nichts mit ihm zu tun haben.


      Sie atmete schnell ein. „Ich suche Mr Ridley Cooper. Wenn Sie so freundlich wären, mir zu sagen, wo ich ihn …”


      „Egal, was er für Sie tun kann, Madam …“ Er lächelte, aber damit sah er auch nicht besser aus. „Ich kann es besser. Sind Sie in den Stall gekommen, um zu reiten? Oder wollen Sie eine Führung durch den Stall? Sagen Sie mir, was Sie wünschen, und ich erfülle Ihren Wunsch.“


      Er lehnte einen Arm an die Box neben ihr und Olivia erschien die Luft plötzlich noch dünner.


      „Entschuldigen Sie, Sir, aber ich denke, ich werde …“


      „Matthews!“


      Sie schaute an ihm vorbei und sah, dass Mr Cooper mit einem drohenden Funkeln in den Augen auf sie zukam.


      „Matthews, du wirst draußen gebraucht. Auf der zweiten Koppel. Sofort.“


      Matthews richtete sich auf und bedachte Mr Cooper mit einem nicht gerade freundlichen Blick, dann warf er Olivia noch ein vielsagendes Lächeln zu, das seine ungepflegten Zähne zeigte, und verschwand schließlich.


      Mr Cooper sah zur Tür und schaute dann Olivia an. „Guten Morgen, Mrs Aberdeen. Geht es Ihnen gut? Sie sehen ein wenig blass aus, Madam.“


      Olivia hörte deutlich die Frage, die mitschwang, die er aber nicht laut aussprach. Sie beruhigte sich ein wenig. „Mir geht es gut, Mr Cooper.“ Sie deutete auf die Mappe in ihren Händen, da sie ihm unbedingt beweisen wollte, dass sie das schaffen konnte. „Ich will mit meiner Arbeit hier anfangen. Wenn Sie mir bitte zeigen würden, wo alles aufbewahrt wird.“


      Er zögerte und schaute sie fragend an. Doch dann forderte er sie mit einer Handbewegung auf, mitzukommen.


      Er ging zwischen den Pferdeboxen vor ihr her. Sie bemühte sich, ihm zu folgen, obwohl sie alle paar Schritte das Gesicht verzog. Sie konzentrierte ihren Blick nach vorne und hielt sich genau in der Mitte des Ganges, da sie den Pferden, die sie aus ihren Boxen heraus beobachteten, nicht zu nahe kommen wollte.


      Mr Cooper blickte hinter sich. „Gehe ich zu schnell?“


      „Ganz und gar nicht.“ Ihre Füße pochten, aber sie biss die Zähne zusammen und versuchte, nicht daran zu denken. Es würde Stunden dauern, bis sie in ihr Zimmer zurückkehren und ihre Stiefel ausziehen konnte.


      „Wissen Sie …“ Er verlangsamte seine Schritte. „Ich habe fast erwartet, dass Sie früher kommen würden. Ich dachte, Sie wollen vielleicht das Schlimmste so schnell wie möglich hinter sich bringen.“


      Sie hörte das Necken in seiner Stimme und begann im Geiste eine Liste mit den ganzen Bereichen zu erstellen, in denen sie Inventur gemacht hatte. Am liebsten wollte sie ihm das an den Kopf werfen. Doch als sie seine Miene sah, las sie darin nur freundlich gemeinten Humor und beschloss, dass ein Lächeln völlig ausreichte.


      Ohne Vorwarnung tauchte eine Fuchsstute in der Box rechts neben ihr auf, wieherte und warf den Kopf zurück. Olivia machte einen Satz zurück und verlor fast das Gleichgewicht. Eine starke Hand legte sich auf ihren Rücken und stützte sie.


      „Keine Angst.“ Mr Cooper lachte leise. „Das ist nur Gem. Sie versucht, Sie freundlich zu begrüßen, das ist alles.“


      Olivia warf der Stute einen finsteren Blick zu und war von der freundlichen Begrüßung nicht ganz überzeugt, stellte aber gleichzeitig fest, dass Mr Cooper seine Hand immer noch auf ihrem Rücken liegen hatte. „Jim klingt nicht gerade nach einem passenden Namen für eine Stute.“


      Er runzelte die Stirn, aber nur kurz. „Ach so! Nein. Gem, nicht Jim. Das englische Wort für Edelstein. Onkel Bob hat sie so genannt, weil er sagt, dass er einen Diamanten in ihr gesehen habe, als sie zur Welt kam. Diese Stute ist ziemlich stolz auf sich und das aus gutem Grund.“ Er streichelte dem Pferd die Stirn. „Sie kam am Dienstag beim Rennen als Erste ins Ziel. Diese Dame kann fliegen!“


      Als sie sah, wie ruhig Mr Cooper mit Gem umging, musste sie an eine andere Stute denken. „Was ist mit dem Pferd, mit dem Sie arbeiten? Das Pferd, das bei dem Unfall mit der Kutsche verletzt wurde.“


      Er schaute den Gang hinab. Olivia folgte seinem Blick zu der Box, in der die besagte Stute stand und sie neugierig begutachtete.


      „Seabird geht es schon viel besser. Aber sie vertraut mir immer noch nicht ganz.“


      Olivia sah den Beweis für dieses Misstrauen, als sie an Seabirds Box vorbeigingen. Die Stute wich zurück und schaute sie beide vorsichtig an.


      Sehr zu Olivias Erleichterung erreichten sie einen schmalen Flur abseits der Pferdeboxen.


      Mr Cooper blieb stehen. „Wie geht es Mrs Harding?“


      „Ich wünschte, ich könnte sagen, schon viel besser, aber das ist leider nicht der Fall. Wenigstens scheint sich ihr Zustand nicht zu verschlechtern.“


      „Habe ich nicht den Arzt gestern wieder hier gesehen?“


      Sie nickte. „Er verordnet ihr viel Ruhe und General Harding sagt, dass ich darauf achten soll, dass sie diesen Rat befolgt.“


      Mr Cooper setzte seinen Weg durch den Flur fort. „Sie stimmen diesem Rat nicht zu?“


      Als ihr bewusst wurde, dass ihr Tonfall ihre Meinung verraten hatte, wählte Olivia ihre Worte sehr vorsichtig. „Ich finde es auch wichtig, dass Mrs Harding sich ausruht. Ich denke nur einfach, dass Bewegung ebenfalls gut wäre. In einem vernünftigen Rahmen natürlich“, fügte sie hinzu, als sie an den Tag dachte, an dem Elizabeth auf dem Rasen in Ohnmacht gefallen war. So etwas hatte sich seitdem nicht wiederholt.


      Mr Cooper führte sie in einen Raum mit hohen Fenstern an einer Wand. Sie blieb im Türrahmen stehen und schaute sich erstaunt um. Regale reichten vom Boden bis zur Decke, jedes war mit Schachteln und Kisten in allen Größen vollgestopft. An der hinteren Wand stand eine Reihe großer Holzschränke, von denen jeder zahlreiche Schubladen hatte. In diesem Raum Inventur zu machen, würde mindestens zwei ganze Tage dauern, vielleicht auch drei. Sie erinnerte sich an die Dollarbeträge, die sie in ihrem Ordner gelesen hatte …


      Und das alles für Rennpferde.


      „Das ist ziemlich beeindruckend, nicht wahr?“, sagte er leise. „Diese Tiere führen ein besseres Leben als die meisten Menschen, die ich kenne.“


      Sie lachte. „Etwas Ähnliches habe ich auch gerade gedacht.“


      „Und?“ Er machte eine ausholende Handbewegung durch den Raum. „Wo möchten Sie anfangen? In den Regalen auf dieser Seite befindet sich Material wie Zaumzeug und Zügel, sowie Geschirre und Halfter. In den Schubladen auf dieser Seite sind Bürsten und Kämme und …“


      Er zählte die Sachen im Raum auf, als würde er schon ein ganzes Jahr hier arbeiten und nicht erst seit einem Monat. Ihre Füße fühlten sich an, als wäre sie gerade über Glasscherben gelaufen. Als sie einen Stuhl in der Ecke sah, beschloss sie schnell, mit den Schubladen anzufangen.


      * * *


      Irgendwann später kündigte die Glocke im Turm neben den Dienstbotenhütten an, dass Mittagspause war. Sie hatte in sieben Schubladen Inventur gemacht, aber mindestens doppelt so viele warteten noch auf sie. Olivia beugte sich auf ihrem Stuhl vor, um sich zu dehnen. Ihr Nacken und ihre Schultern brannten und ihre Bluse war vor Schweiß ganz feucht. Es war wieder ein sehr warmer Junitag.


      Sie stand auf, dann verzog sie vor Schmerzen das Gesicht und sank auf dem Stuhl zurück. Tränen traten ihr in die Augen, da ihre Füße so wehtaten. Einen Moment lang konnte sie nur die Augen fest zudrücken und darauf warten, dass das Pochen aufhören würde. Vielleicht taten ihre Füße nur so weh, weil das Blut in ihre Beine schoss, aber sie pochten und waren ganz heiß. Sie wünschte, sie könnte ihre Stiefel ausziehen, aber sie wagte es nicht. Vielleicht könnte sie die Schnürsenkel ein wenig lockern …


      Sie begann an ihrem linken Stiefel und machte dann an ihrem rechten weiter. Es brachte ihr nicht sofort Linderung, aber es half. Als sie merkte, wie eng sich die Stiefel anfühlten, bezweifelte sie, dass sie sie ausziehen könnte, selbst wenn sie es versuchen würde.


      „Ich hoffe, Sie haben Hunger.“ Mr Cooper kam mit einem Korb zur Tür herein. „Susanna und die anderen Frauen haben uns ein gutes Mittagessen eingepackt.“


      Olivia vergewisserte sich mit einem schnellen Blick, dass ihr Rock ihre Stiefel bedeckte. „Das ist nett von ihnen.“ Sie legte ihren Handrücken auf ihre Stirn und fühlte, dass sie feucht war. Sie sah sicher furchtbar aus.


      Er deutete zur Tür. „Was halten Sie von einer Pause und davon, mir draußen Gesellschaft zu leisten?“


      Obwohl sie es nicht erwarten konnte, diesen stickigen Raum zu verlassen und frische Luft zu schnappen, zögerte sie, da sie nicht sicher war, ob sie stehen, geschweige denn, gehen könnte. So unauffällig wie möglich übte sie Druck auf ihre Fußsohlen aus. Heiße Nadelstiche breiteten sich in alle Richtungen aus.


      Sie senkte das Kinn und atmete mit zusammengebissenen Zähnen ein, während ihr vor Beschämung noch wärmer wurde. Langsam hob sie wieder den Blick. „Würde es Ihnen viel ausmachen, wenn wir lieber hier drinnen essen?“


      Er trat näher. „Geht es Ihnen gut?“


      „Mir geht es bestens.“ Aber noch während sie das sagte, brach ihr der kalte Schweiß am ganzen Körper aus.


      Er stellte den Korb ab. „Sagen Sie mir, was los ist!“


      Sie schüttelte den Kopf. „Mir geht es gut. Ich brauche einfach …“


      „Haben Sie schon vergessen“, er schaute sie vielsagend an, „dass das bei mir nicht funktioniert?!“


      Sie biss die Zähne zusammen, da ihr sein Tonfall nicht gefiel. „Meine Füße tun ein wenig weh. Das ist alles.“


      Er runzelte die Stirn. „Wovon?“


      „Vom Gehen.“ Sie hoffte, er höre den leichten Sarkasmus in ihrer Stimme.


      Er schaute auf ihre Füße hinab und sie sah, wie sein Verstand auf Hochtouren arbeitete.


      „Wohin sind Sie gegangen?“


      Sie wandte den Blick ab. „Ich war auf dem Gelände unterwegs.“


      „Wie weit?“


      „Ein gutes Stück.“


      „Wie weit ist ein gutes Stück?“


      Da sie verärgert war, weil sie das Gefühl hatte, wie ein dummes Kind behandelt zu werden, atmete sie scharf aus. „Ich war in den anderen Betrieben, in denen ich diese Woche Inventur gemacht habe …“


      „Sie waren zu Fuß in diesen ganzen Betrieben? Auch bei den Rindern? Und bei den Schafen?“


      Seine Stimme klang ungläubig. Sie beschloss, den gleichen Ton anzuschlagen wie er. „Habe ich das nicht gerade gesagt?“ Sie wusste, dass er ihre Angst kannte, und das machte es nur noch schlimmer, sie zuzugeben. „Wie, dachten Sie, dass ich dorthin kommen würde, Mr Cooper?“


      „Ich nahm an, dass Sie sich von einem Dienstboten mit dem Einspänner dorthin fahren lassen. Das wäre naheliegend und vernünftig gewesen.“


      Das Wort vernünftig reizte sie. „Ich hatte nicht das Gefühl, dass ich das tun dürfe, nachdem der General vorgeschlagen hatte, dass ich reiten solle.“


      Er atmete hörbar aus und schaute sie ungläubig an.


      In ihrem ganzen Leben hatte Olivia noch nie so sehr aus einem Raum verschwinden wollen. Die unzähligen Male, die Charles sie gescholten und gedemütigt hatte, weil sie etwas „falsch“ gemacht oder seine Erwartungen nicht erfüllt hatte … Aber sie war sitzen geblieben und hatte sein selbstgefälliges, herablassendes Gehabe über sich ergehen lassen und sich sehnlichst gewünscht, sie hätte den Mut aufzustehen und zu gehen. Jetzt hatte sie diesen Mut, aber keine Möglichkeit dazu.


      Ein Schatten zog über Mr Coopers Gesicht, gefolgt von einem tiefen Verständnis, dann Reue und schließlich das Schlimmste: Mitleid.


      „Schauen Sie mich nicht so an, Ridley Cooper!“


      Er trat näher. „Warum haben Sie nichts zu mir gesagt? Ich hätte Sie gefahren.“


      „Sie müssen mich nicht fahren. Ich komme allein überallhin.“


      „Ja.“ Er lachte kurz. „Das sehe ich.“


      Jetzt hatte sie endgültig die Nase voll. Sie bückte sich, band schnell die Schnürsenkel an ihren Stiefeln wieder zu und stand auf. Da sie nicht mit dem Schwindelgefühl gerechnet hatte, das sie erfasste, stützte sie sich an dem Schrank ab und hob warnend die Hand, als Mr Cooper näher kam.


      „Setzen Sie sich wieder, Olivia.“


      Sie schritt an ihm vorbei. Ihre Wut und ihr verletzter Stolz verliehen ihr eine Kraft, die sie sich gar nicht zugetraut hätte. Am Ende des Gangs blieb sie ein paar Sekunden stehen und lehnte sich an die Wand. Sie schluckte ein Stöhnen hinunter, als sie merkte, dass ihre Stiefel wieder aufgingen.


      Da sie ihn hinter sich hörte, schritt sie weiter, obwohl ihr Tränen über die Wangen liefen. Zum Glück waren in der Mittagspause keine Arbeiter im Stall. Aber die Pferde waren da. Sie hielt sich in der Mitte des Ganges. Genau wie vorher.


      „Olivia, bitte kommen Sie zurück. Ich will mit Ihnen sprechen.“


      Sie drehte sich nicht um. „Sie haben schon genug gesagt, Mr Cooper. Jetzt lassen Sie mich in Ruhe.“


      Sie hatte schon die Hälfte des Stalls geschafft, als das Schwindelgefühl mit starker Wucht zurückkehrte. Der Boden unter ihr, der sich in glühend heiße Kohlen verwandelt hatte, gab ihr schließlich den Rest.
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      Ridley fing Olivia auf, als sie zu Boden ging. „Keine Angst“, flüsterte er und hob sie auf seine Arme. „Ich habe Sie.“ Da er keine bessere Möglichkeit sah, trug er sie in eine Pferdebox, die mit frischem Heu ausgelegt war, und legte sie vorsichtig auf das Heu.


      Sie schaute mit zitterndem Kinn zu ihm hinauf. Ob ihr Kinn vor Wut oder vom Weinen zitterte, wusste er nicht genau. Vielleicht beides.


      Die Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen, ihr Atem kam schwer, aber trotz ihrer Tränen waren ihre Augen feurige Pfeile. „Ich will Ihr Mitleid nicht!“


      „Gut. Ich habe auch kein Mitleid.“


      Sie schob sich auf ihre Ellenbogen hoch. „Und ich will Ihre Hilfe nicht.“


      Er hörte ihren verletzten Ton, aber vor allem ihren verletzten Stolz und lachte. „Ich fürchte, an diesem Punkt bleibt Ihnen nichts anderes übrig. Es sei denn, Sie wollen noch hier drinnen sein, wenn Juliet von der Koppel zurückkommt. Wir warten jeden Tag darauf, dass sie ihr Fohlen bekommt. Hier drinnen könnte es also ein wenig aufregend werden.“


      Olivia Aberdeen schaute ihn finster an, dann schüttelte sie kaum merklich den Kopf. Genauso wie an dem Tag, an dem sie sich zum ersten Mal begegnet waren, erhaschte er einen Blick auf das starrköpfige Mädchen ihrer Kindheit, das noch irgendwo in ihr schlummerte.


      Als er ihre eilig geschnürten Stiefel sah, kniete er vor ihren Füßen nieder. Aber sie zog schnell den Rock über ihre Knöchel.


      Er setzte sich zurück. „Sagen Sie, dass das nicht Ihr Ernst ist.“


      Sie schüttelte den Kopf. „Das schickt sich nicht.“


      „Aber es sind doch nur Ihre Füße!“


      „Ich …“ Sie wandte den Kopf ab. „Ich würde mich einfach besser fühlen, wenn Sie das nicht tun würden.“


      Er seufzte. „Wie soll ich Ihnen dann helfen?“


      „Und wenn …“ Sie drehte den Kopf wieder vorsichtig zu ihm he-rum. „Und wenn Sie Susanna holen würden? Vielleicht könnte sie …“


      „Susanna, Betsy und die anderen Frauen sind alle damit beschäftigt, das Essen an die Arbeiter auszuteilen. Und die Männer werden bald zurückkommen.“


      Sie verzog das Gesicht und rieb ihren Unterschenkel.


      „Lassen Sie mich nur einen kurzen Blick darauf werfen. Ich verspreche, dass ich nichts anschauen werde, das ich nicht sehen sollte. Im Gegensatz zu unserer ersten Begegnung.“ Er konnte einfach nicht widerstehen, sie daran zu erinnern.


      Als er sah, wie ihre Brauen fragend in die Höhe schossen, lächelte er, um ihr zu zeigen, dass er nur Spaß machte. Mehr oder weniger.


      Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte schließlich.


      Er lockerte die Schnürsenkel noch weiter, damit er ihr die Stiefel leichter ausziehen könnte. Aber als er den linken Stiefel von ihrer Ferse ziehen wollte, stöhnte sie vor Schmerz, sank zurück und verkrampfte die Hände um das Heu.


      „Tut mir leid“, flüsterte er und litt mit ihr. Als er ihren blutgetränkten Strumpf sah, litt er noch viel mehr.


      Sie versuchte, sich aufzusetzen, aber er legte eine Hand auf ihre Schulter.


      „Bleiben Sie einfach ruhig liegen, bis ich auch den anderen Stiefel ausgezogen habe.


      Mit Grauen in den Augen legte sie sich zurück.


      Der rechte Stiefel war noch schwerer auszuziehen als der linke. Als er fertig war, liefen stumme Tränen aus ihren Augenwinkeln. Sie zehrten an ihm, genauso wie seine Gedankenlosigkeit, weil er nicht vorhergesehen hatte, dass sie lieber zu Fuß gehen, als ihn um einen Einspänner bitten würde. Der Anblick der blutigen Blasen an ihren Füßen weckte noch andere Bilder in ihm, Bilder, die er seit dem Ende des Krieges zu vergessen versuchte.


      Da er wusste, was er als Nächstes tun müsste, litt er wieder mit ihr. „Gut … das wäre geschafft.“


      Sie wischte sich die Augen und zögerte, ihn anzuschauen. „Ist es sehr schlimm?“


      Ein gedämpftes Lachen und die Stimmen der Stallarbeiter, die von ihrer Mittagspause zurückkehrten, drangen zu ihnen herein. Ridley nahm schnell ihre Stiefel. „Planänderung.“ Bevor sie protestieren konnte, reichte er ihr die Stiefel, hob sie auf seine Arme und marschierte zum Hinterausgang des Stalls. Sie schaute in die Richtung zurück, aus der die Stimmen kamen, und verstand, was er vorhatte.


      An der Hintertür sah er Jedediah und vier andere Stallknechte vorbeigehen. Er wartete, bis sie verschwunden waren, bevor er eilig über die Wiese zu einem Waldweg marschierte, der zum Bach hinabführte. Es störte ihn nicht im Geringsten, so mit ihr gesehen zu werden. Aber er wusste, dass es sie störte.


      „Halten Sie es noch aus?“, fragte er, sobald sie sich im Schatten der Bäume befanden.


      Sie nickte. „Die Füße tun immer noch weh, aber im Vergleich zu vorher fühlt es sich ohne die Stiefel himmlisch an.“ Sie sah zu Boden. „Danke, Mr Cooper. Für Ihre Diskretion. Und für alles andere.“


      Jede Spur von verletztem Stolz war verschwunden und er lächelte. Es tat ihm leid, warum er sie auf den Armen trug, aber nicht, dass sie in seinen Armen lag. „Ich kann sehr diskret sein. Aber …“ Er schaute sie an und ihm gefiel diese Perspektive. „Glauben Sie nicht, dass wir endlich dieses Mr Cooper vergessen sollten, Olivia?“


      Sie schürzte die Lippen. Ein herrlicher Anblick, der seinen Entschluss ins Wanken brachte, sich damit zufriedenzugeben, dass er sie nur auf den Armen trug.


      „Denken Sie doch einmal in Ruhe nach, meine Liebe“, fuhr er fort und ahmte die gestelzten Worte eines vornehmen Südstaatengentlemans nach. „Finden Sie nicht, dass unsere Bekanntschaft nach allem, was wir miteinander erlebt haben, ein Stadium erreicht hat, das uns das Privileg erlaubt, uns beim Vornamen anzusprechen?“


      Eine überraschte Miene zog über ihr Gesicht. „Das war wirklich sehr nett. Wie Sie das gesagt haben, meine ich.“


      Er blieb abrupt stehen. „Wenn Sie so weitermachen, lasse ich Sie fallen, Olivia.“


      Ihre Arme legten sich fester um seinen Hals. „Also gut, Ridley. Aber ich muss zugeben, dass es mich beeindruckt, dass du dich so vornehm ausdrücken kannst.“


      Er tat, als lasse er sie gleich fallen, und sie kreischte und klammerte sich fester an ihn. Ihre Augen, das reinste Kornblumenblau, waren dunkel umrandet und aufmerksam und das scheue, aber freundliche Lächeln, das sich in ihren Augen widerspiegelte, war sehr anziehend.


      Ridley konnte damit gut umgehen, bis ihr Blick zu seinem Mund wanderte und dort verharrte. Dann konnte er an nichts anderes mehr denken als daran, wie sich ihre Lippen anfühlen würden und wie süß ihr Kuss wäre. Er hoffte, Betsy hatte recht mit ihrer Bemerkung, dass ihm keine Frau entkommen könnte, selbst wenn er ihr einen Vorsprung ließe. Er war nicht bereit, Olivia Aberdeen einen Vorsprung zu lassen, egal, ob das fair war oder nicht.


      „Wohin gehen wir?“, flüsterte sie.


      Ridley bemühte sich um eine Geduld, die ihm nicht in die Wiege gelegt war, und ging weiter. „Zum Bach. Und dann zu Rachel. Sie wird wissen, was zu tun ist.“


      Ihre Nase kräuselte sich erstaunt. „Wer ist Rachel?“


      Er entschied, ihr auf diese Frage keine Antwort zu geben, da er wusste, dass man manche Dinge im Leben mit eigenen Augen sehen musste.


      * * *


      Olivia betrachtete die Hütte, die nicht weit vom Haupthaus entfernt am Waldrand stand, und schaute dann Ridley wieder an. Sie war froh, dass er bei ihr war, und sie war dankbar, dass er ihr half. Allerdings war sie immer noch verlegen wegen der Dinge, die er gerade am Bach getan hatte. „Es tut mir leid, dass du mich so weit tragen musst.“


      „Mir tut es überhaupt nicht leid. Es braucht dir also auch nicht leidzutun.“


      Sie war noch nie von einem Mann auf den Armen getragen worden. Sie hatte es in ihrer Hochzeitsnacht erwartet, aber Charles hatte sie einfach ins Schlafzimmer geführt und die Tür zugemacht. Bei der Erinnerung, was dann gefolgt war, zog sich ihr Magen zusammen. Aber sie wollte im Moment nicht an Charles denken.


      Und auch sonst nie wieder.


      „Danke für alles“, flüsterte sie.


      Sein Griff um sie wurde beschützender. „Eine Minute lang dachte ich, du würdest in Ohnmacht fallen.“


      „Das dachte ich auch eine Minute lang. Das wäre ich höchstwahrscheinlich auch, wenn du nicht weitergesprochen hättest.“


      Eine Seite seines Mundes zog sich nach oben. „Du warst überrascht, dass ich so viele Worte kenne, das habe ich gemerkt.“


      Sie achtete darauf, dass er ihr Lächeln sah. „Vielleicht war ich ein wenig überrascht, ja.“


      Sie lachten und das Wortgeplänkel vertrieb ihre Verlegenheit. Das Bachwasser hatte zwar in den offenen Blasen gebrannt, aber es hatte auch geholfen, ihre Strümpfe zu lösen, die durch das getrocknete Blut an ihren Füßen festgeklebt waren. Aber das Brennen verblasste im Vergleich zu dem, was danach gefolgt war. Als Ridley ihr den Rücken zugewandt hatte, hatte sie die Strümpfe bis zu ihren Knöcheln nach unten geschoben. Dann hatte er mit einer Zärtlichkeit, die sie einem Mann nie zugetraut hätte, den Stoff von ihren offenen Wunden gelöst. Sie war sehr verlegen gewesen, aber auch sehr dankbar.


      Sie warf ihm heimliche Blicke zu und fragte sich, woher er so viel über ihre Situation und über sie wusste. Vielleicht hatte ihm einer der Dienstboten oder Stallknechte von Charles und allem, was passiert war, erzählt. Denn sie wussten bestimmt alle Bescheid. Aber kaum kam ihr dieser Gedanke, als sie ihn auch schon wieder verdrängte. Sie wollte im Moment nicht darüber nachdenken.


      Als sie näher zur Hütte kamen, kehrten ihre anfänglichen Bedenken zurück. „Bist du sicher, dass es ihr nichts ausmacht, wenn wir unangemeldet auftauchen?“


      Er nickte. „So jemand ist Rachel nicht. Sie hat bestimmt nichts dagegen, dass du kommst …“ Er lächelte sie breit an. „Sie weiß wahrscheinlich schon, dass wir kommen.“


      Sie schaute ihn wieder an. „Soll das heißen, dass sie ein zweites Gesicht hat?“ Sie hatte von Menschen gehört, die einen Blick in die Zukunft werfen konnten.


      „Das würde ich nicht sagen. Aber diese Frau weiß viel. Und sie hat die Gabe zu heilen. Sie behandelt alle Dienstboten und Stallarbeiter. Von ihr sind die Salben für Seabirds Bein, das gut verheilt ist.“


      Die Hütte war ähnlich wie die Hütten auf der anderen Seite der Villa, aber sie war größer. Tontöpfe in allen Formen und Größen säumten die Wand vor und neben dem Haus, in denen überall Kräuter wuchsen. Olivia erkannte Mariendistel für die Leber und Schlüsselblumen gegen Husten, aber sonst nichts.


      Bevor sie und Ridley die vordere Veranda erreichten, ging die Tür auf und eine Frau erschien im Schatten der Tür. Fast, als hätte sie sie erwartet.


      „Sie bringen mir heute eine Patientin, Mr Cooper.“ Es war keine Frage.


      „Guten Tag, Rachel.“ Ridley nickte. „Ja, Madam, ich bringe Ihnen eine Patientin. Rachel Norris, darf ich vorstellen? Das ist …“


      „Ich weiß, wer das ist. Mrs Aberdeen und ich kennen uns schon, könnte man sagen. Wir haben uns schon gesehen.“


      Olivia kniff die Augen zusammen und wünschte, sie könnte die Frau besser sehen, da sie sicher war, dass Rachel Norris sich irrte. Als komme sie ihrer nicht ausgesprochenen Bitte nach, trat die Frau langsam ins Sonnenlicht heraus.


      „Wir haben uns kurz gesehen, Madam. Sie erinnern sich bestimmt. Aber wir hatten noch nicht die Freude, miteinander zu sprechen.“


      Als sie die dunkelbraunen Locken der Frau und ihre Haut in der Farbe von Kaffee mit viel Milch sah, wurde bei Olivia eine Erinnerung geweckt. Sie erinnerte sich, wie sie diese Frau aus ihrem Schlafzimmerfenster an jenem ersten Morgen auf Belle Meade beobachtet hatte. Rachel Norris trug an diesem Tag einen Umhang um die Schultern und ihre Haare waren wild und offen gewesen. Was Olivia aus der Ferne jedoch nicht gesehen hatte, waren die verblüffend blauen Augen dieser Frau. Augen, die mit einem einzigen Blick eine viel zu bekannte Geschichte erzählten. Augen, die mit kleinen Falten umgeben waren und die im Moment anscheinend jeden ihrer Gedanken lesen konnten.


      Olivia ließ den Kopf hängen und ihr Gesicht wurde warm. „Ich … hoffe, wir stören Sie nicht, Madam“, sagte sie und merkte, dass Ridley seine Schulter bewegte. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie ihre Nägel in seinen Rücken gegraben hatte.


      „Warum sagen Sie das jetzt, Mrs Aberdeen? Mr Cooper hat Ihnen doch bereits versichert, dass Sie mich nicht stören.“ Rachel trat auf die Seite und bedeutete ihnen, einzutreten.


      Olivia war sich jetzt sicher, dass sie nicht hineingehen wollte, aber ihr blieb keine andere Wahl. Wenigstens war Ridley bei ihr.


      Ein durchdringender Geruch erfüllte die Hütte. Er war gleichzeitig süß und würzig. Und sehr stark. Aber das war kein Wunder, da von allen Deckenbalken getrocknete Kräuter hingen, zusammen mit Zwiebeln, Rüben und Mais und auch verschiedenen Obstsorten.


      Olivia warf einen verstohlenen Blick auf ihre Gastgeberin. Rachel Norris trug ein dunkelgrünes Kleid. Ihre Locken waren auf eine Seite gekämmt und wurden von einem dünnen Lederriemen zusammengehalten. Die Frau war älter, als Olivia auf den ersten Blick vermutet hatte. Mitte fünfzig, vielleicht auch schon sechzig. Trotz ihres Alters war sie noch auf exotische Weise schön, anmutig und geschmeidig wie ein Fuchs. Diesen Vergleich fand Olivia passend, als sie sich umschaute und sich vorkam, als hätte sie einen Fuchsbau betreten.


      Rachel deutete zu einem abgenutzten Sofa neben dem kalten Kamin. Ridley durchquerte den Raum und legte Olivia vorsichtig aufs Sofa. Sie setzte sich mit den Stiefeln in der Hand auf, aber als ihre Fußsohlen den Holzboden berührten, taten sie empfindlich weh.


      Rachel schaute sie an, besser gesagt, sie sah ihre nackten Füße an. Olivia deckte sie mit ihrem Rock zu.


      „Sie sind entweder eine sehr eigensinnige Frau, Mrs Aberdeen, oder Sie sind verrückt. Was von beidem sind Sie?“


      Ridley lachte, räusperte sich dann aber schnell und wurde wieder ernst. Olivia konnte diese Frau nur anstarren und wünschte, ihr Mund wäre nicht so trocken wie Baumwolle. „Ich versichere Ihnen, Madam, ich bin nicht verrückt.“


      Rachel sah sie mit ihren durchdringenden Augen an. „Dafür habe ich Sie auch nicht gehalten, Mrs Aberdeen. Ich wollte es nur von Ihnen hören. Haben Sie Hunger? Einer von Ihnen? Ich habe Suppe auf dem Ofen stehen.“


      Olivia nickte. Sie war zwar skeptisch, was sich in dem Topf befand, aber sie hatte einen Bärenhunger. „Ja, bitte. Das wäre sehr nett.“


      Ridley deutete zur Tür. „Für mich nicht, Rachel. Danke. Ich muss zur Arbeit zurück. Aber ich komme bald wieder und hole Sie, Mrs Aberdeen.“ Er schaute Rachel wieder an. „Wie lange, glauben Sie …“


      „Zwei Stunden, Sir“, sagte Rachel. Dann begutachtete sie Olivia. „Na, sagen wir lieber drei.“ Sie begleitete ihn zur Tür.


      Olivia beugte sich auf dem Sofa vor und versuchte nicht allzu diskret, seine Aufmerksamkeit zu erregen, aber er schaute sie nicht an. Erst in der allerletzten Sekunde, direkt bevor die Tür zuging.


      Er zwinkerte ihr zu und lächelte.


      * * *


      Als sie eine Weile später auf dem Sofa lag, wie Rachel Norris sie angewiesen hatte, mit ihren nackten Füßen auf einem Kissen und mit vollem Magen, beobachtete Olivia die Frau bei ihrer Arbeit. Rachel ging methodisch vor und zermahlte stark riechende Kräuter mit einem Mörser. Dann mischte sie sie mit Flüssigkeiten aus dunklen Glasflaschen zu einer geheimnisvollen Medizin zusammen.


      Die Suppe war sättigend und überraschend schmackhaft gewesen, obwohl Olivia vermutete, dass Rachel Norris eine Frau war, für die es wichtiger war, wie gesund ein Essen war, als dass es dem Gaumen schmeckte. Trotzdem war sie für die Großzügigkeit dieser Frau dankbar und sagte ihr das auch.


      Minuten vergingen. Olivia schaute ihr schweigend zu, bis sie die Stille nicht länger ertragen konnte. Sie zwang sich zu einem süßen Tonfall und hoffte, die Frau in ein Gespräch verwickeln zu können. „Ich liege hier und frage mich, was Sie da drüben machen. Und ob Sie mir das auf die Füße streichen werden.“


      Keine Antwort. Die Frau drehte sich nicht einmal um.


      „Denn falls Sie das vorhaben sollten …“ Olivia lachte, aber es klang selbst in ihren eigenen Ohren gezwungen. „… wüsste ich gern, was sich darin befindet.“


      Rachel Norris rührte weiter ihre Medizin um.


      Olivia beugte sich vor und sah zur Seite und versuchte, Rachels Aufmerksamkeit zu erregen. Sie fiel fast vom Sofa, hielt sich aber noch rechtzeitig fest.


      Vielleicht war die Frau taub und konnte nur Lippen lesen. Olivia glaubte das zwar nicht, aber im Geiste ging sie dennoch ihre ersten Momente in der Hütte durch und versuchte sich zu erinnern, ob Rachel sie angesehen hatte, als sie ihnen antwortete. Schließlich gab Olivia diesen Gedanken auf, da er ihr unlogisch erschien.


      Sie hielt Rachel Norris nicht für taub. Für grob vielleicht …


      Direkt über Olivias Kopf hing ein besonders großer Ballen getrockneter Zwiebeln. Sie starrte ihn an und fragte sich, wie lang er wohl schon hier hing und ob …


      Sie kniff die Augen zusammen, denn sie war sich sicher, dass sich der Ballen bewegt hatte.


      Angespannt wartete sie darauf, ob es wieder passierte. und malte sich aus, wie sehr sie es genießen würde, Ridley Cooper ihre Meinung zu sagen, weil er sie hierhergebracht hatte.


      Schließlich setzte sie sich nervös auf, war aber sehr vorsichtig mit ihren Füßen. „Wenn ich es mir recht überlege, wäre es vielleicht besser, wenn ich zuerst einen Arzt um Rat frage. Bevor ich Sie belästige und Sie Arbeit mit mir haben. Wenn seine Mittel keine Besserung bringen, könnte ich ja wiederkommen.“ Aber falls sie je aus dieser Hütte hinauskäme, würde sie bestimmt nicht wiederkommen. Das wusste sie genau.


      Sie wartete. Immer noch keine Antwort.


      Sie versuchte, ihre Füße zu belasten, stellte dann diese Entscheidung aber infrage. Ihre Füße taten nicht mehr so weh wie vorher, als sie ihre Stiefel angehabt hatte, aber zu laufen wäre schmerzhaft. Außerdem müsste sie barfüßig auf der Erde laufen und das bedeutete, dass sie ihre Blasen wieder reinigen müsste. Dieser Gedanke war abschreckend. Trotzdem hatte sie genug von dem Schweigen.


      Olivia hob das Kinn und räusperte sich vielsagend.


      Kein Ton.


      „Ich weiß, dass Sie mich hören können, Miss Norris. Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie …“


      „Mrs Norris, Madam.“ Rachel drehte sich mit der Schüssel in der Hand um. „Ich war verheiratet. Vor Jahren. Mein Mann ist gestorben. Genauso wie Ihrer“, fügte sie mit leiserer Stimme hinzu.


      Olivia bewegte den Mund, um zu sprechen, brachte aber zuerst keinen Ton heraus. „Also …“ Sie bemühte sich, die Wahrheit vorsichtig zu formulieren. „… haben Sie mich die ganze Zeit gehört und mir trotzdem nicht geantwortet.“


      Rachel stellte die Schüssel auf einen Seitentisch und zog einen Stuhl heran. „Sie haben mich nichts gefragt, Madam. Sie haben nur sich selbst gefragt und überlegt und laut gedacht und geplant, was Sie vorhaben. Sie haben das Gespräch ganz allein bestritten. Und das sehr gut.“


      Wie schon beim ersten Mal, als sie diese Frau gesehen hatte, konnte Olivia sie nur anstarren.


      „Außerdem“, Rachel schob ihren Stuhl näher heran und nahm die Schüssel, „wollten Sie gar nicht, dass ich etwas sage. Ihre Stimme kann sehr nett sein, Madam, genauso wie Ihre Worte.“ Ein herzliches Lächeln erschien um Rachels Mundwinkel herum und erwärmte ihre faszinierenden blauen Augen. „Aber in Wirklichkeit, Mrs Aberdeen, höre ich, was Sie zwischen den ganzen Worten nicht sagen. Sie wollen einfach von hier fortkommen. Fort von mir und hinaus aus meiner Hütte.“


      „Aber …“ Olivia lachte kurz und staunte über die Direktheit dieser Frau. Sie war verlegen, dass sie so leicht zu durchschauen war. „Das ist einfach nicht wahr, Mrs Norris. Ich bin gern hier und ich bin Ihnen dankbar für alles, was Sie …“


      Rachel legte den Kopf schief und schaute sie mit einer so freundlichen, aber doch unübersehbaren Herausforderung an, dass Olivias gut gemeinte, aber falsche Höflichkeit auf ihren Lippen erstarb. Es gefiel ihr nicht, dass Rachel Norris sie so leicht durchschauen konnte. Genauso wie jemand anderes, den sie kannte.


      „Ich habe vor langer Zeit eines gelernt, Madam: Je mehr Worte man macht, umso weniger Bedeutung haben sie. Aber ich denke, ich kann verstehen, dass Sie so empfinden. Sie sind schließlich eine weiße Frau. Sie sind andere Dinge, eine andere Art gewohnt. Ich würde Ihnen trotzdem gern helfen, wenn Sie das möchten.“ Rachel deutete mit der Hand aufs Sofa. „Jetzt legen Sie sich wieder hin, Madam. Ich muss das dick auf Ihre Füße streichen. Und es braucht seine Zeit, um tief in Ihre Wunden einzuwirken, bevor Mr Cooper zurückkommt.“


      Ohne genau zu wissen, warum sie es tat, kam Olivia der Aufforderung dieser Frau nach. Während Rachel Norris die unangenehm riechende Creme über ihre Fußsohlen und Fersen strich, dachte Olivia über das nach, was Rachel gesagt hatte, und wusste, warum Ridley Cooper diese Frau so sehr mochte.


      Sie wusste nicht, was sich in der Mischung befand, aber nach einer Stunde und dann nach zwei Stunden war es ihr auch egal. Die Schmerzen verwandelten sich von einem gleichmäßigen Hämmern in ein fernes Echo, bis sie schließlich fast ganz verschwanden.


      * * *


      An diesem Abend lag Olivia unter einer dünnen Decke in ihrem Bett und drehte sich zuerst auf die eine und dann auf die andere Seite und freute sich über den leichten Luftzug, der von draußen hereindrang. Schließlich stand sie auf und ging zum offenen Fenster hinüber. Sie befolgte Rachels Anweisungen und hatte sich diese furchtbar riechende, aber wunderwirkende Mischung noch einmal auf die Füße gestrichen, worüber sie dann Strümpfe angezogen hatte.


      Sie fragte sich wieder, wer Rachel Norris war und welchen Platz sie hier auf Belle Meade einnahm. Ridley hatte gesagt, dass Rachel die Dienstboten und die Stallarbeiter und sogar die Pferde behandelte. Aber die Hütte dieser Frau war eindeutig schöner als die Unterkünfte der anderen Dienstboten und stand auch abseits von den anderen. Das weckte in Olivia die Frage, ob es noch eine andere Beziehung zwischen Rachel und der Familie gab, die …


      Ein Klopfen ließ Olivia herumfahren. Wer war um diese späte Stunde noch wach? Sie öffnete ihre Tür einen Spaltbreit und sah Mary, die gleich gegenüber an Cousine Lizzies Tür stand.


      Lizzies Tür ging auf und ein leises Gespräch und Lachen erfüllten die Stille. Dann drehte sich Mary um und ging zur Treppe.


      „Mary“, flüsterte Olivia, sobald Lizzies Tür zu war. Sie war nicht sicher, was sie zu dem Mädchen sagen wollte, aber sie wartete schon eine ganze Weile auf eine Gelegenheit, mit ihr zu sprechen, da sie hoffte, die Kluft zwischen ihnen überbrücken zu können.


      Mary blieb mit der Petroleumlampe in der Hand stehen. Das Licht umhüllte sie mit einem goldenen Schein und beleuchtete den missmutigen Blick, den das Mädchen anscheinend jedes Mal aufsetzte, wenn sie miteinander sprachen.


      „Guten Abend, Mrs Aberdeen. Kann ich etwas für Sie tun?“


      Wieder diese steife Höflichkeit und schwach verschleierte Abneigung.


      Olivia trat auf den Flur und war für den Wind dankbar. „Du bist heute Abend noch sehr spät auf, Mary.“ Sie lächelte, obwohl sie bezweifelte, dass dieses Freundschaftsangebot erwidert wurde. Es wurde nicht erwidert. „Kannst du auch nicht einschlafen?“


      „Ich musste Cousine Lizzie etwas geben, Mrs Aberdeen. Gute Nacht, Madam.“ Sie wandte sich zum Gehen.


      „Mary?“


      Das Mädchen blieb stehen, aber ihr steifes Auftreten verriet, dass sie das gar nicht gern tat. Ihre gute Erziehung erlaubte ihr jedoch nicht, sich anders zu verhalten. Das konnte Olivia nur zu gut nachvollziehen.


      „Bitte, Mary, wie ich schon gesagt habe, würde ich mich freuen, wenn du Olivia zu mir sagen würdest. So viel älter als du bin ich schließlich auch wieder nicht.“


      Mary nickte, sagte aber nichts.


      Obwohl ihr bewusst war, dass es nicht leicht werden würde, wagte sich Olivia einen Schritt weiter und suchte nach den richtigen Worten. „Jetzt ist zwar vielleicht nicht der beste Zeitpunkt, aber ich wollte dir schon lange sagen, dass ich dir und deiner Familie sehr dankbar bin, dass ihr mich hier auf Belle Meade aufgenommen habt.“


      Mary machte keine Anstalten, ihr eine Antwort zu geben, und Olivia hielt es für nötig, das Schweigen zu füllen. Immerhin hatte sie das Gespräch begonnen.


      „Seit meine eigene Mutter starb, ist die Freundschaft deiner Mutter für mich eine Quelle der Ermutigung. Ich weiß nicht, was ich ohne sie gemacht hätte. Aber als ihre Tochter weißt du natürlich selbst, was für eine wunderbare Frau sie ist.“


      Marys Lippen verzogen sich überraschend nach oben. „Natürlich weiß ich das. Da ich ja ihre Tochter bin, wie Sie sagen.“


      Der Tonfall des Mädchens passte nicht ganz zu ihrem Lächeln, aber Olivia sprach schnell weiter, da sie die Anspannung zwischen ihnen gern vertreiben wollte. „Ich wollte dir noch ein Kompliment für dein Klavierspiel neulich abends machen. Deine Hände bewegen sich so mühelos über die Tasten. Du bist sehr begabt, Mary.“


      „Nicht so begabt wie Selene.“


      Sobald sie das gesagt hatte, biss sich Mary auf die Unterlippe. Olivia litt mit dem Mädchen, da sie bereits beobachtet hatte, dass die ältere Tochter auf Kosten der jüngeren bevorzugt wurde.


      Olivia zwang sich zu einem Lächeln. „Das glaube ich keine Minute. Selene ist älter. Sie hatte einfach mehr Zeit zu üben, das ist alles. Außerdem hast du deine eigenen Gaben. Ich habe dich stundenlang an deiner Stickerei arbeiten sehen, bis jeder Stich und jede Schlinge perfekt sitzen.“


      Marys Miene wurde ein wenig weicher, als wollte sie sich gern öffnen, könnte es aber nicht.


      Olivia warf einen Blick auf den Spitzenkragen des Mädchens. „Deine Arbeit ist exquisit, Mary. Als deine Mutter und ich neulich spazieren gingen, habe ich das ihr gegenüber erwähnt und sie hat mir sofort zugestimmt. Ich weiß also, dass sie das genauso sieht.“


      Selbst im schwachen Licht der Petroleumlampe konnte Olivia sehen, wie Marys Gesichtszüge sich wieder verfinsterten. Deshalb war das süße Lächeln des Mädchens besonders überraschend.


      „Wie nett von Ihnen, mir zu sagen, was meine Mutter denkt.“ Mary warf einen Blick zur Treppe. „Es ist spät. Sie verstehen also bestimmt, dass ich mich jetzt verabschieden muss. Gute Nacht, Olivia.“


      Mary war schon auf der Treppe, bevor Olivia ihr antworten konnte. „Gute Nacht, Mary“, flüsterte sie und wusste, dass sie etwas gesagt hatte, das das Mädchen verärgert hatte. Aber sie hatte keine Ahnung, was es war.


      Als sie wieder ihr Zimmer betrat, setzte sich Olivia ans Fenster, genoss die Stille und betete für Mary Harding.


      Mondlicht legte sich über die Wiese. Die Koppeln unter ihr waren silbern und still. Die Glyzinien am Rankgerüst waren schon fast verblüht, aber ihr stieg immer noch ihr starker Duft in die Nase. Die alte Hardinghütte war dunkel, was nicht überraschend war. Es war spät und Ridley stand bei Sonnenaufgang auf, wie er ihr gesagt hatte.


      Kaum hatte sie das gedacht, als sie jemanden die Verandastufen hinabsteigen sah. Da sie wusste, dass nur Ridley und Onkel Bob dort wohnten, erkannte sie sehr schnell, welcher der beiden Männer es war. Sie war zuerst unsicher, ob er sie sehen konnte oder ob er überhaupt wusste, in welchem Zimmer sie wohnte, aber sie bekam eine Antwort, als Ridley grüßend einen Arm hob.


      Sie lächelte, hielt einen Arm aus dem Fenster und winkte zurück. Obwohl sie das Gefühl hatte, dass sie etwas machten, das sie nicht tun sollten, tat sie es wieder. Nur, weil sie es konnte.
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      Heute gehörst du mir, Mädchen“, sagte Ridley leise und lächelte über den Blick, den Seabird ihm von der anderen Seite der Koppel zuwarf. Er war sich der Zuschauer, die sich eingefunden hatten, sehr wohl bewusst. Jedediah und eine Handvoll Stallarbeiter beobachteten sie vom Tor aus und auch Jimmy, der Junge, den er an seinem ersten Tag auf Belle Meade getroffen hatte. Er trug immer noch dieselbe alte, abgetragene Mütze wie damals und hatte sie sich weit über die Ohren gezogen.


      Vielleicht lag es an den Nachmittagstemperaturen, die mäßig und erträglich blieben – jedenfalls erfüllte Ridley heute eine große Hoffnung. Er spürte, dass Seabirds Widerstand schwächer wurde, und er hatte vor, das zu seinem Vorteil zu nutzen.


      In der letzten Woche hatte er mit der Pferdezucht und dem Abfohlen so viel zu tun gehabt, dass er keine Zeit für Seabird oder Olivia gehabt hatte. Aber heute war er fest entschlossen, sich diese Zeit zu nehmen. Für beide.


      „Sie schaut dich heute anders an“, flüsterte Onkel Bob hinter ihm. „Das ist gut … sehr gut.“


      Ridley zog ein Apfelstück aus seiner Tasche und hielt es dem Tier hin. Seabirds Nüstern zuckten.


      „Komm schon, Mädchen.“ Er trat langsam mit offener Handfläche auf die Stute zu. „Hier, das ist für dich. Du musst es dir nur holen.“


      Seabird warf den Kopf zurück und wieherte, dann kam sie einen Schritt näher. Und noch einen. Ridley, der die Blicke und Stimmungen dieser Stute inzwischen besser kannte als seine eigenen, lächelte. Sie war ein hübsches Pferd und konnte gut laufen. Ihr Bein war besser geheilt, als selbst Onkel Bob erwartet hatte, obwohl sie nie wieder ein Rennpferd wie Gem werden würde. Als General Harding das vor ein paar Tagen bemerkt hatte, hatte Ridley das Bedauern in seinen Augen gesehen, dass er Seabird nicht behalten hatte. Aber abgemacht war abgemacht, woran Ridley ihn mit Vergnügen erinnerte.


      Seabird blieb direkt vor ihm stehen und Ridley, der der Stute immer noch die Hand hinhielt, fühlte etwas wie Dankbarkeit in sich aufsteigen. Er kam langsam näher und war einerseits erleichtert, aber hauptsächlich aufgeregt, dass er diese Stute endlich überzeugt hatte, dass sie …


      Plötzlich stürmte Seabird los. Wie der Blitz raste die Stute über die Koppel und sprang über den Zaun. Wenn Ridley es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, hätte er es nicht geglaubt. In vollem Galopp raste sie wie der Wind auf die untere Weide und blieb kein einziges Mal stehen.


      Laute Rufe und Lachen ertönten hinter ihm. Wenn Ridley nicht so schockiert gewesen wäre, hätte er vielleicht mit eingestimmt. „Hast du das gesehen, Onkel Bob?“


      „Ja, aber ich kann es immer noch nicht glauben. So ist sie noch nie gelaufen. Und sie war nie ein Sprungpferd.“


      Jimmy kam auf ihn zugelaufen. „Guter Himmel, Mr Ridley! So etwas habe ich noch nie gesehen. Sie stand still da wie ein Baum.“ Der Junge ahmte die Stute in einer albernen Pose nach. „Dann ging sie los wie eine Kanone!“ Er lachte und ging neben Ridley her. „Soll ich Ihnen ein Pferd satteln, Sir? Damit Sie sie einfangen können?“


      Wie immer zupfte Ridley an dem gebogenen Schirm von Jimmys Kappe und erntete dafür ein Grinsen. „Danke, aber ich gehe lieber zu Fuß.“ Er warf einen Blick auf Onkel Bob, der nur nickte und damit stumm bestätigte, was Ridley schon wusste.


      Seabird war ihm nach seinen Regeln entgegengekommen. Jetzt musste er ihr dieselbe Höflichkeit erweisen.


      * * *


      Er fand sie auf der unteren Weide, ungefähr eineinhalb Kilometer weit entfernt, vielleicht auch weiter. Sie stand nur da und wartete auf ihn. Wenigstens kam es ihm so vor. Er ging bis auf zehn Meter an sie heran. Seabird rührte sich nicht. Sie schaute ihn nur an.


      Er begann, weiter auf sie zuzugehen, doch dann blieb er stehen. Er konnte nicht sagen warum. Er wusste nur, dass er nicht näher kommen sollte. Noch nicht.


      So stand er eine Weile da und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen. Dann kniete er nieder, bis seine Knie wehtaten. Schließlich setzte er sich auf den Boden. Und schaute sie nur an. Er bewunderte ihre Schönheit und die Geschwindigkeit, die sie gezeigt hatte, und begriff zum ersten Mal, welches Privileg diese Tiere den Menschen gaben. Dass sie sie auf ihrem Rücken trugen. Dass sie sie an ihrer Kraft teilhaben ließen. Sie trugen Könige und Bettler gleichermaßen. Reiche und Arme. In den Kampf und zu ihren Geschäften. Sie zogen im Krieg Kanonen und vor und nach dem Krieg Pflüge. Was hatte Onkel Bob in jener Nacht in den Bergen über Pferde gesagt? Dass Gott etwas Wunderbares gemacht hatte, als er diese Tiere schuf.


      Er hatte recht.


      Die Sonne ging langsam hinter dem Berg unter, warf einen orangefarbenen Schein über die Wiese und verwandelte das Gras in glänzendes Gold. Das Zirpen der Grillen begleitete die aufziehende Nacht am immer dunkler werdenden Himmel. In diesem Moment hörte Ridley das Gras rascheln. Er schaute hinter sich.


      Seabird kam auf ihn zu, in einem ruhigen, langsamen Gang. Sie blieb nur wenige Zentimeter von ihm entfernt stehen. Ridley hielt ihr wieder die Hand mit dem Apfel hin. Sie fraß ihn schnell. Dann kam sie näher und stupste ihn am Kopf. Er lachte und richtete sich langsam auf. „Genauso wie eine Frau“, flüsterte er. „Sie will immer mehr.“


      Er beugte sich vor, legte die Stirn auf Seabirds Stirn und streichelte sie sanft. „Danke, Miss Birdie“, flüsterte er und erinnerte sich, wie Onkel Bob sie einmal genannt hatte. „Danke für alles, was du mir gibst.“


      * * *


      Elizabeth trank einen Schluck aus ihrer Porzellantasse. „M-hm … Das schmeckt köstlich, Livvy. Was ist das?“


      Olivia bemühte sich, ungezwungen zu klingen, während sie sich auf dem Verandaschaukelstuhl vorbeugte und sich selbst auch ein wenig Tee einschenkte. „Das ist eine Teemischung, die du probieren solltest.“


      Elizabeth lachte. „Ich weiß, dass es Tee ist, meine Liebe. Ich habe gemeint: Weißt du, was in dem Tee ist? Ich entdecke einen Hauch von Orange.“ Sie trank wieder einen Schluck und kniff nachdenklich die Augen zusammen. „Und vielleicht auch Gewürznelken. Aber noch etwas anderes, das ich nicht genau bestimmen kann. Es hinterlässt einen starken, aber nicht unangenehmen Nachgeschmack.“


      Olivia lächelte und freute sich. „Ich glaube, es sind ein paar Orangenschalenstückchen darin. Und Gewürznelken, wie du sagst.“ Sie nippte an ihrer Tasse und erinnerte sich, dass sie sich das Gleiche gefragt hatte. „Aber ich glaube, das, was du schmeckst, könnte Ingwer sein.“


      Elizabeth nickte begeistert. „Ja! Ich glaube, du hast recht. Ich liebe Ingwer!“


      Olivia lächelte und malte sich aus, wie erfreut Rachel wäre, wenn sie ihr von Elizabeths Reaktion erzählte.


      Nachdem sie am eigenen Leib die heilende Wirkung von Rachels Kräutern erfahren hatte, hatte Olivia Rachel den Gesundheitszustand von Elizabeth geschildert. Aber sie hatte ihr nicht verraten, was der Arzt gesagt hatte. Sie war sicher, dass die Kräuter Elizabeth helfen könnten. In den letzten Tagen hatte Rachel die nötigen Zutaten gesammelt und den Tee perfektioniert, den sie jetzt „Mrs Hardings Spezialmischung“ nannte.


      Die ersten zwanzig oder dreißig Mischungen aus getrockneten Kräutern und Obst waren zwar zweifellos gesund für den Körper gewesen, aber nicht sehr angenehm für den Gaumen. Rachel hatte also immer wieder neu gemischt und einen Tee nach dem anderen aufgegossen. Olivias Aufgabe war es nicht nur gewesen, zu kosten, wie der Tee schmeckte, sondern auch zu testen, wie bekömmlich er für den Magen war. Schließlich hatte Rachel eine Kombination gefunden, die sie als „die perfekten Zutaten der Natur“ bezeichnet und der Olivia bescheinigt hatte, dass sie geschmacklich wunderbar und auch magenfreundlich war.


      Olivia warf einen unauffälligen Blick auf Elizabeth. Sie hatte entschieden, ihr nicht zu viel über den Tee zu verraten, da sie wusste, dass einige Leute nicht offen dafür waren, „Negerheilmittel“, wie viele es nannten, zu probieren. Sie zählte Elizabeth nicht zu diesen Leuten, aber in Bezug auf den General war sie sich nicht so sicher und wollte dieses Risiko nicht eingehen. Sie glaubte fest, dass Rachels Kräuter dazu beitragen könnten, dass Elizabeth wieder zu Kräften käme.


      Olivia nippte an ihrem Tee und schaukelte langsam vor und zurück. Dann streckte sie lächelnd ihr Bein aus und bewegte ihren Fuß in die eine und dann in die andere Richtung, bis Elizabeth es bemerkte. „Nochmals danke, Tante Elizabeth, dass du mir deine Stiefel leihst. Sie passen perfekt.“


      Elizabeth grinste. „Das freut mich. Sie waren mir immer ein wenig zu eng. Deshalb habe ich sie kaum getragen.“ Sie runzelte die Stirn. „Aber ehrlich, Livvy: Sag Susanna oder Jedediah Bescheid, wenn das nächste Mal wieder beide Kutschen fort sind. Es ist nicht nötig, dass du diesen weiten Weg zu Fuß gehst.“


      Olivia lächelte nur und ging auf diese Bemerkung nicht weiter ein.


      Elizabeth streckte ihre Beine auf der Chaiselongue aus. „Der General spricht sehr lobend von dir, meine Liebe.“


      „Wirklich?“ Olivia schaute sie erfreut an.


      „Er sagt, der Inventurbericht, den du vorbereitet hast, sei der genaueste Bericht gewesen, den er je von einem Angestellten bekommen habe, besonders für die Pferdeställe, was sehr deutlich zeigt, wie talentiert du bist, meine Liebe.“ Sie lächelte. „Und er hat sich bedankt, dass ich dich ihm empfohlen habe.“


      Olivia lachte. „Danke, Tante Elizabeth. Ich bin so froh, dass er zufrieden ist.“ Wenn Elizabeth nur wüsste, warum der Bericht für die Pferdeställe so ausführlich und detailliert gewesen war!


      Olivia warf einen Blick zu den Koppeln, dann zum Stutenstall und fragte sich, wie sie es in den letzten Tagen immer häufiger tat, ob er gerade dort arbeitete oder heute vielleicht bei den Hengsten war. Ridley Cooper war der Grund, warum sie fast eine ganze Woche für eine Arbeit gebraucht hatte, die nicht länger als drei Tage in Anspruch nehmen sollte. Er war ihre „Belohnung“ dafür, dass sie sich in die Pferdeställe wagte. Statt sie herumzukommandieren, wie sie es anfangs von ihm erwartet hatte, lobte er sie stattdessen für die Gründlichkeit, mit der sie alle Posten in ihre Inventurliste aufnahm.


      Je mehr Zeit sie mit ihm verbrachte, umso mehr wollte sie mit ihm verbringen. Er brachte sie zum Lachen. Nicht nur über Dinge, die er tat, sondern auch über sich selbst. Allerdings hatte sie deshalb manchmal Gewissensbisse. Schließlich war sie in Trauer. Aber wenn die langweiligen grauen und schwarzen Kleider nicht gewesen wären, die sie tagein tagaus trug und die sie an ihre gesellschaftliche Stellung erinnerten, beziehungsweise daran, dass sie keine gesellschaftliche Stellung mehr hatte, konnte sie in seiner Nähe fast vergessen, dass sie in Trauer war.


      Fast.


      Vor zwei Tagen hatte sie ihn in der Küche getroffen und er hatte gesagt, dass er sie um einen Gefallen bitten wollte. Dann waren sie von einem Stallarbeiter unterbrochen worden, der Ridleys Hilfe brauchte, und seitdem hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Das war einer der Gründe, der sie dazu bewogen hatte, mit der Inventur der Sattelkammer in diesem Monat zu beginnen. Sie wollte wissen, um welchen Gefallen er sie bitten wollte. Aber ihr graute auch vor den langen Fußmärschen zu den anderen Ställen. Natürlich würde sie sich niemals darüber beklagen. Sie hatte in den letzten drei Wochen sechs Dollar verdient. Sechs! Und sie hatte von ihrem Verdienst immer noch drei Dollar und sechzehn Cent übrig, obwohl sie über Selene der persönlichen Schneiderin der Hardings ihre Maße gegeben hatte. Auf Olivias Bitte hin nähte die Schneiderin ihr eine schlichte Bluse und einen Rock in passenden Trauerfarben. Etwas, das für den Alltag praktischer war. Olivia hatte nicht gewusst, dass es so erfüllend sein konnte, Geld zu verdienen.


      „Würdest du mir bitte noch eine zweite Tasse einschenken, Livvy? Wenn noch genug da ist?“


      „Oh, es ist noch jede Menge Tee da.“ Olivia füllte die Tasse ihrer Tante erneut und betete, dass die Kräuter sie so stärken würden, wie Rachel vermutete.


      Trotz der Junihitze legte Elizabeth die Hände um das zarte Porzellan, um sie an der Tasse zu wärmen. „Es hat mir gutgetan, gestern mit dem General und den Mädchen zum Gottesdienst zu gehen, obwohl ich in diesem schrecklichen Rollstuhl sitzen musste.“ Sie warf einen Blick über ihre Schulter. „Es war herrlich, alle wiederzusehen.“ Sie ergriff Olivias Hand. „Aber ich habe es wirklich vermisst, dich dabeizuhaben, Livvy. Es hat mich gefreut, bei unserer Heimkehr zu hören, wie schnell deine Kopfschmerzen sich gebessert hatten.“


      Olivia entging der vielsagende Blick nicht, den Elizabeth ihr zuwarf, und sie sah ihrer Tante an, dass sie wusste, warum sie von der Kirche zu Hause geblieben war. Sie bestätigte ihre Vermutung mit einem schwachen Achselzucken und ließ dann ihren Blick über die Wiese wandern. „Ich habe die Zeit zum Lesen genutzt. Und um nachzudenken. Wie ich das jeden Sonntagmorgen mache.“ Obwohl sie es Elizabeth nicht sagen konnte, vermisste sie vor allem das Singen. Die Lieder. Die Reinheit der Stimmen und Melodien in der Kirche.


      „Ich verstehe, dass du nicht mitkommst, Livvy. Ich weiß, dass viele Leute in der McKendree Church dich kennen. Aber ich wünsche mir so sehr, dass du irgendwo zum Gottesdienst gehen könntest. Ich denke, dass du im Gottesdienstbesuch viel Ermutigung finden könntest. Vielleicht könntest du irgendwo hingehen, wo niemand weiß, wer du bist?“


      Olivia konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Das ist eine ermutigende Aussicht, Tante Elizabeth. Ich suche mir eine Kirche, in der mich niemand kennt, in der Absicht, zu verheimlichen, wer ich bin.“


      „Ach, mein Schatz.“ Elizabeth verzog schmerzhaft das Gesicht. „Vergib mir. Wie gedankenlos von mir! So wollte ich es nicht ausdrücken. Ich habe nur gemeint …“


      „Nein, nein.“ Olivia drückte sanft ihren Arm und verspürte Schuldgefühle wegen ihrer Bemerkung. „Vergib mir, dass ich einen Scherz gemacht habe. Ich verstehe sehr gut, was du meinst, Tante Elizabeth. Und ich schätze das sehr. Aber ich denke, wir wissen beide, dass es nicht ratsam für mich wäre, irgendwo in Nashville zum Gottesdienst zu gehen. Vielleicht irgendwann einmal. Aber im Moment kann ich auch ohne Gottesdienst gut leben.“


      Elizabeth lächelte und nickte schwach.


      Mehrere Augenblicke vergingen, in denen sie gemeinsam schwiegen. Dann räusperte sich Elizabeth leise. „Livvy, ich … ich habe dem General versprochen, dass ich mit dir über etwas reden würde, meine Liebe.“


      Diese Einleitung wirkte etwas beunruhigend und Olivia drehte sich zu ihr um.


      „Der General und ich werden irgendwann im nächsten Monat mehrere Kollegen von ihm, mit denen er im Krieg gekämpft hat, zum Essen einladen. Bevor du jetzt etwas sagst“, fuhr Elizabeth schnell fort, als spüre sie den Widerstand, der sich in Olivia aufbaute, „musst du wissen, dass sowohl dem General als auch mir bewusst ist, dass du immer noch in Trauer bist und im Moment sicher an keiner Heirat interessiert. So soll es auch sein. Es handelt sich dabei nur um ein Abendessen, bei dem du unsere Gäste kennenlernst und dich mit ihnen unterhältst.“


      „Diese Kollegen sind alle älter und unverheiratet, nehme ich an?“, fragte Olivia, die sich sehr gut an die Bemerkung des Generals vor einiger Zeit erinnerte. Aber er hatte auch gesagt: „Dieser Mann wird wahrscheinlich nicht aus Nashville kommen.“


      „Livvy, wir glauben, wenn du dem richtigen Mann zur rechten Zeit begegnest, wärst du einem Heiratsantrag vielleicht nicht abgeneigt. Wenn es ein netter und freundlicher Mann ist, natürlich! Jemand, mit dem du dir ein gemeinsames Leben vorstellen kannst. Jemand, der ganz anders ist als … dein verstorbener Mann.“


      Obwohl Olivia vor dem Gedanken an eine Wiederheirat graute, wusste sie, dass es unvermeidlich war. Sie konnte nicht damit rechnen und durfte auch nicht erwarten, für immer auf Belle Meade zu leben. Warum sollte sie auch? Sie baute zwar hier einige Freundschaften auf, aber sie war in Nashville bei niemandem willkommen. Und es käme die Zeit, auch wenn Olivia nicht einmal daran denken wollte, in der Elizabeth nicht mehr hier wäre und Olivias Zeit auf Belle Meade ohnehin unweigerlich zu Ende ginge.


      Sie hatte keine Ahnung, wohin sie dann gehen sollte. Charleston und Savannah waren hübsche Städte, hatte sie gehört. Genauso wie Mobile und Chattanooga. Aber sie hatte das Gefühl, dass jeder Ort besser wäre als Nashville, wenn Elizabeth nicht mehr leben würde – was hoffentlich noch lange nicht der Fall wäre.


      Olivia bemühte sich um einen freundlichen Tonfall. „Ich bin dir und dem General sehr dankbar für alles, was ihr für mich tut, Tante Eli-zabeth. Und natürlich werde ich an dem Abendessen teilnehmen. Aber bitte, bitte, lass den General wissen, dass ich in keinster Weise daran interessiert bin, nähere Bekanntschaft mit einem dieser Herren zu machen. Ich bin einfach noch nicht dazu bereit.“


      „Das sehe ich ganz genauso wie du, meine Liebe. Es ist viel zu früh. Der General wird ihnen bestimmt sagen, dass du in Trauer bist. Außerdem werden die Herren ja sehen, dass du ein Trauerkleid trägst. Es wird also keine Missverständnisse geben. Das verspreche ich dir.“


      Da ihr keine andere Wahl blieb, nickte Olivia, war aber fest entschlossen, jetzt nicht weiter darüber nachzudenken. Schließlich blieb ihr mindestens noch ein Jahr, wenn nicht sogar zwei Jahre, bevor sie sich über den Heiratsantrag eines Mannes Gedanken machen müsste.


      Falls sie überhaupt jemals einen Antrag bekäme.


      * * *


      Eine Weile später beendete Olivia ein Kapitel in dem Roman, den sie Elizabeth gerade vorlas. Als sie aufblickte, sah sie Ridley auf das Haus zukommen. Die Sonne schien ihm ins Gesicht und seine dunklen Haare waren zerzaust. Er hatte die Ärmel hochgekrempelt, sodass seine muskulösen Unterarme zum Vorschein kamen, und seine Arbeitshose war mit Staub und Schmutz bedeckt.


      Ein paar Schritte vor der Veranda blieb er stehen, und obwohl sie wusste, dass sein Lächeln nicht nur ihr galt, kam es ihr so vor.


      „Guten Tag, die Damen! Mrs Harding, ich hoffe, Sie fühlen sich heute besser?“


      „Allerdings. Danke, Mr Cooper.“ Elizabeth deutete mit der Hand auf den Tisch. „Darf ich Sie zu einem Glas Limonade oder vielleicht einer Tasse heißen Tee einladen? Aber ich bezweifle, dass der Tee Sie bei der Wärme heute reizen wird.“


      „Nein, danke, Madam.“


      „Mein Mann hat mir erzählt“, lächelte Elizabeth, „dass er vor Kurzem bei einem Geschäft unter Männern gegen Sie den Kürzeren gezogen hat, Mr Cooper.“


      Olivias Blick wanderte von Ridley zu Elizabeth und dann wieder zurück, da sie davon noch nichts gehört hatte. Ridley senkte kurz den Blick. „So würde ich es nicht bezeichnen, Mrs Harding. Ihr Mann und ich hatten eine Vereinbarung. Ich habe meinen Teil erfüllt und er seinen. Aber ich versichere Ihnen, dass er trotzdem einen guten Gewinn gemacht hat.“


      „Das macht er immer.“ Elizabeth schaute den Mann, der vor ihr im Hof stand, mit einem unübersehbaren Stolz auf den General an. „Aber wenn ich ihn richtig verstanden habe, ist eines seiner besten Vollblutpferde jetzt Ihr Eigentum.“


      Olivia starrte die beiden an. Ridley Cooper gehörte ein Vollblüter von General Harding? Es konnte sich dabei nur um die Stute handeln, mit der sie ihn so oft hatte arbeiten sehen.


      „Ja, Madam.“ Er nickte und die Freude stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Ich bin auch sehr dankbar, dass ich die Stute habe. Aber entschuldigen Sie bitte, ich wollte Sie nicht stören. Ich wollte eigentlich nur kurz fragen, ob Mrs Aberdeen heute in den Stall kommt, um Inventur zu machen.“ Bei dieser Frage wanderten seine nussbraunen Augen zu Olivia.


      Olivia hörte eine unterschwellige Hoffnung in seiner Stimme, fragte sich aber, ob das nur Wunschdenken war. „Ja, Mr Cooper. Ich war gewissermaßen schon fast auf dem Weg.“ Sie kniff die Augen zusammen und genoss es, dass er niedriger stand als sie. „Gibt es ein Problem?“


      „Nein, Madam. Es gibt kein Problem. Ich bin nur auf etwas anderes gestoßen, das Sie vielleicht begutachten möchten. Falls Sie jetzt gleich mitkommen könnten, begleite ich Sie.“


      Olivia sah ihm an, dass er ihr nicht alles verriet. Aber das war ihr egal. Sie wollte mitkommen. „Ich muss nur noch meine Mappe holen. Dann bin ich bei Ihnen.“


      Sie ging hinauf in ihr Zimmer, um ihre Mappe zu holen. Als sie wenige Minuten später zurückkam, stand Ridley auf den Verandastufen und unterhielt sich mit Elizabeth. Olivia hörte Bruchstücke ihres Gesprächs durch die offene Tür und blieb im Flur stehen, da sie nicht stören wollte.


      „Ja, Madam. Ich war in Nashville stationiert. Wenigstens zeitweise.“


      „Hatten Sie Gelegenheit, meinen Mann kennenzulernen?“


      „Nein, Madam, aber … ich wusste, wer er war.“


      „Natürlich wussten Sie das.“ Elizabeths Stimme verriet ihren Stolz. „Ich nehme an, jeder Soldat der Konföderiertenarmee in Nashville wusste, wer er ist. Mein Mann ist jemand, der nicht unbemerkt bleibt.“ Ihr Stolz auf ihren Mann war nicht zu überhören. „Sie wissen auch, dass er inhaftiert war, nicht wahr?“


      „Ja, Madam.“ Ridleys Stimme wurde leise. „Davon hatte ich gehört.“


      „Die Unionstruppen haben ihn mir weggenommen und ihn in ein Gefängnis im Norden gesteckt. Fort Mackinac. Haben Sie davon schon gehört?“


      „Ja, Madam.“


      Elizabeth seufzte. „Es war für uns alle eine furchtbare Zeit. Ich hatte Angst, dass er dort oben erfrieren würde. Als er bei seiner Rückkehr aus dem Zug stieg, habe ich ihn kaum wiedererkannt. Er wirkte so … verändert.“


      „Das war bestimmt eine sehr schwere Zeit für Sie, Mrs Harding.“


      Es folgte ein längeres Schweigen.


      Olivia bekam Schuldgefühle, weil sie so lang gelauscht hatte, und eilte schließlich mit dem Ordner in der Hand, den sie fest an sich drückte, zur Tür.


      Ridley hob den Blick und wirkte fast erleichtert, als er sie sah.


      Er sprach nichts, als sie zum Stall gingen, aber als er an der Stalltür vorbei auf die andere Seite des Gebäudes ging, wuchs Olivias Neugier.


      „Ich dachte, du wärst auf etwas gestoßen, das ich begutachten muss.“


      Er blieb an der Ecke des Gebäudes stehen und brach endlich sein Schweigen. „Ich habe gesagt, dass ich etwas habe, das du vielleicht begutachten möchtest. Das ist etwas ganz anderes. Und du musst die Augen zumachen.“


      „Warum?“


      Er lächelte. „Gib mir einfach deine Hand und mach die Augen zu, Olivia.“


      „Hinter der Ecke steht kein Pferd, oder?“ Hin und wieder hatte sie das Gefühl, dass er ihr helfen wollte, ihre Angst vor Pferden zu überwinden, aber daran hatte sie nicht das geringste Interesse.


      Er streckte ihr die Hand hin und bedachte sie mit einem Blick, der besagte, dass sie ihn eigentlich besser kennen sollte. „Nein, dort steht kein Pferd. Das würde ich nicht machen. Versprochen.“


      Die Art, wie er das sagte und wie er sie anschaute, verriet ihr, dass er die Wahrheit sagte. Trotzdem zögerte sie, ihre Hand in seine zu legen. Aber das hatte nichts mit ihrer Angst vor Pferden zu tun.
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      Ridley führte sie um die Ecke und passte gut auf, dass sie nicht heimlich blinzelte. Ihre Hand fühlte sich in seiner so klein an und sie klammerte sich fest an ihn. Obwohl er nicht sicher war, ob er sie wirklich überreden konnte, es zu versuchen, war er fest entschlossen, es auf jeden Fall zu probieren. Besonders wenn er sich an die Blasen an ihren Füßen im letzten Monat erinnerte. „Gut. Bleib hier stehen.“


      Sie blieb stehen. Sie hatte die Augen immer noch geschlossen und drückte die Mappe an ihre Brust.


      „Es ist so weit, gnädige Frau!“ Er drückte leicht ihre Hand. „Ihre Kutsche wartet.“


      Sie öffnete die Augen und blinzelte.


      Aus ihrer Miene schloss Ridley, dass sie entweder nicht wusste, was es war, oder, dass es ihr nicht gefiel.


      „Das ist so klein.“ Sie ließ seine Hand los. „Was ist das?“


      „Das ist ein Pferdewagen.“ Er legte eine Hand auf ein Rad. „Ein Gefährt, mit dem du zwischen den einzelnen Betrieben auf der Plantage hin und her fahren kannst.“


      Sie schaute zuerst ihn und dann wieder den Wagen an. „Das ist sehr großzügig von dir. Aber egal, ob es ein kleiner Wagen oder eine normale Kutsche ist, man braucht trotzdem ein Pferd, um dieses Gefährt zu ziehen, oder?“


      „Bilde dir nicht zu früh deine Meinung.“ Ridley winkte und wie auf Kommando kam Jimmy aus dem Stall. Er hatte seine Mütze bis weit über beide Ohren herabgezogen, lächelte über das ganze Gesicht und führte ein Shetlandpony hinter sich her.


      Ridley hörte Olivias überraschtes Lachen, bevor sie sich schnell eine Hand auf den Mund legte. Ein hoffnungsvolles Funkeln trat in ihre Augen. Als hätten sie es eingeübt, schaute das Pony zu ihr herüber. Seine buschigen, goldbraunen Haare hingen ihm in die Augen und seine kurzen Beine hatten Mühe, mit Jimmy Schritt zu halten.


      Olivia seufzte belustigt. „Das Pony ist zum Verlieben. Aber es ist trotzdem ein Pferd.“


      „Es ist aber nur eine Miniausgabe.“ Ridley schaute sie an und wartete auf ihre Reaktion.


      Sie sah ihn aus dem Augenwinkel heraus an und schließlich zogen sich ihre Mundwinkel nach oben.


      Er zuckte die Achseln. „Wenigstens hat es dir ein Lächeln entlockt. Kennst du Jimmy schon?“ Er deutete auf den Jungen. „Dieser junge Mann hat mir geholfen, die Kutsche für dich zu bauen. Ohne ihn würde Belle Meade nicht laufen. Jimmy, das ist Mrs Aberdeen.“


      Der Junge nahm seine abgenutzte Mütze ab und beugte höflich den Kopf. „Ich weiß, wer Sie sind, Madam. Ich habe Sie schon spazieren gehen sehen. Viel. Sie gehen anscheinend sehr gern spazieren.“


      Olivia warf Ridley wieder einen Blick zu. Er zwinkerte schnell und hoffte, sie wisse, dass ihr Geheimnis bei ihm gut aufgehoben war. Ihr kurzes Lächeln verriet ihm, dass sie ihn verstanden hatte.


      „Ja, Jimmy, ich gehe gern spazieren. Meistens wenigstens.“


      „Mr Ridley hat Ihnen ein schönes kleines Gefährt gebaut, Madam.“


      „Das war ich nicht allein, Jimmy. Du hast mir geholfen.“


      Der Junge lächelte. „Ja, Sir. Das stimmt.“ Jimmy zog am Führstrick des Ponys. „Ich spanne Ihnen Copper ein, Mrs Aberdeen. Dann können Sie eine Probefahrt machen.“


      Olivias Lachen war federleicht. „Das ist nicht nötig, Jimmy. Ich … äh, ich muss im Moment nirgendwohin.“


      Jimmys Lächeln verschwand. „Aber wollen Sie es nicht ausprobieren, Madam? Sie müssen doch wenigstens sehen, wie es geht.“


      Ridley wusste, dass sie ihm eine blanke Abfuhr erteilt hätte, wenn er sie das gefragt hätte. Aber Jimmy? Das war etwas ganz anderes. Es war klug von ihm gewesen, den Jungen zu bitten, ihm zu helfen.


      Olivias Lippen bewegten sich schon, bevor sie die richtigen Worte fand. „Also, ich …“ Dann brach sie ab und ein wunderschönes Lächeln zog über ihr Gesicht. „Was hältst du davon, wenn du es mir zeigst, Jimmy? Zuerst, meine ich. Dann könnte ich es vielleicht nach dir ausprobieren.“


      Ridley schüttelte innerlich den Kopf. Oh, sie war wirklich gut!


      Jimmy, der nicht merkte, dass die Frau ihm auswich, ging an die Arbeit und hatte das kleine Pony kurze Zeit später vor den Wagen gespannt. Er stieg ein und nahm die Zügel in die Hand. „Sind Sie sicher, dass Sie nicht mitkommen wollen, Mrs Aberdeen? Das wird bestimmt lustig werden!“


      „Oh, da bin ich mir ganz sicher.“ Sie winkte leicht. „Ich will dir zuerst zuschauen.“


      Mit einem breiten Lächeln ließ Jimmy die Zügel schnalzen und der kleine Copper trabte mit seinen kurzen Beinen in einem gemütlichen Tempo los. Genau, wie sie es eingeübt hatten.


      „Schau dir das an.“ Ridley trat neben Olivia. „Sieht das nicht aus, als könnte es richtig Spaß machen? Das ist nichts, wovor man Angst haben müsste. Nur eine gemütliche Fahrt.“


      Sie nickte und verfolgte Jimmys und Coppers Bewegungen genau. Jimmy fuhr einen Halbkreis über die Wiese und lenkte den Wagen zurück, genau wie Ridley ihn angewiesen hatte. Doch ausgerechnet in diesem Augenblick kamen zwei Stuten von der unteren Weide angaloppiert. Copper erblickte sie und raste mit seinen kurzen Beinen los. Das Shetlandpony hatte gegen das Tempo der Stuten keine Chance, aber es gab alles.


      „Stehen bleiben, Copper!“, brüllte Jimmy und zog an den Zügeln, während der Wagen unter ihm hüpfte und schaukelte. Doch dann begann der Junge zu lachen. „Hol sie ein, Copper!“, schrie er und ließ die Zügel schnalzen. „Wir können sie einholen, Junge!“


      Ridley musste mitansehen, wie seine geniale Idee vor seinen Augen zunichtegemacht wurde. Gleichzeitig hätte er am liebsten laut gelacht.


      Schließlich brachte Jimmy den Wagen neben ihnen zum Stehen und lachte fast genauso sehr, wie Copper vor Erschöpfung japste. „Ich habe Ihnen ja gesagt, Mrs Aberdeen, dass es Spaß macht!“


      Olivia lächelte ihn breit an. „Du hattest voll und ganz recht, Jimmy! Es sah wirklich lustig aus! Aber ich denke, ich warte noch damit, es auszuprobieren. Um Coppers willen“, fügte sie schnell hinzu. „Er wirkt im Moment ein wenig außer Atem.“ Sie drehte sich zu Ridley um und legte eine Hand auf seinen Arm. „Danke, Mr Cooper, dass Sie an mich gedacht haben“, sagte sie. Dann beugte sie sich lächelnd zu ihm vor und flüsterte: „Aber das … mache … ich … nie im Leben.“ Damit drehte sie sich um und marschierte in den Stall.


      Ridley wollte ihr folgen und sie überreden, es sich anders zu überlegen. Doch dann entschied er sich, zu warten und ihr Zeit zu lassen. Schließlich hatte er noch einen Plan B.


      * * *


      Als Olivia am Nachmittag ihre Arbeit in der Sattelkammer beendete, stellte sie fest, dass die Inventur beim zweiten Mal viel leichter war und dass Ridley Cooper ein viel freundlicherer und hilfsbereiterer Mann zu sein schien, als sie am Anfang gedacht hatte.


      Trotzdem würde sie sich niemals auf das Shetlandpony einlassen, nachdem sie gesehen hatte, wie der kleine Copper sich gestern verhalten hatte. Aber sie war Ridley und auch dem kleinen Jimmy für alles, was sie für sie getan hatten, wirklich dankbar. Sie wollte einen Weg finden, sich bei den beiden zu bedanken.


      Sie nahm das fast leere Glas mit gekühlter Limonade, das Ridley ihr gebracht hatte, und trank den letzten Rest des gleichzeitig sauer und süß schmeckenden Getränkes aus. Das Glas fühlte sich kalt in ihrer Hand an, obwohl das Eis längst geschmolzen war. Sie war enttäuscht gewesen, dass Ridley nicht länger geblieben war, als er ihr das Getränk gebracht hatte. Seitdem war er noch nicht wiedergekommen.


      Ihr Magen machte sie darauf aufmerksam, dass es bald Abendessenszeit war. Deshalb überprüfte sie die letzte Schublade, machte sich ihre Notizen und klappte den Ordner zu. Als sie den Stall verließ, hielt sie sich genau in der Mitte des Ganges, marschierte zielbewusst los und richtete den Blick geradeaus, da sie es nicht wagte, in die dunklen Augen zu sehen, die aus den Boxen heraus jeden ihrer Schritte verfolgten. Die Pferde waren schöne Geschöpfe, keine Frage. Aber ihre Körperkraft und ihre Unberechenbarkeit raubten Olivia buchstäblich den Atem.


      Als sie draußen war, atmete sie tief ein und genoss die frische Luft und die Abendsonne. Sie gewöhnte sich immer mehr daran, sich in den Ställen aufzuhalten, aber das bedeutete noch lange nicht, dass es ihr hier besser gefiel als zu Anfang.


      Sie war gerade zum Haus unterwegs, als sie Jimmy erblickte. Wenigstens glaubte sie, dass er es war. Er saß mit überkreuzten Beinen auf einer Tonne neben dem Stall und sein Gesicht war unter seiner Mütze halb versteckt.


      Sie ging auf ihn zu, aber er blickte nicht auf, offenbar völlig in die Zeitschrift auf seinem Schoß vertieft. „Jimmy?“, versuchte sie es leise. Dann noch einmal lauter, als er nicht antwortete.


      Er hob den Kopf. „Mrs Aberdeen!“ Er lächelte sie breit an. „Wie geht es Ihnen, Madam?“


      Genauso wie gestern mochte sie den Jungen auf Anhieb. „Mir geht es sehr gut, danke. Wie geht es dir?“


      „Gut.“ Er tippte an seine Mütze. „Ich blättere nur diese Zeitschrift durch, die der General mir gegeben hat.“ Er hielt sie hoch.


      „Das American Turf Register und Sporting Magazine“, sagte sie lächelnd. Wie zu erwarten, war es eine Ausgabe, die sie Elizabeth schon vorgelesen hatte. „So etwas liest du?“


      Kaum hatte sie das gesagt, wurde ihr bewusst, wie gedankenlos diese Bemerkung gewesen war. Das Funkeln in den Augen des Jungen verlosch und sein leichtes Achselzucken bestätigte ihre Vermutung.


      „Ich lese sie nicht direkt, sondern …“ Er hüpfte von der Tonne und schien sich gar nichts bei ihrer Bemerkung zu denken. „Wenn Sie kurz Zeit haben, Madam, könnten Sie mir dann bitte helfen, etwas in diesem Heft zu finden?“


      Immer noch ein wenig beschämt wegen ihres Fehlers, nickte Olivia. „Sehr gern, Jimmy.“


      „Der General hat gesagt, dass in dieser Zeitung steht, dass Jack Malone nach Belle Meade gekommen ist. Ich möchte es gerne sehen.“ Sein Lächeln wurde breiter. „Normalerweise erkenne ich den Namen der Plantage an den Doppelstecken, aber dieses Mal habe ich das Wort einfach nicht gesehen.“


      Doppelstecken. Nach einem Moment dämmerte ihr, was er meinte. Sie deutete zu einem Baumstumpf in der Nähe. „Ich kann dir gern helfen, Jimmy. Komm, setzen wir uns dorthin.“ Sie setzte sich und balancierte ihre Mappe auf ihrem Schoß. Es gefiel ihr, wie der Junge sich neben ihr niederließ. Sie schätzte ihn auf acht oder neun, obwohl er manchmal älter wirkte.


      „Ich habe diese Ausgabe zufällig schon gelesen.“ Sie blätterte in dem Heft, bis sie den Artikel gefunden hatte. „Ich weiß genau, wo er ist. Hier.“ Sie hielt ihm die Zeitschrift hin, las langsam und bewegte dabei den Finger unter den Worten. „Siehst du, hier ist der Name der …“


      „Da sind die Doppelstecken“, sagte er und deutete auf die zwei Ls in dem Wort Belle. „Sie lesen gut, Madam. Und sehr flüssig. Wie die Soße meiner Mama.“ Er machte ein Gesicht, als koste er gerade in Gedanken die Soße.


      Olivia lachte. „Jimmy, wie alt bist du?“


      „Ich bin neun, Madam. Aber ich werde bald zehn.“


      Sie schaute ihn an und ihr kam ein Gedanke, auch wenn er gegen die Gepflogenheiten und alles verstieß, was sie ihr Leben lang über Schwarze gehört hatte. Aber als sie dem Jungen in die Augen blickte und einen Eifer darin sah, der ihr sehr bekannt vorkam, stellte sie die Gültigkeit dieser Aussagen infrage.


      Obwohl sonst niemand in der Nähe war, der sie hören könnte, senkte sie die Stimme. „Würdest du gerne lesen lernen, Jimmy? Besser lesen, meine ich. Mehr als nur die Doppelstecken?“


      Hoffnung funkelte aus seinen Augen. „Ich sollte schon vor einer Weile lesen lernen. In einer freien Schule, hat meine Mama gesagt. Aber die Schule machte wieder zu, bevor ich hingehen konnte.“


      Olivia nickte. „Eine Freigelassenenschule, da du jetzt ein freier junger Mann bist.“


      Er grinste. „Ja, Madam. Das hat meine Mama gesagt.“


      Sie hatte von diesen Schulen gehört, wusste aber nicht viel darüber. Charles hatte die Zeitung immer mit zur Arbeit genommen, bevor sie sie hatte lesen können. Das war Teil seiner Bestrebungen gewesen, sie zu kontrollieren. Diese Kontrolle war ihm auch sehr gut gelungen, musste sie rückblickend zugeben. Aber sie hatte jede Harper’s Weekly von der ersten bis zur letzten Seite gelesen, wenn sie gekommen war. Sie hatte im Laufe des Jahres immer ein paar Cents von ihrem Haushaltsgeld abgezweigt, um die vier Dollar für das Jahresabonnement im Voraus bezahlen zu können.


      Sie las den Artikel über General Harding und Jack Malone zu Ende, dann schlug sie die Zeitschrift zu und hatte ihre Entscheidung getroffen. „Was hältst du davon, wenn du deine Mutter fragst, ob sie einverstanden ist, dass ich dir das Lesen beibringe? Wenn sie nichts dagegen hat, können wir noch diese Woche anfangen.“


      Jimmy schaute zu ihr hinauf. „Wirklich, Mrs Aberdeen?“


      Olivias Herz schlug höher. „Wirklich, Jimmy!“


      Sein Grinsen reichte von einem Ohr zum anderen. Doch dann verschwand es genauso schnell wieder. „Es tut mir leid, dass Ihnen Ihr Wagen nicht gefällt, Madam.“


      „Oh, nein, das darfst du nicht denken. Er hat mir sehr gut gefallen, Jimmy. Ich habe nur … Mir stand gestern einfach nicht der Sinn danach zu fahren, das war alles.“


      „Sie wollen es also trotzdem irgendwann ausprobieren?“


      Einen Moment lang fragte sie sich, ob Ridley ihn angestiftet hatte, sie das zu fragen. Sie schaute sich um, nur um sich zu vergewissern, dass er nicht in der Nähe stand und zuhörte.


      Da sie es nicht übers Herz brachte, diesen kleinen Jungen zu enttäuschen, kam das Wort über ihre Lippen, bevor sie es verhindern konnte. „Ja“, sagte sie, obwohl sich ihr Magen allein schon bei diesem Gedanken zusammenzog. „Ich werde den Wagen ausprobieren. Irgendwann.“


      Dann eilte sie davon, bevor er sie auch noch danach fragen konnte, wann genau sie das zu tun gedächte.
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      Was soll das heißen? Sie ist nicht mehr da?“ Ridley schritt durch den Stall zu Seabirds Box. Sie war leer. Seine Anspannung wuchs. Was konnte diese Woche noch alles schiefgehen? Die letzten Tage waren sehr frustrierend gewesen. Zuerst war ein Fohlen eine Totgeburt gewesen. Zwei weitere Stuten sollten jeden Tag abfohlen, zeigten aber noch keine Anzeichen dafür, dass es bald losgehen würde. Dann hatte er einen Mann entlassen müssen, weil er gestohlen hatte. Wenn Olivia nicht so sorgfältig die Bücher über die Bestände führen würde, hätte er wahrscheinlich viel länger gebraucht, um zu merken, dass der Mann die Plantage bestahl.


      Zu allem Übel kam noch dazu, dass er eine Essenseinladung von den Hardings für Samstag in zwei Wochen bekommen hatte, die er unmöglich ablehnen konnte. Selbst Rachel hatte gesagt, dass er hingehen müsse, als er es ihr gestern erzählt hatte. Aber ihm graute davor. Aus mehreren Gründen. Er hatte gesehen, wie sich die Hardings kleideten, und er besaß nicht einmal einen Anzug. Er wollte sein Geld auch nicht für den Kauf eines Anzugs vergeuden, da er es für den Westen sparen wollte. Das hatte er Rachel auch gesagt und sie hatte ihm geraten, einfach seine besten Sachen anzuziehen. Aber diese Frustration verblasste angesichts seines jetzigen Problems.


      Er seufzte schwer. Als er jedoch die Besorgnis in Jimmys Augen sah, versuchte er, seinen Ärger zu zügeln. „Wie lang ist sie schon weg?“


      „Ich habe sie heute Morgen auf die Koppel gebracht, wie Sie gesagt haben, Sir.“ Jimmy spielte nervös mit dem Außensaum seiner weiten Hose. „Dann bin ich wieder in den Stall gegangen, um ihr einen Eimer Wasser zu holen, und Mr Grady hat mir gesagt, dass ich …“


      „Mr Grady?“ Allein schon bei diesem Namen knirschte Ridley mit den Zähnen.


      „Ja, Sir. Ich musste für ihn etwas zum General in sein Büro bringen. Wichtige Papiere, hat er gesagt. Und als ich zurückkam …“


      „… war Seabird fort“, beendete Ridley seinen Satz.


      „Ja, Sir. Es tut mir leid, Sir.“


      Ridley ging wieder hinaus. Jimmy folgte ihm. Ridley blieb stehen und suchte die Wiese und die Koppeln der Stuten sowie die untere Weide ab. Er dachte daran, wie Seabird vor zwei Wochen über den Koppelzaun gesprungen war. Jetzt, da die Stute endlich ihm gehörte, war sie seltsamerweise verschwunden.


      Aber sie konnte nicht weit gekommen sein. Selbst damals, als sie über den Zaun gesprungen war, war sie nur ungefähr eineinhalb bis zwei Kilometer weit gelaufen. Er würde sie finden. Grady Matthews war zwar ein Idiot, aber er war nicht grausam. Wenigstens nicht zu Tieren. Denn sonst würde Onkel Bob ihn nicht hierbehalten.


      Ridley sattelte eine Stute und ritt in die Richtung, in die Seabird das letzte Mal gelaufen war. Aber sie war nicht auf der unteren Weide. Er umrundete die Wiese und kam hinter den Dienstbotenhütten heraus, dann ritt er weiter zur Westseite des Hauses. Immer noch keine Spur von Seabird.


      Er ritt zum Hengststall und zu den angrenzenden Koppeln, da er sich an den Mann erinnerte, der Seabird an seinem ersten Abend auf Belle Meade dort untergebracht hatte. Onkel Bob betonte immer wieder, dass Pferde ein gutes Gedächtnis hatten, aber die Stute war sicher nicht dorthin gelaufen.


      Ridley stieg aus dem Sattel und sah im Stall nach, aber keiner der Stallburschen hatte sie gesehen. Er ging durch den Hintereingang hinaus, wo die Hengste standen, bevor sie zum Zuchtstall gebracht wurden. Er entdeckte Onkel Bob, der gerade in der Box von Vandal, einem Hengst, arbeitete. Zwei andere Männer halfen ihm, einer davon war Grady Matthews.


      Ridley nickte dem anderen Mann zu, während er Grady beobachtete, um zu sehen, ob er sich irgendwie anders verhielt. „Onkel Bob, Seabird ist fort. Von euch hat sie keiner gesehen, oder?“


      Grady lachte leise. „Sag nicht, dass du deine kostbare Stute verloren hast, Cooper.“


      „Halt den Mund, Grady.“ Onkel Bob warf dem Mann einen warnenden Blick zu, dann drehte er sich wieder zu Ridley herum. „Sie ist nicht in ihrer Box?“


      „Nein. Und auch nicht auf den Koppeln oder auf der unteren Weide.“ Ridley erklärte, was passiert war. „Es ist nicht Jimmys Schuld.“ Er warf einen Blick auf Grady und war sich fast sicher, dass er in den Augen des Mannes einen Anflug von Schuldgefühlen entdeckte. Aber er war klug genug, ihm ohne Beweise keinen Vorwurf zu machen.


      Onkel Bob reichte Grady den Führstrick. „Wir sind in ein paar Minuten mit Vandal fertig. Dann helfen wir dir, sie zu suchen.“


      Der Hengst wurde ungeduldig und versuchte zu steigen, als sie ihn wegführten, aber Grady hielt ihn fest.


      Onkel Bob drehte sich zu ihm um. „Wir wissen alle, dass Miss Birdie über einen Zaun springen kann, Ridley. Aber sie ist normalerweise brav. Egal, wie sie aus der Koppel hinausgekommen ist, sie wird nicht weit entfernt sein.“


      Ridley nickte. Trotzdem wusste er, dass hier irgendetwas nicht stimmte. Damals hatte Seabird einen Grund gehabt, über den Zaun zu springen. Sie hatte von ihm wegkommen wollen. Aber heute …


      Er ging weiter hinaus, schaute über die Wiese und suchte sie erneut.


      „Das ist aber eine nette Überraschung.“


      Er drehte sich um und hatte das Gefühl, den ersten Lichtblick seit Tagen zu sehen.


      Olivia runzelte die Stirn. „Ich wollte gerade fragen, ob du einen schönen Tag hast, aber die Antwort auf diese Frage sehe ich in deinem Gesicht.“


      Ridley rieb sich über sein stoppeliges Kinn. „Entschuldige.“ Er versuchte zu lächeln. „Es ist eine anstrengende Woche. Und jetzt ist Sea-bird verschwunden.“


      „Deine Stute?“


      „Jimmy hat sie auf die Koppel gebracht, aber als er ein paar Minuten später zurückkam, war sie verschwunden. Das ist nicht seine Schuld“, erklärte er schnell, da er sie und Jimmy diese Woche gesehen hatte, wie sie sich unterhalten und miteinander gelacht hatten. Er vermutete, dass sie den Jungen auch mochte.


      „Das tut mir leid, Ridley.“ Sie ließ ihren Blick über die Wiese schweifen.


      Dass er ihr so wichtig war, dass sie trotz ihrer Angst vor Pferden nach seiner Stute Ausschau hielt, machte ihm seine Last ein wenig leichter. Sie war so hübsch. Ihm gefiel, wie sie ihre dunklen Haare hochgesteckt und an den Seiten hochgedreht hatte. Ein paar Locken hingen hier und da nach unten und er wünschte, er hätte die Freiheit, diese Locken zu berühren. Olivia zu berühren.


      „Ridley“, sagte sie, ohne den Blick von der Weide abzuwenden. Sie kniff die Augen zusammen. „Ist das da nicht deine Stute?“


      Als er sich umdrehte, sah er Seabird innerhalb des Zauns auf der Wiese und atmete erleichtert auf. „Ja, das ist sie. Sie muss beschlossen haben, ein wenig auf der Plantage …“


      Dann sah er ein anderes Pferd. Jack Malone kam hinter ihr angaloppiert. Der Hengst nippte an Seabirds Widerrist und Seabird bockte. Jack Malone war nicht bereit, sich so leicht abwimmeln zu lassen, packte Seabird an der Mähne und versuchte, sie zur Seite an den Zaun zu drücken, aber Seabird stieg hoch.


      Als er sah, was sich hier abspielte, wich Ridleys Erleichterung einer großen Besorgnis.


      * * *


      „Soll das heißen, dass Sie nicht nur wussten, dass die Stute in der Lage ist, über den Zaun zu springen, sondern dass Sie das auch schon mit eigenen Augen gesehen haben?“


      Ridley erwiderte General Hardings Blick. Der Ärger, der in der Stimme dieses Mannes mitschwang, strafte seine ruhige Miene Lügen. Die stickige Luft im Büro des Generals wurde schlagartig noch dicker.


      „Trotzdem haben Sie diese Stute allein auf der Koppel gelassen?“


      „General Harding, jedes Vollblut auf Belle Meade kann über einen Zaun springen …“


      „Ein einfaches Ja oder Nein genügt, Mr Cooper. Sie haben sie allein auf der Koppel gelassen?“


      Ridley atmete tief ein. „Ja, Sir.“


      Die Nachricht, was passiert war, hatte sich schnell herumgesprochen. Ihm war also keine andere Wahl geblieben, als General Harding zu informieren. Onkel Bob hatte Seabird untersucht und alle etwaigen Zweifel darüber, was auf der Weide passiert war, ausgeräumt. Jimmy hatte neben Seabirds Box gekauert und Ridley mit schuldbewussten Augen beobachtet. Aber den Jungen traf keine Schuld. Anscheinend war niemand schuld, auch wenn Ridley sich in Bezug auf Grady Matthews immer noch nicht ganz sicher war.


      General Harding seufzte schwer und ging zu seinem Schreibtischstuhl hinüber. Aber er setzte sich nicht. „Sie sind sicher, dass Jack Malone sie gedeckt hat?“


      Ridley nickte. „Aber wir wissen natürlich noch nicht, ob …“


      „Ob sie tragend ist“, beendete Harding den Satz knapp und mit hörbarer Gereiztheit. „Aber das werden wir bald wissen, Mr Cooper. Ich lasse die Stute in einem Monat untersuchen, und falls sie tragend ist, haben Sie zwei Möglichkeiten: Entweder, das Fohlen gehört ab der Geburt mir – falls es am Leben bleibt.“ Ridley verzog bei der Erinnerung an die Möglichkeit, dass Seabird wieder ein Fohlen verlieren könnte, das Gesicht. „Oder Sie zahlen mir die hundert Dollar Deckungsgebühren. Die Gebühren sind in einem Betrag fällig, sobald sich bestätigt, dass die Deckung erfolgreich war. Auch wenn ich gute Lust hätte, die Zahlung sofort zu verlangen, wie ich es bei jedem anderen auch mache.“ Harding stützte sich auf die Rückenlehne seines Stuhls und atmete hörbar ein und dann wieder langsam aus. „Wenn Sie die Gebühren dann nicht zahlen können, Mr Cooper, überschreiben Sie das Fohlen mir. Ist das klar?“


      Ridley wusste, dass diese Bedingungen unter den gegebenen Umständen fair waren. „Vollkommen klar, Sir.“


      Harding schaute ihn einen Moment lang durchdringend an. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich meinen, Sie versuchen bewusst, mich zum Narren zu halten, Mr Cooper.“


      Etwas überrumpelt schaute Ridley ihn direkt an. „Nein, Sir. Das ist bestimmt nicht der Fall. Wie kommen Sie darauf?“


      „Nun …“ Harding setzte sich und lachte ohne jeden Humor in der Stimme. „Sie sind nur kurz hier und haben es nicht nur geschafft, zum Vorarbeiter befördert zu werden, sondern besitzen jetzt auch eines meiner Vollblutpferde. Ein Pferd, das ich erschießen lassen wollte. Das aber auf wundersame Weise geheilt wurde und jetzt auch noch über Zäune springt, um sich mit meinem besten Hengst zu paaren, nachdem ich öffentlich bekannt gegeben habe, dass er bis zum Herbst keinen Termin mehr frei hat.“


      Ridley verstand den Grund für die Frustration dieses Mannes jetzt besser. Er schwieg und wartete, bis der General Dampf abgelassen hatte. Egal, was Ridley sagte – und er musste etwas sagen –, müsste er vorsichtig vorgehen. Ihm war es jetzt noch wichtiger als am Anfang, hier auf Belle Meade zu bleiben. Aus ganz anderen Gründen als denen, die ihn ursprünglich hierhergeführt hatten.


      „General Harding, ich versichere Ihnen, Sir: Nichts davon geschah mit der Absicht, Sie in Verlegenheit zu bringen.“ Ridley bemühte sich vorsichtig, die Aussagen des Generals zu entkräften, ohne ihn weiter zu beleidigen. „Ich bin dankbar, dass Sie mir die Gelegenheit gaben, hier auf Belle Meade als Vorarbeiter zu arbeiten. Ebenso dankbar bin ich für das Geschäft, das wir in Bezug auf Seabird abgeschlossen haben.“ Er sah einen Funken Respekt in Hardings Augen. „Ich habe durch die Arbeit mit Seabird viel von Onkel Bob gelernt. Und ich hätte mir ein solches Pferd nie leisten können. Aber das, was heute passiert ist, habe ich bestimmt nicht beabsichtigt, Herr General. Onkel Bob hat mir gesagt, dass Sie vorgehabt hatten, Seabird in diesem Frühjahr wieder decken zu lassen. Aber nach dem Unfall mit der Kutsche und da sie so nervös war, hatte ich bereits beschlossen, noch ein Jahr damit zu warten, sie decken zu lassen, da ich dachte, dass das das Beste sei. Da ich wusste, dass es das Beste wäre.“


      „Und doch, Mr Cooper, ist es jetzt passiert.“


      „Ja, Sir, Herr General.“ Ridley schaute ihn über den Schreibtisch an. „Es ist jetzt passiert.“


      General Harding sprach lange kein Wort. Dann lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und bedeutete Ridley, sich zu setzen. Ridley kam seiner Aufforderung nach, wenn auch nur sehr ungern. Er wollte nicht weiter über dieses Thema sprechen. Und auch über kein anderes. Nicht mit William Giles Harding. Obwohl er General Harding zu respektieren gelernt hatte, wäre eine zu große Vertrautheit zwischen ihnen gefährlich.


      „Ich spüre, dass wir uns ziemlich ähnlich sind, Mr Cooper. Ich halte Sie für einen Mann mit Integrität. Und Ehrgefühl. Für einen Mann, der schwer arbeitet, um das zu bekommen, was er will. Solche Eigenschaften bewundere ich.“


      „Danke, Sir. Diese Eigenschaften schätze ich ebenfalls sehr.“


      Harding legte die Fingerspitzen unter sein Kinn. „Trotzdem fällt mir auf, wie wenig ich über Sie weiß. Und ich mache es mir zur Pflicht, über jeden, der hier auf Belle Meade arbeitet, Bescheid zu wissen.“


      Ridley wurde vorsichtig. „Das ist verständlich, Sir.“


      „Ich habe großes Vertrauen zu Onkel Bob als oberstem Stallknecht und er hat mir nie einen Grund gegeben, dieses Vertrauen infrage zu stellen. Deshalb frage ich mich: „Was haben Sie in so kurzer Zeit getan, dass er so eine hohe Meinung von Ihnen hat?“


      Obwohl er in diesem Moment überall anders lieber gewesen wäre als in diesem Büro, zwang sich Ridley, sich zu entspannen und sich eine Antwort zu überlegen, die nicht gelogen war. „Das weiß ich auch nicht genau. Aber Onkel Bob ist ein einzigartiger Mann. Ich denke, er kann das Beste aus einem Mann herausholen. Wenigstens hat er das bei mir getan. Er verlangt viel, das ist unbestritten. Aber er bringt einen Menschen auch dazu, sich mehr anzustrengen und eine bessere Leistung bringen zu wollen. Das ist in meinen Augen eine einzigartige Gabe.“


      Harding schaute ihn an. „In diesem Punkt kann ich Ihnen nur von ganzem Herzen zustimmen. Aber er hat diese Wirkung nicht immer auf andere Menschen, Mr Cooper. Das kommt anscheinend auf den jeweiligen Mann an. In der Nacht, in der der Stall brannte und Onkel Bob sich das erste Mal für Sie einsetzte, waren Sie gerade den ersten Tag hier auf Belle Meade, nicht wahr?“


      Ridley erkannte sofort, worauf der General mit diesen Fragen hi-nauswollte, und bemühte sich, ihm zwei Schritte vorauszubleiben. „Das stimmt. An jenem Nachmittag hatte ich, so schien es mir, fast jede Pferdebox zwischen hier und dem Mississippi ausgemistet.“ Ridley lachte leise. „Und dann ließ mich Onkel Bob mindestens vierzig Ballen frisches Heu hineinbringen. Fast ein ganzer Arbeitstag ohne auch nur das leiseste Versprechen, dass ich eine Stelle bekäme.“ Sein Lächeln fiel ihm leichter, als er sich an alles erinnerte, was Onkel Bob an jenem Tag von ihm verlangt hatte. „Ich wusste nicht einmal, ob Sie überhaupt eine Stelle frei haben. Ich wusste nur, dass ich von Belle Meade und von General Hardings Vollblutpferden gehört hatte und einen weiten Weg gekommen war, um hier zu arbeiten. Und um etwas zu lernen, falls das möglich wäre.“


      Langsam zog eine zufriedene Miene über General Hardings Gesicht. „Denken Sie sich nichts dabei, Mr Cooper. Dieses Mittel wendet Onkel Bob immer an, um die Spreu vom Weizen zu trennen.“


      „Funktioniert das auch jedes Mal so gut wie bei mir?“


      „Nur bei Männern, die ihr Geld wert sind, Mr Cooper.“ General Harding beugte sich vor. „Ich habe gehört, dass Sie ins Colorado-Territorium ziehen wollen.“ Der General lachte. „Schauen Sie mich nicht so überrascht an, Mr Cooper. Onkel Bob hat das erwähnt. Und machen Sie sich keine Sorgen: Ihre Stelle ist nicht in Gefahr. Mein letzter Vorarbeiter wollte nur ein paar Monate bleiben, bevor er nach Missouri weiterziehen wollte. Daraus wurden sieben Jahre.“


      Ridley schaffte es zu lachen, obwohl er überrascht war, dass Onkel Bob seine Pläne verraten hatte. Sie waren natürlich kein Geheimnis.


      Harding warf einen Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims. „Ein paar Männer, die unter mir im Krieg gedient haben, sind schon in den Westen gezogen. Ich habe gehört, dass es dort schön sein soll.“


      Obwohl seine Anspannung wieder ein wenig wuchs, nickte Ridley. „Das habe ich auch gehört, Sir. Ich freue mich darauf, diese Gegend zu sehen.“


      „Meine einzige Sorge ist der Jährlingsverkauf im nächsten Juni, Mr Cooper. Ich hätte gern Ihr Wort, dass Sie bis nach diesem Verkauf warten, bevor Sie weggehen. Dieser Verkauf ist mit viel Arbeit verbunden und ich wäre Ihnen für Ihre Mitarbeit dankbar. Und wer weiß?“ Er zuckte die Achseln. „Vielleicht sind Sie in sieben Jahren ja immer noch hier!“


      Ridley zwang sich zu einem Lächeln, obwohl er ganz genau wusste, dass dies bestimmt nicht der Fall sein würde. Ihm blieben nur noch zwei Jahre, um sein Land im Westen in Besitz zu nehmen und zu bearbeiten. Er müsste spätestens im nächsten Juni aufbrechen oder er ginge das Risiko ein, sein Land für immer zu verlieren. Aber noch ein weiteres Jahr auf Belle Meade zu bleiben bedeutete, dass er mehr Zeit hätte, um von Onkel Bob zu lernen. „Sie können sich darauf verlassen, dass ich bis nach dem Jährlingsverkauf bleibe, Sir. Bis nächsten Juni. Aber danach bin ich fort.“


      Harding stand auf und hielt ihm die Hand hin. „Warten wir es ab. Aber bis dahin verlasse ich mich auf Ihr Wort. Ein Mann, ein Wort. In meinen Augen ist ein Handschlag genauso bindend wie ein schriftlicher Vertrag.“


      Ridley erwiderte den kräftigen Händedruck des Generals und hatte leichte Schuldgefühle, weil Harding nicht die ganze Wahrheit über ihn wusste. Vielleicht ließe Hardings Bitterkeit gegenüber der Union irgendwann nach. Aber als er seinen Bart betrachtete, der schon wieder ein gutes Stück länger geworden war, bezweifelte Ridley, dass das je geschehen würde.


      Er folgte Harding zur Tür.


      „Außerdem, Mr Cooper, wäre ich dankbar für Ihre Vorschläge, wie wir Kaufinteressenten anlocken könnten. Da es Belle Meades erster Jährlingsverkauf ist, will ich, dass es ein Erfolg wird. Ich hatte überlegt, einen solchen Verkauf schon in diesem Sommer durchzuführen, aber die Bankkonten der Herren in den Südstaaten sind nicht mehr so üppig gefüllt wie vor dem Krieg. Die Nachfrage nach edlen Pferden steigt jedoch und ich glaube, dass bis nächstes Jahr ein guter Markt für meine Vollblutpferde vorhanden sein wird.“


      „Ja, Sir. Das sehe ich genauso. Ich werde mir Gedanken darüber machen.“


      „Sehr gut.“ Harding ging zur Tür und legte die Hand auf den Griff. „Meine Frau hat mir erzählt, dass Sie im Krieg in Nashville stationiert waren, Mr Cooper.“


      Ridley verzog das Gesicht und war dankbar, dass Harding mit dem Rücken zu ihm stand. „Ja, Sir. Das stimmt. Den größten Teil der Zeit.“


      Harding öffnete die Tür. „Wer war Ihr direkter befehlshabender Offizier? Ich habe ein paar Männer aus South Carolina kennengelernt. Vielleicht ist er mir bekannt.“


      Ridley verharrte in der Tür und hatte plötzlich das Gefühl, am Rand eines Abgrunds zu stehen. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass der General den Namen eines Unionsoffiziers kannte? Aus Pennsylvania. Und dann auch noch mit einem so häufigen Namen. „Samuels“, antwortete er wahrheitsgemäß und beschloss in diesem Moment, dass er nicht lügen würde, da er zu viel Achtung vor diesem Mann und vor sich selbst hatte. Aber er hatte auch eine Verpflichtung Onkel Bob gegenüber, ihr gemeinsames Geheimnis zu wahren, auch wenn sein eigenes Geheimnis irgendwann ans Licht käme. „Mein befehlshabender Offizier hieß Robert Samuels.“


      Harding wiederholte den Namen und runzelte die Stirn. „Ich könnte nicht sagen, dass ich jemanden mit diesem Namen kenne. Aber wir waren so viele. Trotzdem …“ Der General seufzte und schaute über die Wiese. „Trotzdem war es am Ende nicht genug, nicht wahr, Mr Cooper?“


      Ridley schaute ihn direkt an und war dankbar, dass er nicht gefragt hatte, in welchem Regiment er gedient hatte. Er schüttelte den Kopf. „Nein, Sir. Es war nicht genug, General Harding.“
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      Jetzt bist du an der Reihe, Jimmy. Versuch diesmal, es ganz genauso zu schreiben, wie ich es dir gezeigt habe.“


      Ridley stand vor der Tür zur Sattelkammer. Er machte aus seiner Anwesenheit kein Geheimnis, aber er bezweifelte, dass Olivia ihn bemerkt hatte. In den letzten zwei Wochen hatte er sie beim Unterrichten beobachtet und festgestellt, dass er mit seiner Vermutung, dass sie Talent besaß, Kinder zu unterrichten, richtig gelegen hatte. Er genoss es, die temperamentvolle Unterrichtsstunde und den Wortwechsel zwischen der Lehrerin und ihrem Schüler zu verfolgen.


      Ihrer zwei Schüler, verbesserte er sich im Stillen und schaute zu, wie Jimmys jüngere Schwester sich an Olivia schmiegte.


      „Aber, Mrs Aberdeen, ich kann das nicht ganz genauso machen wie Sie, Madam.“ Jimmys Augen wurden größer. „Sie haben viel mehr Übung als ich.“


      „Mach es einfach, so gut du kannst, Jimmy. Mehr verlange ich nicht von dir.“


      „Mrs Olivia?“ Jimmys kleine Schwester, Jolene, die zwei oder drei Jahre jünger war als Jimmy, zupfte an Olivias Rock. Das Mädchen war fast genauso groß wie sein Bruder und hatte den gleichen schlanken Körperbau. Ridley lächelte darüber, wie Jolene jedes Mal Olivias Hand fasste, sobald sie eine Frage stellte.


      „Ja, Jolene.“ Olivia beugte sich nach unten. „Was ist, Kleines?“


      „Wann bin ich mit der Tafel an der Reihe, Mrs Olivia?“


      „Nach mir, Jojo.“ Jimmy warf seiner Schwester einen vielsagenden Blick zu. „Du hast sie schon zweimal gehabt. Und das ist meine Unterrichtsstunde. Ich bin schon fast ein Mann. Das heißt, dass ich als Erster etwas lernen muss und vor einem Mädchen dran bin. Stimmt‘s, Mrs Aberdeen?“


      „Ehrlich gesagt, Jimmy …“


      Ridley grinste, da er wusste, dass Jimmy eine Antwort bekäme, die ihm nicht gefallen würde.


      Olivia legte einen Arm um seine und Jolenes dünne Schultern. „Ich finde, sowohl du als auch deine Schwester solltet das Recht haben zu lernen, wenn ihr das wollt. Es spielt keine Rolle, ob man ein Junge oder ein Mädchen ist.“


      Jolene hob ihr Kinn ein wenig höher, während Jimmy seines gleichzeitig ein wenig senkte.


      „Und jetzt, Jimmy …“ Olivia deutete auf die Tafel. „Schreib diese Buchstabenreihe, so gut du kannst.“


      Jimmy beugte sich über die Tafel und tat, was sie sagte. Dann hielt er sie hoch.


      „Sehr gut!“, lächelte Olivia. „Jetzt, Jolene, bist du an der Reihe.“


      Die kleine Jolene brauchte mehr Zeit als ihr Bruder, hielt aber schließlich die Tafel auch hoch und schaute Olivia hoffnungsvoll an.


      „Auch sehr gut!“, strahlte Olivia und schob die Hand in ihre Rocktasche. „Das ist für eure ganze schwere Arbeit in den letzten Tagen.“ Sie drückte jedem etwas in die Hand.


      „Eine Zuckerstange!“ Jimmy knabberte geräuschvoll daran.


      Jolene dagegen leckte genießerisch an ihrer Stange. „Danke, Mrs Aberdeen, dass Sie uns das schenken!“


      „Oh, ich habe es euch nicht geschenkt, Jolene. Ihr habt euch die Zuckerstange beide verdient. Das ist ein großer Unterschied.“


      Ridley grinste über diese Lebensschule. Olivia war eine begabte Lehrerin. Sie beherrschte es, den Lernstoff in bissgerechte Stücke aufzuteilen, die Jimmy und jetzt auch Jolene verarbeiten konnten. Und sie hatte so viel Geduld mit den beiden. Aber eine Frage stellte er sich.


      War ihr bewusst, wie gewagt das, was sie hier machte, war? Jahrelang war es gesetzlich verboten gewesen, Sklaven zu unterrichten. Und nun unterrichtete sie, eine weiße Frau, die Kinder früherer Sklaven auf einer der größten Plantagen in ganz Tennessee. Als er darüber nachdachte, konnte er sie nur bewundern, war aber gleichzeitig froh, dass es sich nur um zwei Schüler und noch keine ganze Freigelassenenschule handelte. In einer solchen Schule zu unterrichten, wäre für sie ein so großes Risiko gewesen, dass er ihr davon abgeraten hätte.


      Während er ihr zuhörte, wie sie eine Frage von Jimmy beantwortete, fragte sich Ridley, ob General Harding von diesen Unterrichtsstunden wusste. Er kam aber schnell zu dem Schluss, dass der General wahrscheinlich keine Ahnung davon hatte und vermutlich nicht damit einverstanden wäre.


      „Ridley, kannst du mir draußen bei etwas helfen?“


      Als er Onkel Bobs Stimme erkannte, drehte sich Ridley um. Olivia blickte in diesem Moment auf. Sie lächelte ihn an und sagte stumm Hallo. Ridley zwinkerte ihr zu und nickte. Er war auf eine Weise, die er nicht erklären konnte, stolz auf sie und wünschte sich, heute Abend wären nur er und sie beim Essen statt der gesamten Familie Harding. Ihm graute nicht vor den Frauen. Sie schienen ganz nett zu sein. Aber er freute sich nicht darauf, viel Zeit in General Hardings Gesellschaft zu verbringen, besonders nach dem Vorfall mit Seabird.


      In den letzten Tagen hatte der General jedes Mal, wenn er in die Pferdeställe gekommen war, eine Unterhaltung mit ihm begonnen und war immer wieder auf den Krieg zu sprechen gekommen. Der Mann hatte ihm ausführlich von seinen Erlebnissen erzählt, während Ridley nur etwas zu dem Thema sagte, wenn es unbedingt nötig war. Und auch dann beließ er es bei Allgemeinplätzen. Er hatte schon ein paar Mal bemerkt, dass Harding ihn nachdenklich angesehen hatte, als wisse er genau, dass Ridley absichtlich nicht sehr gesprächig war.


      Ridley ging zu Onkel Bob hinaus und wollte gerade eine Seite einer schweren Kiste hochheben.


      „Mr Cooper!“


      Als Ridley aufblickte, sah er Jedediah und eine Handvoll anderer Arbeiter auf sich zukommen. „Jedediah. Meine Herren.“ Er nickte den anderen zu. „Ist alles in Ordnung?“


      „Oh, ja, Sir.“ Jedediah lächelte und warf dann den anderen Männern, die bei ihm waren, einen vielsagenden Blick zu. „Alles ist bestens.“


      Ridley kannte die anderen Stallarbeiter nicht so gut wie Jedediah, aber er hatte schon bei mehreren Gelegenheiten mit ihnen zusammengearbeitet. Einer der Männer, Bartholomew, ein Stier von einem Mann, einer der kräftigsten und fleißigsten Arbeiter, die Ridley je gesehen hatte, sah ihn an und hob dann leicht trotzig das Kinn. Ridley ahnte, dass seine Beteiligung an dieser Aktion entweder nicht seine Idee gewesen war oder dass er mehr oder weniger dazu genötigt worden war.


      „Mr Cooper“, sprach Jedediah weiter. „Wir haben mehr Lohn bekommen, Sir, und … wir sind gekommen, um uns dafür zu bedanken. Wir wissen, dass wir das Ihnen zu verdanken haben. Dass Sie das für uns ausgehandelt haben. Wir bekommen jetzt den gleichen Lohn wie die weißen Arbeiter.“


      Die Männer nickten, selbst Bartholomew, aber keiner schaute Ridley direkt an und er konnte gut nachvollziehen, wie sie sich fühlten. Er kannte dieses Gefühl nur zu gut. Schlagartig war er wieder in Andersonville und streckte bittend seinen schmutzigen leeren Teller aus, während sein Magen sich vor Hunger zusammenzog und er seinen Stolz mühsam hinunterschlucken musste. Es war für einen Mann demütigend, sich wegen etwas, das ihm rechtmäßig zustand, jemand anderem gegenüber unterwürfig erweisen zu müssen.


      „Das ist nett, Jedediah. Meine Herren.“ Ridley schaute sie der Reihe nach an und sah einen Teil seiner eigenen Vergangenheit, den er nie vergessen würde. „Aber ihr müsst mir nicht danken. Ein Mann verdient einen fairen Lohn für gute Arbeit. Macht weiter eure Arbeit, dann werdet ihr auch weiterhin anständig bezahlt.“


      Ein Funkeln trat in Jedediahs Augen. Bartholomew richtete sich ein wenig höher auf und auch die anderen nahmen eine andere Haltung an. „Ja, Sir, Mr Cooper“, sagten sie einer nach dem anderen, bevor sie weggingen und die Köpfe ein wenig höher trugen als bei ihrem Kommen.


      Onkel Bob schaute ihn an, sagte aber nichts, was Ridley ganz recht war. Er hievte die andere Seite der Kiste hoch, dann trugen sie sie gemeinsam hinein.


      „Das ist sehr nett von ihr“, sagte Onkel Bob und nickte zur Sattelkammer hinüber, als sie die Kiste abgestellt hatten. „Was sie mit den Kindern macht.“


      Ridley richtete sich auf und war sehr stolz auf sie. „Ja, das stimmt. Ihr scheint es zu gefallen. Und sie ist auch sehr gut darin.“


      Onkel Bob sah ihn seltsam an, dann nickte er.


      „Was?“, fragte Ridley, als er ein neugieriges Funkeln in Onkel Bobs Augen sah.


      „Ich habe nichts gesagt.“


      „Nein. Aber du willst etwas sagen. Das sehe ich dir an. Also spuck es aus. Du sagst es mir sowieso spätestens heute Abend auf der Veranda.“


      Onkel Bob schaute sich vorsichtig um. „Ich habe nur überlegt, ob du für dieses elegante Abendessen heute Abend bereit bist. Ob du auf die Themen, die vielleicht angesprochen werden, vorbereitet bist.“


      Ridley schaute ihn an und flüsterte dann ebenfalls: „Weißt du etwas, das ich nicht weiß?“


      Onkel Bob zögerte. „Ich habe gehört, dass noch ein paar andere Leute kommen werden.“


      „Andere Leute?“


      „Leute von außerhalb der Stadt. Ein Ehepaar und zwei andere Herren. Zwei Männer, die mit General Harding im Krieg gekämpft haben.“


      „Kriegskameraden“, flüsterte Ridley mehr bei sich als zu Onkel Bob. „Ich habe es bis jetzt geschafft, mich irgendwie aus der Affäre zu ziehen. Ich hoffe, das gelingt mir heute Abend wieder.“


      „Das weiß ich. Ich habe dich neulich gehört. Es wundert mich, dass du nach deinem Drahtseilakt überhaupt noch Sohlen unter deinen Stiefeln hast.“


      Sie lächelten beide, aber nur kurz.


      „Es mag egoistisch klingen, aber ich bereue es nicht, dass ich nach Belle Meade gekommen bin. Ich bin so dankbar für alles, was ich von dir lernen kann …“ Ridley wandte den Blick ab. „Aber es tut mir leid, dass ich dich in eine Situation gebracht habe, die dir schaden könnte.“


      Onkel Bob sog geräuschvoll die Luft ein und Ridley drehte sich zu ihm herum.


      „Es gibt Momente im Leben, in denen man sich mit einem Mal ganz sicher ist, was Gott von einem möchte. Ich habe sogar jeden Tag hier auf Belle Meade das Gefühl, dass Gott mich hier haben will. Das war schon immer so. Und wenn ich mit dir zusammenarbeite, habe ich auch das Gefühl, dass es richtig ist. In meinem ganzen Leben hätte ich mir nie vorgestellt, dass einmal ein Mann wie du hierherkäme und etwas von mir lernen will. Aber du bist aus einem bestimmten Grund hier. Davon bin ich fest überzeugt. Sag also nie, dass es dir leidtut, egal, was noch kommt.“ Er schüttelte den Kopf. „Denn mir tut es bestimmt nicht leid.“


      „Warum steckt ihr Männer hier die Köpfe zusammen und flüstert miteinander und schaut dabei so ernst? Wenn ihr nicht aufpasst, setze ich ein paar Gerüchte in die Welt.“


      Als sie aufblickten, kam Rachel Norris durch den Mittelgang zwischen den Boxen auf sie zu. Sie hatte ihren üblichen Kräutersack dabei. „Hallo, Rachel.“


      Sie lächelte und umarmte Onkel Bob kurz. Sie war einige Jahre älter als Onkel Bob, schätzte Ridley, obwohl er nicht besonders gut darin war, das Alter anderer Leute zu schätzen. Aber er wusste, dass die beiden sich schon sehr lange kannten.


      Onkel Bob wollte ihr den Beutel abnehmen. „Du bringst mir neue Zutaten für Salben?“


      Rachel schlug nach seiner Hand. „Das ist für Mrs Aberdeen. Sie wollte die Sachen zwar selbst holen, aber da heute so ein schöner Tag ist, dachte ich, dass ich es ihr bringen kann.“


      Ridley warf einen Blick auf den Beutel und hoffte inständig, Olivia wäre nicht krank. Das konnte nicht sein. Sie sah kerngesund aus. Am anderen Ende des Stalls kam gerade ein Rancharbeiter mit einer Stute herein und Onkel Bob musste die beiden allein lassen.


      Ridley deutete den Gang hinab. „Mrs Aberdeen arbeitet im …“


      Jimmy und Jolene tauchten in der Tür zur Sattelkammer auf, gefolgt von Olivia.


      „Rachel!“, riefen die Kinder wie aus einem Munde und liefen geradewegs auf sie zu.


      Die ältere Frau umarmte sie und zog dann zwei eingewickelte Bonbonstücke aus ihrer Tasche. Ridley erkannte Rachels selbst gemachte Karamellbonbons. Nach dem Grinsen der Kinder zu urteilen, erkannten sie sie auch. Rachel umarmte die beiden noch einmal, bevor sie davonhüpften und ihre Süßigkeiten auspackten. „Ich habe gehört, dass Sie Jimmy und seine Schwester unterrichten, Mrs Aberdeen. Das ist sehr nett von Ihnen.“


      Olivia strahlte wie ein junges Mädchen, obwohl sie unübersehbar eine Frau war. „Glauben Sie mir, das macht mir viel Spaß.“ Sie warf einen Blick auf den Beutel mit den Kräutern. „Ist in dem Beutel das, was ich glaube?“


      „Ja.“ Rachel reichte ihr den Beutel.


      Ridley schaute die beiden an. „Warum habe ich das Gefühl, dass ihr beide etwas im Schilde führt?“


      Olivia sah ihn an und ihre Miene verriet einen Anflug von Schuldgefühlen.


      Aber Rachel blickte ihm offen in die Augen. „Erzählen Sie uns zuerst Ihre Geheimnisse, Mr Cooper. Dann erzählen wir Ihnen unsere.“


      „Genau“, stimmte Olivia ihr zu und fasste neues Selbstvertrauen.


      Ridley hob die Hände, als ergebe er sich. „Ich weiß, wenn ich verloren habe.“


      Olivia lächelte ihn an, dann wandte sie sich an Rachel. „Vielen Dank für das alles. Ich hatte schon fast nichts mehr. Es wirkt Wunder! Genau wie Sie gesagt haben.“


      Ridleys Neugier war jetzt endgültig geweckt, aber er wagte es nicht, weiter nachzubohren, solange Rachel hier war. Er kam jedoch schnell zu dem Schluss, dass die Kräuter nicht für etwas zu Persönliches gedacht waren. Denn Olivia war nicht im Geringsten verlegen, als sie davon gesprochen hatte, dass sie die Kräuter fast aufgebraucht habe. Vielleicht könnte er sich heute Abend, falls sie ein wenig Zeit zusammen hatten, vergewissern, dass mit ihr alles in Ordnung war.


      Olivia steckte den Beutel hinter die Mappe in ihren Armen. „Wir sehen uns dann beim Abendessen?“


      Die Frage war an ihn gerichtet. Er nickte. „Ich werde kommen.“


      Er sah ihr hinterher und bemerkte zu spät, dass Rachel ihn dabei beobachtete.


      Sie lächelte vielsagend. „Ich kann Geheimnisse für mich behalten, Mr Cooper.“


      Er nickte leicht. „Ich auch, Mrs Norris.“


      Sie zog eine Braue in die Höhe, als sei sie beeindruckt, und ihre blauen Augen wirkten plötzlich noch blauer. „Sind Sie bereit für das Essen an General Hardings Tisch?“


      „Mehr oder weniger.“


      „Was wollen Sie anziehen?“


      „Ich habe mein bestes Hemd gewaschen. Und auch meine Hose.“


      Sie blickte ihn nachdenklich an. „Müssen die Sachen gebügelt werden?“


      „Ich habe gestern Abend gebügelt. Dabei hätte ich fast den Kragen und meinen Daumen verbrannt.“


      „Wenigstens haben Sie nicht die alte Hardinghütte abgebrannt. Das will schon etwas heißen.“ Sie grinste. „Ach, übrigens, was ich noch fragen wollte: Wie gefällt Ihnen unsere Gemeinde?“


      Er begann zu grinsen. „Es war … anders. Aber gut.“


      Er war erst einmal in der Kirche der Schwarzen gewesen, nachdem Onkel Bob ihn immer wieder eingeladen hatte. Aber er war froh darüber, auch wenn er sich ein wenig unsicher gefühlt hatte. Und das nicht nur, weil er der einzige Weiße dort gewesen war. Sein Unbehagen hatte daher gerührt, dass er das Gefühl gehabt hatte, der Einzige zu sein, der den allmächtigen Gott nicht kannte. Wenigstens nicht so wie die anderen. Aber während er den Gottesdienst verfolgte und ihnen beim Singen zuhörte, war in ihm der Wunsch erwacht, Gott besser kennenzulernen. Dieser Wunsch war so stark wie nie zuvor.


      „Ich komme am nächsten Sonntag wieder“, sagte er und schaute Rachel vielsagend an. „Solange ich nicht predigen muss.“


      „Nein.“ Sie tat seine Bemerkung mit einer Handbewegung ab. „Sie müssen erst beim dritten Mal predigen.“


      * * *


      Als Ridley später im Bach gebadet hatte, ging er zur Hütte zurück, um sich für das Abendessen fertigzumachen. Seine Haare waren noch feucht, aber in der Sommersonne würden sie schnell trocknen. Sie reichten schon wieder fast bis zu seinem Kragen, aber – er fuhr mit einer Hand über sein Kinn – wenigstens war er sauber rasiert. Als er über den Hügel kam, sah er Rachel in Onkel Bobs Schaukelstuhl auf der Terrasse sitzen. Sie stand auf, als sie ihn erblickte.


      „Guten Abend, Mrs Norris.“


      „Guten Abend, Mr Cooper. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen.“ Sie deutete zur Tür. „Ich habe etwas für Sie in die Hütte gebracht. Ich dachte, vielleicht können Sie es heute Abend brauchen.“


      Er folgte ihr in die Hütte und sah einen Anzug am Kamin hängen.


      „Er gehörte meinem Mann“, sagte sie mit ungewohnt weicher Stimme. „Er ist ein paar Jahre alt, aber ich habe ihn gewaschen und gebügelt. Sie sind ein wenig größer als er, deshalb habe ich die Hose herausgelassen. Aber abgesehen davon hatte mein Noland ungefähr Ihre Figur. Es ist auch ein Hemd dabei.“ Sie deutete auf den Stuhl. „Und eine Krawatte.“ Sie seufzte leise, als würde eine Erinnerung ihr das Herz schwer machen. „Als sich sein Leben dem Ende zuneigte, sagte Noland: ‚Rachel, begrabe mich nicht in diesem Anzug. Ich habe mich darin nie wirklich wohlgefühlt und ich will in der Ewigkeit nicht ständig an diesem Kragen zerren.‘“ Sie lächelte, aber ihre Lippen zitterten. Tränen traten ihr in die Augen. „Sonst habe ich fast alles von ihm weggegeben, aber diesen Anzug habe ich behalten. Bis heute.“


      Ridley berührte den Ärmel der Anzugjacke. Er erinnerte ihn an einen Anzug, den er vor dem Krieg besessen hatte. In einem anderen Leben. Das Geschenk dieser Frau war viel zu großzügig, aber es abzulehnen, käme einer Beleidigung gleich. „Danke, Mrs Norris. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“ Er schaute sie wieder an. „Wenn er passt, Madam, werde ich ihn mit Stolz tragen.“


      Lächelnd legte Rachel die Hand hinter sich auf den Türgriff. „Ich warte draußen, wenn Sie nichts dagegen haben. Ich würde den Anzug gern an Ihnen sehen.“


      Ridley stellte schnell fest, dass ihre Vermutung richtig gewesen war. Die Jacke war ein wenig eng an den Schultern, aber alles andere war wie für ihn maßgeschneidert. Er zog auch die Schuhe an, die er gestern Abend mit Sattelöl poliert hatte, und trat hinaus.


      Rachels Blick, als sie ihn sah, sagte alles.
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      Olivia musste ihn immer wieder ansehen. Ridley saß ihr genau gegenüber, zwischen Mary und Cousine Lizzie, die beide unübersehbar aufgekratzt waren. Und das aus gutem Grund. Sie saßen neben einem sehr attraktiven Mann.


      Ridley Cooper sah heute Abend unglaublich gut aus. Ihr gefielen die Umstände, unter denen er zum Essen eingeladen worden war: Eine Absprache unter Männern mit dem General. Ridley war dadurch nicht nur zu einer Vollblutstute gekommen, sondern auch zu dieser Essens-einladung. Er schien sich in dieser Umgebung wohlzufühlen. Als sie ihn jetzt beobachtete, den perfekten Gentleman, wie er im Buche stand, fiel es ihr schwer, ihn sich in der Wildnis des Colorado-Territoriums vorzustellen.


      Er hatte ihr gegenüber kein Wort mehr darüber verloren, dass er weggehen wollte. Deshalb nahm sie an, dass er beschlossen hatte, hierzubleiben, da er sonst wahrscheinlich nicht die Stelle als Vorarbeiter angenommen hätte. Das war auch sehr sinnvoll. Die Wahrscheinlichkeit, dass er hierbleiben würde, freute sie mehr, als gut für sie war.


      Der Anzug, den er anhatte, entsprach zwar nicht der neuesten Mode, aber das machte er damit, wie er diesen Anzug trug, mehr als wett. Sie hatte immer gehört, dass Kleider Leute machten. Aber der Mann, der ihr jetzt am Tisch gegenübersaß, strafte dieses Sprichwort Lügen. In jeder Hinsicht.


      Sie wusste nicht, welche Kleidung sie heute Abend an ihm erwartet hatte. Sie hatte ihn bis jetzt nur in seiner Arbeitskleidung gesehen und nicht damit gerechnet, dass er sich so herausputzen würde. Wie ein Dessert, das so köstlich aussah, dass man sich nicht traute, einen Bissen davon zu essen. Aber gleichzeitig wollte man es am liebsten verschlingen. Bei diesem Vergleich musste sie lächeln. Bis Ridley ihr in die Augen sah. Sie wurde ganz unsicher unter seinen Blicken und nahm ihr Glas Limonade, nur um etwas zu tun und etwas Kühles zu schmecken.


      „Erzählen Sie, Mrs Aberdeen …“


      Mühsam riss Olivia ihren Blick von Ridley los und konzentrierte sich auf den älteren Herrn, der rechts neben ihr saß: Percival Meeks, General der Konföderiertenarmee. Sie konnte seinen Namen nicht vergessen, da General Harding ihn während des Essens schon mindestens dreimal mit seinem vollen Namen und militärischen Rang angesprochen hatte. Außerdem ähnelte Percival Meeks tatsächlich dem Bild, das man sich bei seinem Namen vorstellte.


      General Meeks war schon älter, aber freundlich und sanft, soweit sie es beurteilen konnte, und er hatte einen unübersehbaren Bauchumfang. Ganz im Gegensatz zu dem deutlich jüngeren, aber höherrangigen Oberst, der links neben ihr saß. Aber nachdem sie den General während des Essens beobachtet hatte, war sie zu dem Schluss gekommen, dass weniger seine fortgeschrittenen Jahre zu seinem beeindruckenden Bauchumfang beigetragen hatten, als vielmehr seine Begeisterung für das Essen. Er war ein „stattlicher“ Mann, wie ihre Mutter gesagt hätte. Außerdem bekam er bereits eine Glatze. Das störte sie an sich jedoch nicht. Sie hatte schon viele attraktive Männer mit Glatze gesehen.


      Aber die Art, wie General Meeks die letzten Reste seiner ehemaligen Haarpracht trug, zog den Blick unweigerlich auf seinen großen, runden Kopf. Seine Haare waren oben dünn geworden und er hatte alle bis auf die Seiten abrasiert, wo sie immer noch dick hinter seine Ohren und unten an seinem Hinterkopf wuchsen. Das verlieh ihm das Aussehen eines betagten Athleten, der einen etwas verrutschten, haarigen Lorbeerkranz auf dem Kopf trug.


      „Wie gefällt es Ihnen hier auf Belle Meade, Mrs Aberdeen? Der General hat mir erzählt, dass Sie erst seit Mai hier wohnen. Und …“ General Meeks beugte sich näher zu ihr und lächelte sie mitfühlend an, wobei die Haut auf seinem Kopf sich in Falten zog. „Er hat mir gesagt, dass Sie erst seit Kurzem verwitwet sind“, flüsterte er. Aus seinen Augen sprach aufrichtige Freundlichkeit. „Mein herzliches Beileid, Madam.“


      Offensichtlich kamen diese beiden Kollegen des Generals nicht aus Nashville und General Harding hatte ihnen sonst nichts über Olivia erzählt. „Danke, General Meeks. Ich wohne sehr gern hier, aber ich bedanke mich für Ihr Mitgefühl.“


      „Meine liebe Sarah starb vor ungefähr sieben Jahren. Kaum zu glauben, dass es schon so lange her ist. Die Zeit vergeht einerseits so schnell, aber …“


      „Andererseits vergeht sie sehr langsam“, beendete sie seinen Satz und war dankbar, als sie Susanna und Chloe mit der Nachspeise kommen sah. Sie hoffte, dass es etwas wäre, das schnell schmelzen würde. Dann wäre das Essen schneller vorbei.


      „General Meeks“, übertönte General Hardings Stimme die lebhaften Gespräche am Tisch. „Was halten Sie von diesen neuen Zeiten, Sir? Glauben Sie, der Markt für Vollblutpferde bessert sich, oder denken Sie, dass …“


      Olivia, die nun eine kurze Pause von Percival Meeks‘ Aufmerksamkeit hatte, nippte an ihrem Wasserglas und genoss Tante Elizabeths Lachen auf der anderen Seite des Tisches. Niemand würde ahnen, wie krank sie noch vor ein paar Wochen gewesen war. Selbst General Harding hatte neulich eine Bemerkung über die Verbesserung ihres Gesundheitszustands fallen gelassen, die Olivia wenigstens teilweise Rachels Kräutertee zuschrieb. Dass der Arzt ihr zusätzliche Ruhe verordnete und Susanna darauf beharrte, dass Elizabeth täglich eine Portion Leber essen sollte, um ihr „müdes Blut“ zu stärken, trug bestimmt auch dazu bei.


      Elizabeth würde bestimmt in nächster Zeit kein Wettrennen laufen, aber wenigstens ging es ihr so gut, dass sie eine Gesellschaft zum Essen einladen konnte. Aber Olivia vermutete, dass die liebe Frau aufgrund dieser Anstrengung am anderen Tag das Bett hüten müsste.


      Oliva stellte ihr Glas wieder ab und merkte, dass ihr Blick über den Tisch hin zu Ridley wanderte. Er sagte etwas, aber als sie genauer hinschaute, stellte sie fest, dass kein Ton über seine Lippen kam. Dann fiel es ihr auf:


      Er flüsterte ihr tonlos etwas zu.


      Sie runzelte leicht die Stirn, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie ihn nicht verstanden hatte. Doch dann wurde sie nervös und fürchtete, dass jemand sie sehen könnte, und ließ ihren Blick schnell über den Tisch wandern. Aber niemand sah in ihre Richtung. Sie schaute ihn wieder an und stellte fest, dass er die Lippen zu einem leichten Lächeln verzogen hatte. Er sagte es wieder – nur sechs kurze Worte –, aber sie entfachten eine Wärme in ihr, als hätte jemand in ihrer Brust ein Zündholz angezündet.


      Cousine Lizzie wählte ausgerechnet diesen Moment, um ihm eine Frage zu stellen. Ridley antwortete ihr, ohne eine Miene zu verziehen. Also wartete Olivia und beobachtete ihn, obwohl sie ganz genau wusste, dass sie sich auf dünnem Eis bewegte, da manche dieses Verhalten bei einer Witwe als unangemessen betrachten würden. Aber als Ridley einige Sekunden später wieder ihren Blick suchte, lächelte sie einfach und nickte.


      „Bitte sehr, Mrs Aberdeen.“ Susanna tauchte neben ihrem Stuhl auf. „Mein Tennessee-Brombeer-Auflauf.“


      „Danke, Susanna. Er sieht köstlich aus.“ Olivia betrachtete den Dampf, der von der Schale aufstieg. Also gab es leider doch keine Nachspeise, die schnell schmelzen würde. „Und er ist immer noch warm.“


      „Natürlich, Madam. Er schmeckt am besten, wenn er warm aus dem Ofen kommt und mit Sahne serviert wird.“


      Susanna stellte Oberst Burcham eine Schale hin. „Bitte sehr, Herr Oberst. Ich hoffe, Ihnen schmeckt mein …“


      „Ich esse keine Brombeeren“, sagte er mit scharfer Stimme und blickte dann langsam auf. Er lächelte Susanna an, aber nicht freundlich. „Es überrascht mich, dass Sie sich das nicht vom letzten Mal, als ich hier war, gemerkt haben.“


      Das Gespräch am Tisch verstummte. Susanna nahm schnell die Schale wieder weg, die sie ihm vorgesetzt hatte. „Das tut mir sehr leid, Herr Oberst. Ich …“


      Elizabeth beugte sich vor. „Entschuldigen Sie vielmals, Oberst Burcham. Ich habe den Menüplan vorher durchgesehen. Ich fürchte also, das Versehen war meine Schuld. Susanna …“ Elizabeths Lächeln musste auf jeden, der sie nicht gut kannte, natürlich wirken. „Bringen Sie dem Oberst doch bitte eine Scheibe von Ihrem Kürbisbrot mit der Honigzimtbutter, die Sie gemacht haben. Herr Oberst, Sie mögen doch Kürbis, wenn mein Gedächtnis mich nicht trügt?“


      „Ja, Madam, das stimmt. Und ich danke Ihnen, dass Sie sich das gemerkt haben.“ Er warf Susanna einen finsteren Blick nach.


      Die Gespräche am Tisch wurden etwas unsicher wieder aufgenommen. Olivia, die wegen dieser Situation ganz angespannt war, entging der Blick nicht, den Elizabeth ihrem Mann über den Rand ihrer Kaffeetasse hinweg zuwarf. Ebenso wenig entging ihr die Missbilligung in Ridleys Gesicht.


      Oberst Bryant Burcham, ein Mann, der für den Krieg wie geschaffen war – groß und breitschultrig, mit männlichen Gesichtszügen, die unter anderen Umständen attraktiv gelten könnten, knurrte leise. „Es ist leider nicht mehr so, wie es früher war.“


      Olivia wusste, dass er sie mit dieser Bemerkung in ein Gespräch verwickeln wollte, aber sie war so wütend, dass sie nicht antworten konnte. Ihre Hände zitterten vor Ärger, aber sie konnte sich den Grund nicht erklären. Sie fühlte sich so, als wäre sie selbst und nicht Susanna beleidigt worden. Aber da war noch etwas anderes …


      Der Oberst schaute zu ihr herüber. „Das wäre früher nie vorgekommen. Aber jetzt …“


      Olivia zwang sich, ihn anzuschauen.


      „Sie haben ihren Antrieb verloren, Mrs Aberdeen. Das ist die schlichte Wahrheit. Sie sind von Natur aus faule Geschöpfe. Sie brauchen eine feste Hand, genauso wie diese Vollblutpferde da draußen. Dann geht es ihnen besser.“


      Ein unangenehmes Gefühl entbrannte in ihrem Herzen und Olivia begriff mit einem Mal, was sie fühlte. Der Ton, den der Oberst Susanna gegenüber angeschlagen hatte, seine Arroganz und seine herablassende Haltung hatten sie daran erinnert, wie Charles oft mit ihr gesprochen hatte. Und dieses harte Lächeln, mit dem Oberst Burcham Susanna bedacht hatte … Wie oft hatte Charles sie ganz genauso angelächelt?


      Bei dieser Erinnerung erschauerte Olivia.


      Sie warf einen Blick auf Chloe, die am anderen Ende des Tisches immer noch Kaffee einschenkte, und sah an Chloes gesenktem Blick, dass sie jedes Wort gehört hatte. Genauso wie Ridley, wie sie aus seiner finsteren Miene schloss.


      Olivia öffnete die Hände, die sie auf ihrem Schoß verkrampft hatte, und bemühte sich um eine Ruhe, nach der ihr überhaupt nicht zumute war. Sie suchte nach einer Möglichkeit, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. „Herr Oberst, woher kommen Sie ursprünglich? Ich glaube, das haben Sie mir noch nicht erzählt.“


      „Nein, das habe ich Ihnen noch nicht erzählt.“ Sein Lächeln war jetzt freundlich, aber trotzdem nicht attraktiv.


      Als er auf diesen Themenwechsel einging, lächelte Olivia wie auf Kommando und beantwortete ihrerseits seine Fragen mit kurzen Antworten, bevor sie ihm neue Fragen stellte. Während der ganzen Zeit hatte sie das Gefühl, von General Harding beobachtet zu werden. Sie warf einen Blick ans Tischende und wünschte schnell, das hätte sie unterlassen. Die Art, wie er den Kopf leicht zur Seite legte, wie er die Herren neben ihr anschaute, verriet ihr in diesem Moment klar und deutlich:


      Auch wenn sie selbst so lange wie möglich mit einer Wiederheirat warten wollte, wünschte der General unübersehbar, dass es nicht lange dauern würde. Bald würde sie wieder heiraten müssen. Sie spürte, dass eine unsichtbare Uhr zu ticken begann. Sie zählte die Wochen zurück, seit Charles gestorben war, und ihr wurde schwer ums Herz. Nur ein wenig mehr als neun Monate blieben ihr noch, bis ihr Trauerjahr vorbei wäre.


      Sie warf einen vorsichtigen Blick auf die Männer, die links und rechts neben ihr saßen und beide ihre Blicke erwiderten. Plötzlich kam sie sich wie eine Stute bei einer Auktion vor. Auch wenn sie immer noch in Trauer war. Wenn sie bei der Wahl ihres nächsten Mannes ein Wort mitreden wollte, wäre das angesichts der Pläne, die General Harding bereits schmiedete, ein schwerer Kampf.


      Susanna kam mit der Nachspeise des Obersts zurück und Olivia beeilte sich, ihre eigene Nachspeise zu beenden. Dabei versuchte sie, die verschiedenen Gespräche am Tisch zu verfolgen: Mary und Lizzie unterhielten sich abwechselnd mit Ridley; Mr und Mrs Foster, ein Ehepaar, das aus Mobile in Alabama zu Besuch war, unterhielten sich mit General Harding und General Meeks. Auf der anderen Seite des Tisches saß Selene neben ihrem General William Hicks Jackson, dem Mann, über den Selene so oft und so liebevoll sprach.


      Tante Elizabeth hatte ihr anvertraut, dass General Harding damit rechnete, dass General Jackson bald um Selenes Hand anhalten würde. Aber der General hatte klargestellt, dass das ruhig noch eine Weile warten könne. Als sie Selene jetzt beobachtete, zweifelte Olivia daran, dass die junge Frau ihrem Vater darin zustimmen würde.


      General Jackson, ein früherer Offizier der Konföderiertenarmee, war elf Jahre älter als Selene und selbst ein begeisterter Reiter, hatte Eliza-beth gesagt. Soweit Olivia beobachten konnte, schien er sich wirklich viel aus Selene zu machen.


      Olivia freute sich für Selene, war aber zugleich auch ein wenig neidisch und leicht melancholisch.


      * * *


      Nach dem Dessert zogen sich die Männer in die Bibliothek zurück und die Frauen in den Salon, wo Olivia die nächste Stunde damit verbrachte, sich mit den anderen Damen zu unterhalten.


      „Selene, Liebste?“, fragte Mrs Foster. „Könntest du uns nicht mit ein paar Liedern erfreuen, bevor mein Mann und ich uns verabschieden müssen? Als wir das letzte Mal hier waren, hast du so schön gesungen.“


      „Ja, Schatz“, stimmte Elizabeth ihr zu. „Und bitte sing auch mein Lieblingslied.“


      Cousine Lizzie lud die Männer ein, sich zu ihnen zu gesellen. Selene spielte Klavier und sang ein Lied nach dem anderen.


      Da sie spürte, dass jemand sie beobachtete, warf Olivia einen diskreten Blick zur Seite in der Hoffnung, Ridley zu sehen. Sie lag mit ihrer Vermutung richtig, aber er war nicht allein. General Percival Meeks, der in ihrer Blickrichtung saß, neigte den Kopf, um sie schweigend zu grüßen.


      Olivia lächelte und merkte, dass Ridley jetzt General Meeks beobachtete. Da sie daran dachte, was Ridley ihr vorher stumm zugeflüstert hatte, hatte sie es besonders eilig, dass dieser Teil des Abends bald zu Ende ging. Sie konzentrierte ihre Aufmerksamkeit wieder auf Selene und bemerkte unwillkürlich Mary, die auf der Seite saß und ihre ältere Schwester betrachtete.


      Selene sang das Lied zu Ende und alle klatschten, einschließlich Mary. Aber eine starke Sehnsucht sprach aus dem Gesicht der jungen Frau.


      „Gut gemacht, liebe Tochter“, sagte der General und klatschte länger als alle anderen. „Ausgezeichnet, wie immer. Und jetzt, zum Finale …“


      Olivia hoffte und betete, dass er jetzt Mary bitten würde, etwas zu singen. Olivia warf einen vorsichtigen Blick durch das Zimmer und hätte schwören können, dass die junge Frau in diesem Moment Gott um dasselbe bat.


      „Du weißt, welches Lied ich gern von dir hören möchte, Selene.“


      Olivia wurde schwer ums Herz, während Selenes schlanke Finger mühelos über die Elfenbeintasten tanzten und dem Lied, das der General sich gewünscht hatte, Leben einhauchten. Die bekannte Melodie erfüllte den Salon, wie so viele andere Südstaatensalons in den vergangenen Jahren.


      Als Selene beim Refrain ankam, drehte sie sich um und lud mit ihrem Blick alle ein, in das Lied einzustimmen, das für die Konförderiertenarmee im Krieg wie eine Hymne gewesen war. „Oh … I wish I was in Dixie …“


      Olivia sang leise mit, schaute sich dabei verstohlen im Raum um und erwartete fast, Mary zu sehen, die mit ihrer Enttäuschung rang. Aber ihr Blick blieb nicht an Mary hängen.


      Sondern an Ridley, der nicht mitsang.


      * * *


      Weit nach Mitternacht ging der Abend endlich zu Ende und Olivia war erleichtert, als General Meeks und Oberst Burcham sich verabschiedeten. Kurz nach ihnen trat General William Hicks Jackson, Selenes Verehrer, den Heimweg an. Mr und Mrs Foster zogen sich in ihr Gästezimmer zurück und Selene, Mary und Cousine Lizzie wünschten ebenfalls eine gute Nacht und gingen in ihre Zimmer. Damit blieben nur Olivia, die Hardings und Ridley, die in der Eingangshalle bei der offenen Haustür standen.


      Olivia wurde schnell bewusst, dass die Situation sich angesichts Ridleys stummer Einladung an sie während des Essens – Gehst du später mit mir spazieren? –, auf die sie immer noch gerne zurückkommen würde, unangenehm entwickeln könnte.


      „Mr Cooper.“ General Harding reichte ihm die Hand. „Es war mir eine Freude, Sie heute Abend an unserem Tisch zu haben. Trotz der Umstände, durch die diese Einladung zustande kam.“


      Ridley schüttelte seine Hand. „Danke, Herr General. Und auch Ihnen vielen Dank, Mrs Harding, für das wundervolle Essen. So etwas Köstliches habe ich selten zuvor gegessen, Madam. Und nur fürs Protokoll …“ In seinem Lächeln lag etwas Verschwörerisches. „Ich finde, der Brombeerauflauf war ausgesprochen köstlich.“


      Elizabeths erschöpfte Miene wurde weicher. „Danke, Mr Cooper.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann gar nicht glauben, dass ich vergessen hatte, dass der Oberst keine Brombeeren mag. Ich habe Susanna schon gesagt, dass sie es im Menübuch notieren soll, damit wir es nicht wieder vergessen. Es tut mir nur leid, dass das passierte, und das nur wegen einer Nachspeise.“


      „Oberst Burcham ist ein guter Mann, meine Liebe. Ein loyaler Freund.“ General Hardings Tonfall klang korrigierend. „Er ist es einfach gewohnt, dass seine Befehle befolgt werden.“


      „Aber der Krieg ist vorbei, Sir.“


      Olivias Augen wurden bei Ridleys Bemerkung groß und dann noch größer, als sie sah, dass er noch etwas hinzufügen wollte.


      „Ich denke, das müssen wir akzeptieren und uns an das neue Leben gewöhnen. Und wir sollten anderen erlauben, sich ebenfalls ein neues Leben aufzubauen. Sehen Sie das nicht auch so, Herr General?“


      Ein leichter Wind wehte durch die offene Haustür, als wollte die Natur die Anspannung, die in der Luft lag, vertreiben.


      „Ja, Mr Cooper. Ich sehe das auch so. Bis zu einem gewissen Maß. Aber nicht alles muss sich ändern oder sollte sich ändern. Einige Dinge sind aus gutem Grund so, wie sie sind.“


      Ridleys Lächeln war ein wenig zu freundlich. „Und einige Dinge sind nur so, wie sie sind, Sir, weil wir sie nie geändert haben.“


      Olivia wünschte, sie könnte unauffällig an Ridleys Ärmel zupfen, um ihn zu warnen, seine Meinung nicht zu lautstark zu vertreten. Aber als sie sich an seine finstere Miene erinnerte, die er während des Zwischenfalls um die Nachspeise zur Schau getragen hatte, bezweifelte sie, dass sie mit einem bloßen Zupfen etwas ausrichten würde. Sie müsste schon seinen Ärmel zerreißen, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.


      „Nun …“ Elizabeth hakte sich bei ihrem Mann unter. „Es ist sehr spät und wir sind alle müde. Schatz?“ Sie sah ihren Mann bedeutungsvoll an. „Wärst du so freundlich und hilfst mir die Treppe hinauf?“


      General Harding jedoch rührte sich nicht vom Fleck. „Sie sind noch jung, Mr Cooper. Und idealistisch. Sie glauben, Sie wüssten am besten, wie das Leben aussehen sollte. Ich weiß das, weil ich vor nicht allzu langer Zeit einen jungen Mann kannte, der Ihnen sehr ähnlich war. Ich kannte ihn sogar ziemlich gut.“ Harding strich über seinen Bart, der den obersten Knopf seiner Weste streifte. „Aber als dieser junge Mann erwachsen wurde, als er ein Zuhause und eine Familie gründete, eine Plantage aufbaute und dann ein Gestüt … Als er in einem Krieg kämpfte, der drohte, ihm das alles wegzunehmen, lernte er das eine oder andere über das Leben, das Sie erst noch lernen müssen, mein Junge.“


      Da sie spürte, dass Ridley ihm schon wieder etwas entgegnen wollte, mischte sich Olivia ein.


      „Mr Cooper?“ Sie sah das dankbare Funkeln in Elizabeths Augen. „Ich … brauche Ihre Hilfe. Ich bin morgen gleich in der Früh im Stall und … ich bräuchte Ihre Hilfe in der Sattelkammer. Bei einer neuen Materiallieferung. Wenn Sie nichts dagegen haben.“


      Da sie wusste, dass sie niemandem etwas vormachen konnte, am allerwenigsten den Männern, forderte Olivia Ridley mit einem Blick auf, die Sache doch bitte auf sich beruhen zu lassen. Wenigstens für den Moment. Gleichzeitig war sie traurig, dass ihr Spaziergang auf ein anderes Mal verschoben werden musste.


      Ohne den Blick von Harding abzuwenden, nickte Ridley schließlich und schaute sie dann an. „Natürlich, Mrs Aberdeen. Das mache ich gern. Mr und Mrs Harding …“ Er verbeugte sich leicht. „Nochmals danke für den wunderschönen Abend.“ Er ging auf die Veranda, wo er sich noch einmal umdrehte. „Und, Mrs Aberdeen, ich freue mich darauf, Sie morgen in der Früh zu sehen. Oder … später.“


      Olivia schaute ihn fragend an und überlegte, ob sie sich die leichte Veränderung seines Tonfalls beim letzten Wort nur eingebildet hatte. Aber bevor sie reagieren konnte, schloss General Harding die Tür.
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      Ridley wusste nicht, was ihn mehr frustrierte: General Hardings starrsinnige Arroganz oder dass ihm keine Zeit für den Spaziergang mit Olivia geblieben war, auf den er sich schon so gefreut hatte.


      Er öffnete die Hüttentür und war überrascht, dass Onkel Bob noch auf war.


      Onkel Bob schaute ihn von Kopf bis Fuß an und pfiff dann leise. „Meine Güte, Ridley! Du siehst ja so elegant aus, dass man dein Bild auf Geldscheine drucken könnte.“


      Ridley lächelte kurz, zog seine Jacke aus und nahm die Krawatte ab. „Das verdanke ich Rachel.“ Er berührte das Revers der Anzugjacke, bevor er sie ordentlich auf die Stuhllehne hängte. „Der Anzug gehörte ihrem Mann. Sie hat ihn mir gebracht und ihn sogar geändert, damit er mir passt.“


      „Das hat sie gut gemacht. Du siehst aus wie ein junger Mr Harding. Oder wie einer seiner vornehmen, reichen Freunde.“


      Ridley schnaubte.


      Onkel Bobs Grinsen verschwand. „Das habe ich als Kompliment gemeint.“ Er kniff die Augen zusammen. „Lief der Abend nicht gut?“


      Ridley setzte sich auf einen Stuhl und stand dann sofort wieder auf. „Der Abend lief gut. Bis kurz vor dem Ende.“ Er beschrieb den Wortwechsel, den er mit General Harding in der Eingangshalle gehabt hatte. Onkel Bobs Miene verwandelte sich von interessiert hin zu vorsichtig und schließlich ungläubig.


      „Das hast du wirklich zu ihm gesagt? Dass die Dinge nur so sind, wie sie sind, weil wir nie etwas daran geändert haben? Das hast du ihm ins Gesicht gesagt? Im Beisein von Mrs Harding?“


      Ridley nickte. „Und auch im Beisein von Mrs Aberdeen. Ich wusste, dass ich es nicht sagen sollte, aber ich konnte einfach nicht anders.“


      Da begann Onkel Bob zu lachen. Er hörte gar nicht mehr auf zu lachen.


      Ridley schaute ihn finster an. „Das ist nicht komisch. Vielleicht bin ich morgen früh arbeitslos.“


      „Ach, was!“ Onkel Bob stand von seinem Stuhl auf, zögerte aber eine Sekunde, um sich den Hinterkopf zu massieren, wie er es manchmal machte, bevor er sich aufrichtete. „Deshalb verlierst du deine Arbeit nicht. Mr Harding mag einen Mann mit Rückgrat, der sagt, was er denkt. Natürlich will er auch respektiert werden. Das will jeder Mann. In dieser Beziehung unterscheidet er sich nicht von dir oder von mir.“ Onkel Bob sah ihn an.


      „Ich weiß.“


      „Wirklich? Ich bin mir da nämlich manchmal nicht ganz sicher. Du und er …“ Onkel Bob warf einen Blick aus dem Fenster zum Haupthaus. „Ihr seid euch sehr ähnlich. In manchen Punkten natürlich nicht. Aber ich kenne diesen Mann schon seit fast vierzig Jahren. Ich kenne ihn ziemlich gut. Und mit dir arbeite und wohne ich tagein tagaus zusammen.“ Mit einem Lächeln klopfte Onkel Bob ihm auf die Schulter. „Glaub mir. Ihr seid euch ziemlich ähnlich. Deshalb hast du diese Stelle bekommen. Du hattest den Mumm, dich ihm zu widersetzen. Er respektiert dich, Ridley. Das sehe ich klar und deutlich. Und jetzt gehe ich ins Bett. Meine alten Knochen sind müde. Wir sehen uns dann morgen früh.“


      „Gute Nacht, Onkel Bob. Und danke.“ Obwohl er ein wenig müde war, wollte Ridley noch nicht ins Bett gehen.


      Er ging auf die Veranda hinaus und wollte sich auf die Stufen setzen, wie er es oft machte. Aber als sein Blick zum Haupthaus wanderte und er einen schwachen Lichtschein im Zimmer über der Küche im ersten Stock sah, besann er sich eines anderen.


      * * *


      Ridley stand in der pechschwarzen Nacht am unteren Ende des Rankgerüsts und schaute zu Olivias offenem Fenster hinauf. Er war froh, dass er seinen Anzug ausgezogen hatte, fragte sich jetzt aber, ob es wirklich eine so gute Idee war, wie er gedacht hatte. Aber bei der Erinnerung daran, wie sie gelächelt und genickt hatte, als er sie beim Essen stumm zu einem Spaziergang einlud, wurden seine Zweifel schnell aus dem Weg geräumt.


      Er hielt sich am Rankgerüst fest und kletterte ein Stück hinauf, da er testen wollte, wie stark es war. Er war beeindruckt. Bei General William Giles Harding gab es kein wackeliges, dünnes Gerüst. Dieses Rankgitter könnte Big Ike und vier weitere Männer tragen. Anscheinend baute der General alles, was er baute, so, dass es ewig hielt.


      Er kletterte wieder nach unten, dann flüsterte er: „Olivia!“


      Nichts.


      Er versuchte es noch einmal, dieses Mal lauter, obwohl er sah, dass ein zweites Fenster im Erdgeschoss offen stand. Er war nicht sicher, wessen Fenster es war, aber er vermutete, dass in dem Zimmer jemand schlief, da das Zimmer dunkel war.


      Er hörte eine Bewegung über sich und sah einen Schatten vorbeigehen. „Olivia!“


      Der Schatten blieb stehen. Eine Silhouette, die vom schwachen Lampenlicht von hinten beleuchtet wurde, beugte sich aus dem Fenster. Olivia schaute nach unten. „Ridley?“


      „Ja. Ich bin es.“


      „Was machst du da unten?“


      Er lachte leise. „Ich wollte dich fragen, ob du jetzt spazieren gehen willst.“


      Sie legte den Kopf schief. „Ich wollte gerade ins Bett gehen. Außerdem … ist es nicht zu spät?“


      „Es ist nur zu spät, wenn du das willst.“


      Mehrere Sekunden vergingen und er fragte sich schon, ob sie ihn fortschicken würde. Dann hörte er sie kichern.


      „Ich bin in fünf Minuten unten“, sagte sie leise und verschwand wieder.


      „Warte!“, rief er in einem dringlichen Flüstern hinauf, da er ahnte, was sie vorhatte.


      Sie steckte den Kopf wieder heraus.


      Er deutete mit der Hand. „Komm auf diesem Weg zu mir.“


      „Auf diesem Weg?“


      „Ja. Ich bin schon ein Stück hinaufgeklettert und habe die Stabilität des Rankgitters getestet. Es ist stark genug. Sei kein Spielverderber! Ich helfe dir.“


      „Danke. Aber ich denke, ich nehme die Treppe.“


      „Wo ist dein Abenteuergeist, Olivia Aberdeen?“


      „Er wurde mir nicht in die Wiege gelegt, Ridley Cooper!“


      Sie verschwand, bevor er sagen konnte, dass das nicht stimmte. Sie kletterte aus einem Kutschenfenster, sie arbeitete in den Pferdeställen, obwohl sie eine Heidenangst vor Pferden hatte, sie unterrichtete die Kinder früherer Sklaven …


      Diese Frau war mutiger, als sie ahnte.


      Er hörte leise Stimmen über sich und überlegte plötzlich, was er tun würde, wenn General Harding den Kopf aus dem Fenster steckte. Aber der General würde doch bestimmt nicht …


      Er hörte, dass eine Tür geschlossen wurde. Dann Schritte.


      Olivia erschien wieder am Fenster. „Die Hardings haben ihre Schlafzimmertür offen gelassen, damit ein wenig mehr Luft durchzieht“, flüsterte sie. „Und der General hat mich gehört, als die Veranda knarrte.“ Sie warf wieder einen Blick hinter sich. „Er hat gerufen und gefragt, wer da sei. Ich habe ihm gesagt, dass ich nur kurz Luft schnappen wollte, dann habe ich mich umgedreht und bin wieder in mein Zimmer zurückgegangen.“


      Ridley hörte die Enttäuschung in ihrer Stimme, die ihm zweierlei verriet: Sie wollte mit ihm kommen, aber sie hatte nicht die Absicht, an diesem Rankgitter nach unten zu klettern.


      Also kletterte er hinauf.


      „Ridley! Was machst du da?“


      „Ich komme hoch, um dir nach unten zu helfen.“


      „Nein“, flüsterte sie. „Das darfst du nicht! Wenn jemand hereinkommt? Und wenn uns jemand sieht?“


      „Niemand sieht uns.“ Er kletterte weiter, da er den eigentlichen Grund für ihren Protest kannte, und lobte im Stillen die gute Arbeit des Mannes, der dieses Rankgitter gebaut hatte.


      Er erreichte das Fenster und lächelte. „Guten Abend, Mrs Aberdeen.“


      Sie schaute lachend zu ihm hinab. „Du hast den Verstand verloren, Ridley Cooper, wenn du glaubst, dass ich aus diesem Fenster klettere.“


      Er musste sich nicht verstellen, um enttäuscht auszusehen. „Ich bin die ganze Zeit bei dir, bis du unten bist. Und auch wieder oben. Dir wird nichts passieren. Das verspreche ich dir.“


      „Du weißt, dass du das nicht versprechen kannst. Wir könnten beide abstürzen!“


      „Ich klettere auf Bäume, seit ich drei war, Olivia. Vertraue mir. Ich werde dich nicht fallen lassen.“


      Wenn sie in diesem Moment nicht gezögert hätte, hätte er gedacht, dass alles verloren sei. Aber sie zögerte, was ihm sagte, dass er sie fast überzeugt hatte.


      „Streck einfach ein Bein aus dem Fenster. Ich passe auf, dass dein Fuß dort ist, wo er sein muss. Dann werden wir …“


      „Ich habe einen Rock an, Ridley. Wie soll ich mit einem Rock nach unten klettern?“


      „Ganz leicht. Beuge dich einfach vor, nimm den hinteren Saum, zieh ihn nach oben und steck ihn vorne in deinen Bund. Und achte darauf, dass er dort fest eingeklemmt ist.“


      Sie atmete scharf aus. „Das mache ich nicht!“, flüsterte sie. „Kannst du dir vorstellen, wie das aussehen würde? Du siehst dann meine …“ Sie schloss den Mund. „Vergiss es. Ich …“


      „Vergiss nicht, Olivia …“ Er versuchte nicht einmal, sein Lächeln zu verbergen. „Ich habe deine … Unterwäsche schon gesehen. Und glaube mir, hier werde ich viel weniger sehen als damals. Außerdem“, fügte er schnell hinzu, da er mit einer scharfen Antwort rechnete, „hat meine Mutter das jedes Mal gemacht, wenn sie mit mir und meinen Brüdern auf Bäume kletterte. Und sie war eine vornehme Dame, wie sie im Buche steht. Und … sie ist nie abgestürzt.“


      Olivia sagte nichts. Er konnte sehen, dass ihr Verstand auf Hochtouren arbeitete. Wenn sie ihm in Bezug auf den Rock widersprach, würde sie damit die Schicklichkeit seiner Mutter infrage stellen. Und da sie selbst eine Dame war, die sehr viel Wert auf Schicklichkeit legte, würde sie das niemals tun.


      „Deine Mutter ist auf Bäume geklettert?“, fragte sie leise und das Lampenlicht zeigte ihr Lächeln.


      „Ja. Und sie war von Kopf bis Fuß eine vornehme Dame. Genauso wie du.“


      Ihr Lächeln wurde schwächer. „Lebt sie noch?“


      Die einfühlsame Art, mit der sie das fragte, verriet ihm, dass sie die Antwort bereits ahnte.


      „Nein. Sie starb vor einigen Jahren.“


      „Vermisst du sie noch?“


      Ihre Frage rührte die Stelle tief in seinem Herzen an, an der er immer die Erinnerung an seine Mutter bewahren würde. „Jeden Tag“, flüsterte er.


      Sie nickte. „Ich vermisse meine auch immer noch.“


      Er vergewisserte sich, dass er einen guten Halt hatte, dann hielt er ihr die Hand hin. „Vertrau mir, Olivia. Ich lasse dich nicht fallen.“
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      Olivia hatte den hinteren Saum ihres Rocks vorne fest in ihren Bund gesteckt und schob ein Bein aus dem Fenster. Ridley hatte recht, diese Änderung ihrer Garderobe zeigte viel weniger, als sie sich vorgestellt hatte. Außerdem kam das schwache Licht der Petroleumlampe ihrem Entschluss, sich züchtig zu verhalten, sehr entgegen. Aber als ihr Blick nach unten wanderte und sie sich vorstellte, was sie hier vorhatte, wollte sie geradewegs wieder hineinklettern.


      Ridleys Griff um ihren Arm wurde fester. „Schau nicht nach unten. Konzentriere dich einfach darauf, wohin du deinen nächsten Fuß setzen musst. Ich lasse dich nicht los. Versprochen.“


      „Und wenn ich abstürze?“, flüsterte sie und war plötzlich völlig außer Atem.


      „Du wirst nicht abstürzen. Klettern ist genauso wie Gehen. Nur dass man nach oben oder nach unten geht. Beim Gehen setzt man einen Fuß vor den anderen. Beim Klettern bewegt man auch einen Fuß nach dem anderen und eine Hand nach der anderen. Jetzt schieb dein anderes Bein heraus. Ich habe dich.“


      Sie wollte schon tun, was er sagte, doch dann hielt sie inne. „Ich glaube nicht, dass ich das will, Ridley. Und ich glaube nicht, dass ich das kann.“


      Das Quaken von Ochsenfröschen und das Zirpen von Grillen erfüllte die plötzliche Stille.


      „Wenn du nicht willst, akzeptiere ich das, Olivia.“ Ridleys Stimme vermischte sich mit der Dunkelheit und klang weich und tief. „Und ich mache dir auch keinen Vorwurf, wenn du dich so entscheidest. Aber bevor du wieder hineinkletterst, sollst du wissen, dass du es kannst. Du kannst das, auch wenn du dich entscheidest, dass du es nicht machen willst. Dazwischen liegt ein himmelweiter Unterschied.“


      Olivia schaute ihn an und sah im schwachen Schein der Lampe in seinem Gesicht keine Spur davon, dass er sie zu etwas zwingen wollte. Sie hörte auch keinen Zwang oder Druck in seiner Stimme. Er sagte einfach die Wahrheit, wie er sie sah. Wie er das immer machte.


      Trotz der warmen Nachtluft zitterte ihr Kinn. In diesem Moment wusste sie, dass sie es nie machen würde, wenn sie es jetzt nicht machte. Aber sie wollte es machen. Auch wenn sie vor Angst wie gelähmt war, wollte sie es machen.


      Sie klammerte sich am Fenstersims fest, bis ihre Finger wehtaten, und schob ihr anderes Bein heraus.


      „Wenn du mit deinem Fuß Halt findest“, sagte er, während er seine Hand fest um ihre Taille liegen ließ, „musst du testen, ob es wirklich das Rankgerüst und nicht nur ein Teil der Pflanze ist.“


      Sie nickte und zwang sich, den Gedanken zu verdrängen, dass sie fallen könnte. Aber je mehr sie versuchte, diesen Gedanken zu verdrängen, umso stärker wurde er. Deshalb konzentrierte sie ihre Aufmerksamkeit darauf, wie es sich anfühlen würde, wenn sie einen sicheren Halt auf dem Rankgerüst fände.


      Und sie fand es!


      Sie drückte mit dem Fußballen nach unten, um sich zu vergewissern, dass sie auf dem Gerüst stand, wie er gesagt hatte. Sie lachte. „Ich bin aus dem Fenster!“


      „Ja, du bist draußen!“ Wieder legte Ridley seinen Arm fest um ihre Taille.


      Sie schaute in ihr Zimmer hinein. Es war ein großer Unterschied, ob man da drinnen war oder hier draußen. Es waren nur einige Zentimeter Abstand, aber es war ein himmelweiter Unterschied, wie Ridley gesagt hatte.


      Sie schaute unter sich auf die dunkle Wiese und ihre Augen gewöhnten sich an den silbernen Mondschein.


      „Bleib hier eine Sekunde stehen.“ Er beugte sich um sie herum und hielt sich auf der anderen Seite am Gerüst fest und drückte sie damit sicher an die Wand. „Lass dir eine Minute Zeit, um dich daran zu gewöhnen.“


      Sie atmete mehrmals tief ein. „Ich kann nicht glauben, dass ich das mache.“


      „Ein herrliches Gefühl, nicht wahr? Etwas zu versuchen, das du noch nie zuvor gemacht hast.“


      „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Nicht wirklich. Wenigstens noch nicht. Aber ich denke, es könnte ein herrliches Gefühl sein, falls ich nicht dabei sterbe.“ Sie kicherte leise.


      „Du musst ein Gefühl dafür bekommen, wo sich deine Hände und Füße befinden. In einer Sekunde bewegen wir uns eine Sprosse tiefer. Wer auch immer dieses Rankgerüst gebaut hat, er hat es wie eine Leiter gebaut. Also stell dir einfach vor, du würdest eine …“


      „Ich habe noch nie eine Leiter bestiegen.“


      „Auch gut.“ Er atmete aus. Oder hatte er gelacht? „Das ist noch etwas, das wir bald ändern müssen. Aber jetzt machen wir erst einmal hier weiter. Du machst das sehr gut. Ich bin stolz auf dich, Olivia.“


      Sie war für die Ermutigung dankbar, fragte sich aber, ob er fühlen konnte, wie sehr sie zitterte.


      „Jetzt klettere ich eine Sprosse nach unten. Sobald ich fertig bin, machst du das Gleiche.“


      „Und wenn ich dabei auf deinen Fuß steige?“


      „Das wirst du nicht.“


      „Und wenn doch?“


      „Dann stürze ich in meinen sicheren Tod, ohne ein erfülltes, langes Leben gehabt zu haben. Aber falls das passiert, will ich nicht, dass du dich deshalb schlecht fühlst.“


      Olivia bemühte sich um einen ernsten Tonfall. „Keine Sorge. Das mache ich nicht. Schließlich war das hier deine Idee.“


      Lachend stieg er eine Sprosse tiefer. „Gut. Jetzt du.“


      Mit ihrer linken Hand das Rankgerüst loszulassen, fiel ihr sehr schwer. Ihren sicheren Halt loszulassen, das widersprach jeder Logik. Aber da sie Ridley neben sich fühlte, der ihren Arm festhielt, ließ sie los.


      Dann tat sie es wieder und wieder und kletterte abwechselnd mit ihm Stück für Stück nach unten, bis ihr Stiefel schließlich festen Boden berührte. Sie war kein einziges Mal ausgerutscht. Erleichterung und Begeisterung erfüllten sie. Sie schaute zu ihrem Schlafzimmerfenster hinauf, das so hoch über ihnen war, und konnte kaum glauben, dass sie das wirklich gemacht hatte. Und sie war unendlich begeistert, dass sie es geschafft hatte.


      „Das war doch gar nicht so schlecht, oder?“


      „Es war beängstigend!“ Sie stieß ihn leicht in die Brust. „Aber es war auch aufregend!“ Sie zog ihren Rocksaum aus ihrem Bund und schüttelte den Rock aus.


      Er verbeugte sich in der Taille und bot ihr seinen Arm an. Das schwache Mondlicht beleuchtete sein attraktives Gesicht. „Und jetzt, gnädige Frau, würde ich Sie gern zu einem Spaziergang einladen.“


      Sie war über ihre Bereitschaft, sich bei ihm unterzuhaken, selbst überrascht und kam seiner Aufforderung gerne nach. Sie genoss es, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, was sie wahrscheinlich nie wieder als selbstverständlich hinnehmen würde.


      Sie schlenderten zur Vorderseite des dunklen Hauses herum, dann an den Gärten vorbei und unterhielten sich leise. Die Belle-Meade-Plantage, die sie am Tag kannte, schien in der Nacht eine völlig andere Welt zu sein. Normalerweise waren auf dem Gelände jede Menge Dienstboten, Stallknechte und Tiere zu sehen. Aber unter dem Julimond war alles ganz still. Nur das gelegentliche Wiehern eines Vollblutpferdes drang aus den Ställen zu ihnen herüber. Ein stiller Friede legte sich über die gewellten Wiesen, die nach und nach in die Hügel übergingen, die die Wiesen umgaben. Olivia ließ diesen herrlichen Anblick auf sich wirken. Kein Wunder, dass General Hardings Vater sich vor so vielen Jahren ausgerechnet für dieses Land entschieden hatte.


      In der Dunkelheit bewegte sich etwas und Olivia blieb abrupt stehen. „Ridley!“, flüsterte sie und zupfte an seinem Ärmel. „Ich habe jemanden gesehen! Vorne beim Räucherhaus!“


      Er berührte beruhigend ihre Hand. „Ich habe ihn auch gesehen. Das war Big Ike Carter.“


      „Susannas Mann?“


      Er nickte.


      „Was macht er mitten in der Nacht hier draußen?“


      „Er hält Wache.“


      Sie schaute ihn an, da sie nicht verstand, was er damit meinte.


      „Seit es gebrannt hat, patrouillieren Männer nachts auf dem Gelände. Befehl von General Harding. Anfangs haben die Männer sich dabei abgewechselt. Aber es war anstrengend, Nachtschicht zu haben und dann am nächsten Tag die normale Arbeit erledigen zu müssen. Dann kam der Vorschlag, die Nachtwache in zwei Schichten aufzuteilen und es den Männern zu überlassen, sich freiwillig dafür zu melden, wenn sie Nachtwache schieben wollen. Gegen Bezahlung. General Harding war einverstanden. Die Männer verdienen nicht viel, aber genug, um einen Anreiz zu haben. Bis jetzt läuft es gut. Big Ike hat heute die erste Nachtschicht.“


      Sie runzelte die Stirn. „Ich habe bis jetzt noch nie einen dieser Wachleute gesehen.“


      „Gut.“ Er ging weiter und sie folgte ihm. „Das heißt, dass wir unsere Arbeit gut machen.“


      „Du machst also auch mit?“


      „Am Anfang war ich dabei. Aber seit wir angefangen haben, die Männer dafür zu entlohnen, nicht mehr. Ich verdiene auch so schon genug Geld. Die meisten Männer, die früheren Sklaven, verdienen nicht so viel.“


      Sie musste nicht lang überlegen, bis ihr etwas klar wurde. „Der Vorschlag, dass die Nachtwache so geregelt wird, kam von dir, nicht wahr?“


      Er blickte nach vorne. Schließlich nickte er. „Ich glaube, ein Mann sollte für ehrliche Arbeit auch einen ehrlichen Lohn bekommen. Egal, wer dieser Mann ist.“


      Sie betrachtete sein Profil und ihr kam noch ein anderer Gedanke. „Waren deine Eltern Gegner der Sklaverei, Ridley?“


      „Nein, aber sie besaßen nie Sklaven. Dafür hatten sie nie genug Geld. Und das fand ich sehr gut.“


      Sie dachte über seine Worte nach. Als sie und Ridley am Räucherhaus vorbeikamen, konnte sie Big Ikes riesige Gestalt in den Schatten am anderen Ende des Gebäudes kaum erkennen. Er tippte an seinen Hut und grüßte sie stumm und Ridley nickte fast unmerklich.


      Ihre Neugier war geweckt. „Du hast als Südstaatler im Krieg gekämpft, obwohl du die ganze Zeit die Sklaverei für falsch gehalten hast.“


      „Ich war nicht der einzige Südstaatler, der das getan hat“, sagte er leise.


      „Nein, wahrscheinlich nicht. Aber du bist der Einzige, den ich kenne.“


      Er öffnete den Mund, um ihr etwas zu erwidern, änderte dann aber offenbar seine Meinung.


      Es war nett, neben ihm her zu schlendern. Sie genoss es, sich bei ihm unterzuhaken.


      „Es macht dir Spaß, Jolene und Jimmy zu unterrichten!?“


      Sie nickte. „Ja, sehr.“


      „Das freut mich. Sie scheinen dich auch zu mögen.“ Er stieß sie neckend in die Seite. „Ich habe dir ja gesagt, dass du eine gute Lehrerin abgeben würdest.“


      Sie grinste. „Ja, das stimmt.“ Sie erblickte etwas vor sich und kniff die Augen zusammen, um es besser sehen zu können. Dann deutete sie darauf. „Was wurde aus den anderen Rädern?“


      Ridley blieb bei der Kutsche stehen, in der sie an ihrem ersten Tag nach Belle Meade gekommen war. „Wir haben sie vor einer Weile abmontiert. Wir haben alles ausgebaut, das noch brauchbar ist. Den Rest hacken wir klein und verwenden es als Feuerholz für das Räucherhaus.“


      Die zerlegte Kutsche, die ohne Räder hier im Dunkeln lag, sah traurig und verstümmelt aus. Auch die gute Tür fehlte. Olivia ging zur beschädigten Seite herum und schaute hinein. Die Sitze waren ausgebaut. Sie fuhr mit einer Hand über die Seite, die bei dem Unfall zerstört worden war, und staunte erneut darüber, dass sie nicht herausgefallen war.


      „Sei vorsichtig, dass du dir keinen Splitter holst.“ Ridley trat neben sie. „Sie ist auf dieser Seite ziemlich demoliert.“


      Als sie kurz die Augen schloss, konnte sie immer noch sehen, wie sie in der Kutsche hin- und hergeworfen wurde und ihr plötzlich die Erde entgegenkam. „Ich erinnere mich, dass die Tür aufflog“, sagte sie leise. „Ich weiß immer noch nicht, wie es mir gelang, nicht hinauszufallen.“


      Sie erinnerte sich an den Tag, an dem Elizabeth das Ausmaß des Schadens gesehen hatte, und wie schockiert sie daraufhin gewesen war. „Tante Elizabeth glaubt, Gott hätte die Tür für mich zugehalten. Dass er mich aus einem bestimmten Grund beschützt hat. Ich bin inzwischen fast zu der Überzeugung gekommen, dass sie recht hat.“


      Ridleys auffälliges Schweigen übertönte das Schweigen der Nacht.


      Schließlich drehte sie sich zu ihm herum. „Du siehst das nicht so?“


      „Das habe ich nicht gesagt.“


      „Aber ich schließe es aus deinem Schweigen.“


      Er ging wieder auf die andere Seite herum und blieb vor der Stelle stehen, an der sich die Tür befunden hatte.


      Sie schaute zu ihm hinüber. „Glaubst du nicht an Gott, Ridley?“


      „Doch, ich glaube an ihn. Das ist es nicht. Es ist nur …“


      Sie spürte seine Anspannung.


      „Ich finde einfach, man kann solche Dinge nicht immer unbedingt auf Gott schieben.“ Er schüttelte den Kopf. „Das ist oft nicht die ganze Wahrheit.“


      Sie runzelte die Stirn. „Du glaubst nicht, dass Gott die Tür zugemacht haben könnte, wenn er das gewollt hat?“


      „Natürlich glaube ich das. Ich sage ja nicht, dass er dich an jenem Tag in dieser Kutsche nicht hätte beschützen können oder dass er es nicht getan hätte. Aber so wie ich dich inzwischen kennengelernt habe, nehme ich an, dass du selbst auch einiges dazu beigetragen hast, dass dir damals nichts passiert ist.“


      „Natürlich. Aber ich habe gesehen, wie diese Tür aufging, Ridley. Ich habe gefühlt, wie ich fast hinausfiel.“


      „Das bezweifle ich nicht. Aber ich habe schon zu oft in meinem Leben gehört, dass Leute sagten: ‚Das ist aus einem bestimmten Grund passiert. Es muss also Gottes Wille sein.‘ Dann betrachte ich die Situation und denke mir: Vielleicht will Gott einfach, dass sie von ihrem faulen …“ Er wandte den Blick ab. „Dass sie nicht länger untätig he-rumsitzen und darauf warten sollen, dass er alles macht, sondern selbst etwas dafür tun, um die Situation zu ändern.“


      Olivia betrachtete im Mondschein sein Profil und erinnerte sich da-ran, was er heute Abend zu General Harding gesagt hatte. Sie sprach es laut aus: „Einige Dinge sind so, wie sie sind, weil wir sie nie geändert haben.“


      Er sagte einen Moment lang kein Wort. Dann nickte er. „Das ist richtig.“


      „General Harding sieht das offenbar anders. Wenigstens sieht er es nicht ganz so wie du. Aber das wusstest du ja bereits, bevor du das gesagt hast.“


      „Ja.“


      „Und dennoch hast du es zu ihm gesagt.“


      „Weil es gesagt werden musste! Ich halte es nicht für fair, wenn wir versuchen, unser Tun oder Nichtstun damit zu rechtfertigen, dass es Gottes Plan wäre.“ Er klopfte auf die Seite der Kutsche. „Denn vieles, was in diesem Leben passiert, wie z. B. dieser Unfall, ist schlicht und ergreifend falsch.“


      Seine Stimme verriet einen tiefen Schmerz und auch eine gewisse Härte. Olivia verstand beide Gefühle und teilte sie. Wie oft hatte sie infrage gestellt, dass Gott gerecht war? Es war nicht gerecht gewesen, dass Charles sie so behandelt hatte. Aber Gott hatte scheinbar weggesehen. Genauso wie während des Krieges und als der Norden am Ende gewonnen hatte.


      Als sie Ridley jetzt anschaute, konnte sie fast das unsichtbare Gewicht sehen, das ihn niederdrückte, und sie fragte sich, ob die Jahre im Krieg dafür verantwortlich waren. Ob die Kapitulation der Konföderation ihm das Gleiche angetan hatte wie so vielen anderen Südstaatensöhnen. Vielleicht hatte er deshalb anfangs den Eindruck erweckt, als könne er es nicht erwarten, den Süden zu verlassen. Aber sie hatte ihn eine ganze Weile nicht mehr davon sprechen hören, dass er weggehen wolle.


      Er kam zu ihr zurück. „Es tut mir leid, Olivia.“ Frustration lag in seiner Stimme. „Das war nicht meine Absicht, als ich dich fragte, ob du heute Abend mit mir spazieren gehst.“


      Sie hatte gerade das Gleiche gedacht. „Das macht nichts. Ich …“ Sie zuckte die Achseln. „Vielleicht hätte ich das Thema nicht …“


      „Nein. Ich will, dass wir über alles sprechen können. Auch über Dinge, in denen wir verschiedener Meinung sind. Besonders über diese Dinge.“


      Sie nickte und beugte den Kopf. Aber er legte einen Finger unter ihr Kinn und hob es langsam hoch, bis sie ihn anschaute. Er zupfte an einer Locke an ihrer Schläfe, wie er es bei der kleinen Jolene tun würde. Und obwohl es keine intime Berührung war, fühlte es sich irgendwie auch nicht nur nach einer freundschaftlichen Geste an.


      „Egal, ob Gott diese Tür zugemacht hat“, flüsterte er, „oder du, oder ob ihr beide es mit vereinten Kräften gemacht habt“, seine Stimme wurde wärmer und tiefer, „bin ich dankbar, dass du noch hier bist, Olivia Aberdeen.“


      Sein schlichtes Geständnis entfachte einen Funken in ihr und gab ihr das Gefühl, geschätzt und gewollt zu sein.


      Er bot ihr zum zweiten Mal seinen Arm an. „Geben Sie mir die Ehre, Sie zu Ihrem Fenster zurückzubegleiten, gnädige Frau?“


      Natürlich, lag ihr auf der Zunge, aber Olivia wurde von einer Spontaneität erfasst, die sie sich nicht erklären konnte. Sie schüttelte energisch den Kopf. „Nein, Mr Cooper.“


      Er wurde sehr still.


      „Sie haben mir einen Spaziergang versprochen, aber bis jetzt sind wir nur ein wenig über das Gelände geschlendert und haben uns dabei fast gestritten. Also, nein!“ Sie hakte sich bei ihm unter, fühlte sich plötzlich mutig und genoss dieses Gefühl. „Ich bin noch nicht so weit, dass ich schon zu meinem Fenster zurückgehen will. Ich würde diesen Spaziergang, den Sie mir versprochen haben, bevorzugen.“


      * * *


      Ridley musste lächeln. Diese Frau war unglaublich. Eine andere Beschreibung fiel ihm nicht ein. Doch halt, das stimmte nicht ganz.


      Während das Mondlicht ihre Gesichtszüge weich machte und ihren schönen Mund beleuchtete, fielen ihm andere Beschreibungen ein. Bewundernswert traf es ganz gut.


      Ihm gefiel diese Herausforderung und er war nicht bereit, Oliva so schnell wieder vom Haken zu lassen. „Das ist ziemlich anmaßend und impertinent, finden Sie nicht? Und das von einer Frau, die immer noch meine Hilfe braucht, um wieder zu ihrem Fenster hinaufzuklettern.“


      „Anmaßend?“ Sie lachte. „Sie, der in allem seine Meinung sagt, egal, ob andere Ihnen zustimmen oder nicht, bezeichnen mich als anmaßend?“


      Da er wusste, dass sie damit recht hatte, zog er den Kopf ein. „Gut gesagt, Mrs Aberdeen. Diese Runde geht an Sie.“


      „Und Ihr Wortschatz, Mr Cooper. Impertinent.“ Ihr Tonfall verriet, dass sie es genoss, zur Abwechslung einmal ihn auf den Arm zu nehmen. „Seien Sie vorsichtig, sonst glaube ich noch, dass ich Sie doch nicht so gut kenne, wie ich glaube.“


      Er musste wieder lachen, aber dieses Mal weniger ungezwungen, da er wusste, wie recht sie mit ihrer letzten Aussage hatte. Da er davon ablenken wollte, berührte er ihre Hand, die auf seinem Arm lag. „Gehen wir spazieren?“


      Nach der Hitze des vergangenen Tages war es um Mitternacht he-rum immer noch recht schwül, doch das schien sie nicht zu stören und ihn auch nicht. Er war einfach dankbar für die Zeit mit ihr allein und dafür, dass sie ihm so sehr vertraute, dass sie aus dem Fenster geklettert war. Sie war kein einziges Mal abgerutscht. Seine Mutter wäre stolz auf sie.


      Sie schlenderten gemütlich über das Gelände und unterhielten sich ungezwungen. Er warf ihr immer wieder verstohlene Blicke zu und wusste, dass diese Freundschaft zwischen ihnen eindeutig eine neue Qualität angenommen hatte. Eine Qualität, die er teilweise begrüßte, andererseits aber auch fürchtete. Als er das erste Mal ein Auge auf diese Frau geworfen hatte, hatte er geplant, nicht länger als ein paar Wochen auf Belle Meade zu bleiben. Aber jetzt, da noch viele Monate vor ihm lagen und er sie immer besser kennenlernte, hatte sich sein Interesse an ihr auf eine Weise verändert, die er nie erwartet hätte.


      Sie war eine faszinierende Frau und bewies ihm immer wieder, dass viel mehr in ihr steckte, als er ihr am Anfang zugetraut hatte. Leider bezweifelte er, dass sie noch so eine gute Meinung von ihm hätte, wenn sie die Wahrheit über ihn wüsste. Am Ende wäre das wahrscheinlich sowieso egal. Ihre Wege kreuzten sich für ein paar Monate auf Belle Meade, aber ihre und seine Zukunft schienen genauso weit voneinander entfernt wie der Westen vom Osten.


      Trotz allem, was ihr verstorbener Mann getan hatte, würde sie mit der Zeit bestimmt wieder von der Nashviller Gesellschaft akzeptiert werden. Zum einen, weil sie einfach eine besondere Frau war. Aber auch weil reiche Witwer, die Ehefrauen suchten, die jung und schön waren und noch Kinder bekommen konnten, ein kürzeres Gedächtnis hatten als andere. Das Essen mit General Hardings Militärkollegen hatte das deutlich unter Beweis gestellt.


      Ihn interessierte viel mehr, ob Olivia das Interesse dieser Männer erwiderte. Beziehungsweise, ob sie es erwidern würde, wenn nach ihrer Trauerzeit der richtige konföderierte General um ihre Hand anhalten würde.


      Er verdrängte diesen beunruhigenden Gedanken, schlug einen Weg ein, der um den Stutenstall herumführte, und beschloss, sich auf die Gegenwart zu konzentrieren. Das gelegentliche Wiehern, das aus den Ställen kam, zeigte, dass ihr heimlicher Spaziergang den Pferden nicht verborgen blieb.


      „Ridley, ich wollte … dich etwas fragen.“


      Da er ihr Zögern bemerkte, warf er ihr einen neugierigen Blick zu. Sie schaute ihn nicht an.


      „Hat sich die … Situation mit Seabird schon bestätigt?“


      Er lächelte darüber, wie ausweichend sie ihre Frage formulierte, und verstand jetzt auch ihr Zögern. „Noch nicht. Aber in spätestens zwei Wochen wissen wir, ob sie tragend ist oder nicht.“


      Sie nickte und er konnte fast sehen, wie sie sich im Geiste seinen Fachjargon notierte. Sie stellte ihm oft Fragen, wenn sie die verschiedenen Gegenstände in den Ställen zählte. Sie wollte dann entweder wissen, wie etwas genannt oder wozu es verwendet wurde. Sie hatte einen unstillbaren Appetit zu lernen und stellte die gleiche Frage nie ein zweites Mal.


      Ihre Hand verkrampfte sich auf seinem Arm. „Was willst du machen, falls sie tragend ist?“


      „Das habe ich noch nicht entschieden. Aber die Alternative ist ziemlich klar: Entweder bezahle ich General Harding die volle Deckungsgebühr, die ich ihm schulde, oder ich überschreibe ihm Seabirds Fohlen. Aber ich glaube, ich möchte ihr Fohlen nicht aufgeben, falls es eine andere Möglichkeit gibt.“


      Sie hielt mit ihm Schritt, aber er spürte, dass sie nachdenklich geworden war. Deshalb schwieg er und ließ ihr die Zeit, die sie brauchte.


      „Ridley?“


      Sekunden vergingen.


      „Ja, Olivia?“, flüsterte er und fühlte, dass sich ihre Hand auf seinem Arm wieder verkrampfte. Das war eine unbewusste Geste, das war ihm klar. Aber trotzdem sehr vielsagend.


      „Ich … ich wollte dir sagen, dass ich es für sehr gut halte, dass du direkt zu General Harding gegangen bist und es ihm gesagt hast. Das mit Seabird. Dass du so ehrlich zu ihm warst. Tante Elizabeth hat mir erzählt, dass du damals zu ihm gegangen bist.“


      Er zuckte die Achseln. „Falls Seabird tragend ist, könnte ich das wohl kaum auf Dauer verheimlichen.“


      „Ich weiß, aber außer uns beiden hat niemand die Pferde an jenem Tag zusammen gesehen. Andere hätten vielleicht versucht, sich aus der Affäre zu ziehen, und gelogen. Oder sie hätten versucht, eine Möglichkeit zu finden, um die Gebühr nicht zahlen zu müssen. Aber das hast du nicht getan.“


      Er wollte ihr mit einem einfachen Danke antworten. Aber das kam ihm nicht richtig vor, da er zu große Geheimnisse vor ihr hatte. Außerdem hatte sie das mit einer unüberhörbaren Spur von Melancholie in der Stimme gesagt, die verriet, dass ihre Bemerkung viel tiefer ging. Er fragte sich, ob sie auf einen Mann in ihrer nicht allzu fernen Vergangenheit anspielte. Einen Mann, von dem er in der Zeitung gelesen hatte, noch bevor er nach Belle Meade gekommen war. Ihren verstorbenen Mann, der als Verräter und Betrüger gehängt worden war. Sie hatten nie über ihn gesprochen. Sie hatte das Thema nie angesprochen. Deshalb hatte er es aus Respekt vor ihr auch nicht getan.


      „Aber du warst ehrlich“, sprach sie weiter. „Und direkt. Obwohl du wusstest, dass es mit einem hohen Preis verbunden sein würde. Und ich finde das sehr lobenswert.“


      Sie hob den Kopf und schaute ihn an. Dieses Mal brachte er ein leises Danke über die Lippen und war für die Dunkelheit dankbar, während die tiefe Wahrheit ihrer Worte einen empfindlichen Nerv bei ihm anrührte. Sie bezahlte den Preis für den Betrug ihres verstorbenen Mannes. Aber sie bezahlte auch den Preis, den Ridley selbst zahlen würde, wenn die Leute hier wüssten, dass er für die Union gekämpft hatte.


      Es gab Augenblicke, in denen er es General Harding offen ins Gesicht sagen wollte. Wie heute Abend. Aber er wagte es nicht. Er hatte Onkel Bob sein Wort gegeben, dass er es nicht verraten würde. Außerdem war ihm bewusst, dass es mit allem, was er hier erreichen konnte, auch mit den Vorteilen, die er für die früheren Sklaven, einschließlich Onkel Bob, herausholen wollte, schlagartig vorbei wäre.


      Er warf einen Blick auf Olivias Arm hinab, mit dem sie sich bei ihm untergehakt hatte, und versuchte, sie sich im Colorado-Territorium vorzustellen. Einerseits konnte er sie sich dort gut vorstellen. Diese Frau besaß eine unbeschreibliche Stärke und Unabhängigkeit, auch wenn sie sich nach Kräften bemühte, diese Eigenschaften zu unterbinden, etwas, das er ihr gerne abgewöhnen würde. Wenn sie ein wenig ermutigt, vielleicht manchmal auch angestachelt wurde, war diese Frau zu sehr vielem fähig. Aber für ihn machte sie eindeutig alles komplizierter. Auch wenn ihr das wahrscheinlich selbst überhaupt nicht bewusst war.


      Als er ihren Blick bemerkte, schaute er sie an. „Was ist?“ Er sprach wieder sehr leise, da sie sich dem Haus näherten.


      „Ich habe überlegt, wie teuer es wird, falls der General von dir die Gebühr verlangt. Hundert Dollar!“


      „Ich weiß.“ Er atmete laut aus. „Aber das ist der übliche Preis, wenn Jack Malone eine Stute deckt. Wenn Seabird also tragend ist, muss ich diesen Preis zahlen. Ein solches Vollblutfohlen zu haben und dazu eine Stute wie Seabird, ist einfach eine zu gute Investition, um sie mir entgehen zu lassen. Ich werde im ganzen Colorado-Territorium keine Pferde finden, die so gut sind.“


      Sie verlangsamte ihre Schritte. „Also … hast du immer noch vor, in den Westen zu gehen?“


      Ungläubigkeit lag in ihrer Frage und auch Enttäuschung. Ridley hatte deshalb ein schlechtes Gefühl. Aber auch ein gutes. Ihre Enttäuschung machte ihm Hoffnung. „Natürlich will ich immer noch ins Colorado-Territorium. Mein Aufbruch verzögert sich nur. Das ist alles. Das war dir nicht bewusst?“


      Sie blieb unter ihrem Fenster stehen. „Bei allem, was in letzter Zeit geschehen ist, habe ich …“ Sie zog eine Schulter hoch und ließ sie dann wieder sinken. „Wahrscheinlich habe ich einfach gedacht, dass es dir auf Belle Meade gefällt.“ Sie lachte kurz. „Wenigstens ein bisschen.“


      „Oh, das ist auch so, Olivia. Einige Aspekte hier gefallen mir sehr gut.“


      Sie nickte geistesabwesend und hatte offenbar seine nicht gerade subtile Andeutung überhört. Obwohl er versucht war, deutlicher zu werden, wollte er es nicht riskieren, sie zu vergraulen. Sie konnte manchmal sehr nervös reagieren.


      „Wann gehst du weg?“


      „General Harding hat mich gebeten, bis zum Jährlingsverkauf zu bleiben. Und ich habe ihm mein Wort gegeben.“


      „Das ist im nächsten Juni. Der Jährlingsverkauf.“


      „Das stimmt. Kurz danach werde ich in den Westen gehen, in die Wildnis. Wie hast du es formuliert? Wo es nur Indianer, Bären und eine eisige Kälte gibt.“


      Sie gab ihm keine Antwort und schien fest entschlossen zu sein, überallhin zu schauen, nur nicht in sein Gesicht.


      „Entschuldige, Olivia, wenn ich etwas getan oder gesagt habe, das dich zu der Vermutung veranlasste, ich hätte meine Pläne in Bezug auf Colorado geändert.“


      „Nein.“ Sie winkte mit der Hand ab. „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich wusste es einfach nicht. Das ist alles.“ Sie wollte gerade schon die Hände auf das Rankgerüst legen, da hielt er ihre Hand fest. Sie versuchte, wenn auch ziemlich halbherzig, wie er fand, ihm ihre Hand zu entziehen, aber er ließ sie nicht los.


      „Schau mich an, Olivia“, flüsterte er.


      Sie deutete nach oben. „Ich muss wieder in mein Zimmer, bevor mich jemand vermisst.“


      „Niemand wird dich vermissen. Niemand weiß, dass du fort bist.“


      „Trotzdem halte ich es für das Beste, wenn ich …“


      Er hob ihre Hand an seinen Mund und küsste sie, einmal, zweimal, wie er es schon bei ihrer ersten Begegnung hatte tun wollen. Dann ließ er seine Lippen auf ihrer Hand liegen und genoss es, wie ihre Augen groß wurden. Er spürte, wie weich ihre Haut war, und freute sich da-rüber, dass es ihr plötzlich die Sprache zu verschlagen schien.


      Aber am meisten gefiel ihm, dass sie ihm ihre Hand nicht entzog.


      „Wie ich von Anfang an sagte, hatte ich ursprünglich nicht vor, überhaupt so lang hierzubleiben.“ Die Unterseite ihres Handgelenks war weicher als Seide. „Es dauert länger, als ich erwartet habe, von Onkel Bob mehr über den Umgang mit Pferden zu lernen. Aber das stört mich nicht.“ Er drehte ihre Handfläche nach oben, schob seine Finger zwischen ihre und bewunderte, wie gut sie zusammenpassten. „Denn in mir wurde ein neues Interesse geweckt.“


      Sie blinzelte. Ihr Mund ging leicht auf und er hatte keine Zweifel, dass sie dieses Mal verstand, was er meinte. Aber genau wie er befürchtet hatte, zog sie sanft ihre Hand zurück. Widerwillig ließ er sie los und war klug genug, sie nicht zu bedrängen.


      „Das freut mich für dich, Ridley.“ Selbst in dem schwachen Licht sah ihr Lächeln unecht aus. „Und ich weiß, dass du da draußen Erfolg haben wirst. Du hast mit allem Erfolg, was du dir vornimmst.“


      Obwohl sie sich körperlich nicht bewegt hatte, war sie jetzt plötzlich meilenweit von ihm entfernt. Ridley wusste nicht, ob er sie schütteln wollte oder ob er sie in die Arme nehmen und lange und ausgiebig küssen wollte.


      „Du musst etwas verstehen, Olivia: Ich habe mir eines Nachts im Krieg in den Bergen nicht weit von hier eines geschworen: Wenn ich diesen Krieg überlebe, was zu jenem Zeitpunkt alles andere als sicher war, würde ich dieses ganze Blutvergießen und Töten so weit wie möglich hinter mir lassen und von hier weggehen. Und ich wollte irgendwohin gehen, wo ich ein neues Leben anfangen kann. Ohne diese ganzen Traditionen und dieses ‚So ist es nun einmal und daran lässt sich nichts ändern.‘“ Er erinnerte sich an das Gemälde vom Colorado-Territorium, das er vor Jahren gesehen hatte. „Wusstest du, dass es in Colorado Berge gibt, die so hoch sind, dass sie die Wolken berühren? Selbst in der Sommerhitze schmilzt der Schnee auf einigen Gipfeln dort nicht.“ Er musste sich zu seinem Lächeln nicht zwingen. „Ich will das sehen. Ich will die Luft dort einatmen. Ich will Wege gehen, die noch niemand vor mir gegangen ist. Ich weiß nicht, ob das logisch klingt, aber das will ich.“


      „Das kann ich verstehen“, flüsterte sie schließlich, verkrampfte aber die Hände vor ihrem Bauch. „Ich verstehe, dass du das alles willst. Aber, eines ist auch klar, Ridley.“ Sie beugte kurz den Kopf, bevor sie ihn wieder anschaute. „Ich will das nicht.“


      Ihr leises Eingeständnis bohrte sich wie ein Messer in ihn.


      „Im Gegensatz zu dir, Ridley, gefällt es mir hier und …“


      „Wirklich?“ Er sah, wie sie sich anspannte. „Denn ich bin davon nicht so ganz überzeugt.“


      „Nashville ist mein Zuhause. Ich …“


      „Nashville hat sich verändert und zu Hause kann man an vielen Orten sein, Olivia. Einen Ort sein Zuhause zu nennen, kann das einsamste Zuhause sein, das es gibt. Besonders wenn man wie ein Aussätziger behandelt wird.“


      Sie schaute ihn direkt an, dann senkte sie langsam den Kopf. Er musste unwillkürlich wieder an ihren verstorbenen Mann denken. Auch wenn dieser Mann tot war, war er manchmal noch sehr lebendig.


      Sie drehte sich um, legte die Hand auf das Rankgerüst und beendete damit ihr Gespräch. Dann stieg sie zwei Sprossen hinauf.


      Er hielt ihren Arm fest. „Du kannst noch nicht hinaufklettern“, sagte er leise.


      „Ganz im Gegenteil, Ridley. Ich kann das. Und ich brauche deine Hilfe nicht.“


      Er schaute vielsagend auf ihren Rock. „Ich muss dich also nicht daran erinnern, dass du diesen Rock vorher wieder hochsteckst?“


      Sie schaute nach unten, schnaubte leise, dann stieg sie wieder hinab, packte den hinteren Saum ihres Rocks und schob ihn weitaus weniger damenhaft als vorher in ihren Bund. Und obwohl er es nicht wagte, es zu zeigen, genoss er diesen Moment.


      Er folgte ihr das Rankgitter hinauf, da er sie noch nicht allein klettern lassen wollte. Sie schaute sich zweimal zu ihm um und schoss zweifellos spitze Pfeile in der Dunkelheit auf ihn ab, was er ebenfalls sehr unterhaltsam fand. Der Eigensinn dieser Frau war unvergleichlich und er nahm die Herausforderung, sie zu zähmen, gerne an.


      Aber während er zu Onkel Bobs Hütte zurückging, wurde ihm bewusst, dass er gut aufpassen musste, dass sie ihm nicht zuvorkäme und stattdessen ihn zähmte.
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      Nun, General Harding …“


      Der Tierarzt kam aus Seabirds Box und wischte sich die Hände

      an einem Tuch ab. Ridley versuchte zu deuten, wie seine Diagnose ausfallen würde. Die warme Luft im Stall wurde noch stickiger, da alle, die sich hier eingefunden hatten, anscheinend den Atem anhielten und auf die Aussage des Tierarztes warteten.


      Es hatte sich schnell herumgesprochen, dass Dr. Fleming heute kommen würde. Die meisten Stallknechte, die auf Belle Meade arbeiteten, waren hier gewesen, als Seabird ihr erstes Fohlen, in das so große Hoffnungen gesetzt worden war, verloren hatte, und sie zeigten ein starkes Interesse, das Ridley nicht erwartet hatte. Er war aber sicher, dass die ungewöhnlichen Umstände, unter denen Seabird möglicherweise gedeckt worden war, ebenfalls zur Neugier der Leute beitrugen.


      Selbst Olivia stand mit Elizabeth Harding am anderen Ende des Ganges und beobachtete das Geschehen, obwohl sie ihn nie direkt anschaute. Aber im Moment interessierte sich Ridley vor allem für die Miene des Arztes.


      „Die Stute scheint ganz gesund zu sein, Sir“, sagte der Tierarzt. „Das ist sehr gut, denn sie ist höchstwahrscheinlich tragend.“


      Spontane Jubelrufe und fröhliches Lachen erfüllten den Stall. Mehrere Männer klopften Ridley gratulierend auf die Schulter. Er konnte nicht leugnen, dass er sich dieses Ergebnis erhofft hatte. Er hatte sogar dafür gebetet. Obwohl seine Gebete sich irgendwie steif angefühlt hatten und er sich bei seinen Bitten an Gott nicht ganz wohl in seiner Haut gefühlt hatte, weil es so ungewohnt und fremd für ihn gewesen war.


      In der Hoffnung, Olivia zu sehen, warf er einen Blick in ihre Richtung und wollte ihre Reaktion auf diese Neuigkeit sehen. Aber auf dem Flur war es leer. Sie war fort. Seit ihrem mitternächtlichen Spaziergang vor über zwei Wochen hatte sich zwischen ihnen etwas verändert. Sie war immer noch freundlich und sie unterhielten sich, aber sie war dis-tanzierter. Er hatte das Gefühl, dass sie ihm auswich. Erst gestern, als er das Büro des Generals verlassen hatte, hatte er aus dem Augenwinkel gesehen, wie sie aus der Haustür des Haupthauses hatte gehen wollen, aber schnell wieder zurückgewichen war.


      Davon ließ er sich jedoch nicht beirren. Er konnte warten.


      Auch mit seinen zweitausend Hektar Fläche war Belle Meade zu klein für eine Frau, die darauf beharrte, überallhin zu Fuß zu gehen. Er erinnerte sich an das, was Betsy an dem Abend, an dem sie ihm den Bart rasierte, gesagt hatte: Dass sie hoffe, die Frau, auf die er ein Auge geworfen hatte, könne gut laufen. Er wollte Olivia Aberdeen sagen, dass sie laufen konnte, so schnell sie wollte. Das würde nichts ändern. In der Nacht, in der sie miteinander spazieren gegangen waren und sie so leidenschaftlich darauf reagiert hatte, dass er nach Colorado gehen wollte, hatte sie ihm Grund zur Hoffnung gegeben. Und das war alles, was er brauchte.


      Außerdem war es Zeit für ihre Augustinventur. Er hatte deshalb beschlossen, einige Rechte, die er als ihr „Vorgesetzter“ hatte, auszuüben. Nur ein paar Fragen hier und da, was sie tue und ob sie Hilfe brauche. Er konnte es nicht erwarten, ihr Gesicht zu sehen, wenn er sie das fragte. Es gefiel ihr überhaupt nicht, wenn man ihr Tun infrage stellte. Und schon gar nicht, wenn er es infrage stellte. Genau aus diesem Grund aber hatte er Freude daran. Und falls Olivia Aberdeen dachte, sie würde diesen kleinen Pferdewagen nie wiedersehen, den er für sie gebaut hatte, hatte sie sich gründlich getäuscht.


      Onkel Bob, der nicht weit von ihm entfernt stand, schaute ihn an und deutete auf etwas. Ridley drehte sich um und sah, dass Dr. Fleming wieder in die Box ging und General Harding ihm folgte. Er trat näher. Immerhin war Seabird sein Pferd und Ridley hatte noch eine Frage an den Tierarzt, bevor er dem General seine Entscheidung mitteilte. Aber bevor er zur Box kam, versperrte ihm Grady Matthews den Weg.


      „Cooper, ein paar Männer und ich wollen mit Ihnen sprechen … Sir.“ Sein Tonfall war herablassend.


      Ridley wollte an ihm vorbeigehen, aber Grady trat ihm wieder in den Weg.


      „Es dauert nicht lange, Cooper. Wir wollen nur wissen, warum wir nicht auch eine Lohnerhöhung bekommen haben.“


      „Eine Lohnerhöhung?“


      Grady schnaubte finster. „Wie die Neger. Wir haben immer mehr bezahlt bekommen als sie.“


      Als er Gradys aufgeblasenen Stolz und seine Ignoranz sah, hätte Ridley ihn am liebsten zu Boden geschlagen. Aber falls er das täte, wären seine Tage als Vorarbeiter vorbei. „Matthews, wenn dir nicht gefällt, wie General Harding seine Arbeiter bezahlt, musst du entweder mit ihm sprechen oder dir woanders eine Arbeit suchen. Vielleicht findest du einen anderen alten Kriegskameraden deines Vaters, der dich einstellt. Und jetzt geh an deine Arbeit.“


      Ridley schob sich an ihm vorbei und ihm entging nicht, was Grady leise murmelte. Aber er ignorierte es, da er unbedingt hören wollte, was der Arzt zu sagen hatte.


      Er trat in die Box. Als er ihn sah, bedachte General Harding ihn, wie erwartet, mit einem zustimmenden, wenn auch etwas verärgerten Kopfnicken. Dann wandte er sich an den Tierarzt. „Dr. Fleming, noch eine Frage zu der Stute. Sie waren hier, als Seabird ihr erstes Fohlen verlor. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass das jetzt wieder passiert?“


      Das war genau dieselbe Frage, die Ridley auch hatte stellen wollen.


      Dr. Fleming, ein älterer Mann mit einer unzähmbaren Mähne grauer Haare, warf einen Blick auf Seabird. „So einfach ist das nicht. Das hängt von mehreren Faktoren ab, General Harding. Ich weiß nicht, was Sie anders gemacht haben, aber diese Stute ist in einer hervorragenden Verfassung, Sir. Ich war bereits hier, als sie als kleines Fohlen ihre ersten Schritte machte, aber noch nie war sie so gesund wie jetzt.“


      Ridley erfüllte ein nicht zu leugnender Stolz. Aber er war klug genug, nicht zu glauben, dass das seinen eigenen Bemühungen zu verdanken war. Alles, was er gemacht hatte, hatte er nach Onkel Bobs Anweisungen ausgeführt. Trotzdem konnte er nicht leugnen, dass er auf Seabird stolz war. Er sah, dass die Stute in seine Richtung schaute, und obwohl er es außer Onkel Bob niemandem verraten würde, war er ziemlich sicher, dass Seabird spürte, was er in diesem Moment fühlte.


      Dr. Fleming packte seine Tasche zusammen. Vorsicht trat in seine Stimme. „Aber diese Stute war auch letztes Mal in einer guten gesundheitlichen Verfassung und sie hat das Fohlen bis zum Ende ausgetragen. An meiner Vermutung, was passiert ist, hat sich nichts geändert. Die Geburt war für das Fohlen einfach zu anstrengend. Das passiert selten, da diese Vollblutpferde sehr kräftig und ausdauernd sind.“ Er warf einen Blick auf Ridley. „Aber es kommt trotzdem manchmal vor. Ich würde Ihnen wirklich gern eine klare Antwort geben, General Harding.“ Er seufzte und band seine Tasche zu. „Aber das kann ich einfach nicht. Die Faktoren, die wir nicht vorhersagen können, lassen das einfach nicht zu.“


      General Harding nickte und schüttelte Dr. Fleming die Hand. Ridley reichte ihm ebenfalls die Hand und der Tierarzt verließ den Stall.


      Harding richtete seinen Blick jetzt auf Ridley. „Mr Cooper.“ Der General griff in seine Jackentasche. „Ich gebe Ihnen fünfzig Dollar für das Fohlen und erlasse Ihnen natürlich die Deckungskosten.“


      Ein Murmeln ging durch die Reihen.


      Harding zählte die Geldscheine. „Das Geld gehört Ihnen, egal, ob das Fohlen am Leben bleibt oder stirbt. Ich übernehme auch alle Kosten im Zusammenhang mit der Geburt und für Seabird, bis das Fohlen geboren ist. Die Stute bleibt natürlich Ihr Eigentum.“


      Etwas überrascht von diesem Angebot, betrachtete Ridley diesen Mann und dann das Geld. Er hatte bereits hin und her gerechnet, aber als er heute in den Stall gekommen war, hatte er genau gewusst, was er wollte. General Harding die Deckungskosten zu zahlen, würde ihn fast um die Hälfte der Ersparnisse bringen, die er für die Reise in den Westen und für den Aufbau einer Ranch brauchte. Aber Harding zahlte ihm einen guten Lohn und Ridley wusste, dass er mit dem Lohn der nächsten Monate seine Ersparnisse wieder auffüllen könnte.


      Falls jedoch irgendetwas passieren sollte, das diese Einnahmen bedrohte, oder falls er seine Stelle verlöre, könnte er noch so viel rechnen, es würde ihm nicht helfen.


      Es bedeutete ein großes Risiko, die Deckungskosten zu zahlen und damit das ungeborene Fohlen zu kaufen. Aber er hatte nur zu gut gelernt, dass das Leben voller Risiken steckte. Man musste nur wissen, wann man eine Gelegenheit ergreifen und wann man sie ungenutzt vergehen lassen musste. Alles in ihm sagte ihm, dass er diese Gelegenheit beim Schopf packen und nicht wieder loslassen sollte.


      „Nein, danke, General Harding. Ich verkaufe das Fohlen nicht.“ Ridley steckte die Hand in seine Hosentasche und zog ein sauber gefaltetes Bündel Geldscheine heraus. Das plötzliche Schweigen der Stallknechte, die diese Szene beobachteten, war fast ohrenbetäubend. Der kleine Jimmy stand mit großen Augen vorne und ließ ihn nicht aus den Augen.


      General Harding schaute das Geld in Ridleys Hand nicht einmal an, sondern griff wieder in seine eigene Tasche. „Ich erhöhe auf hundert Dollar, Mr Cooper. Sie behalten also nicht nur ihre hundert, sondern verdienen weitere hundert Dollar dazu. Das ist für Sie ein Plus von zweihundert Dollar an einem einzigen Tag. Kein schlechter Gewinn.“


      Ridley rührte keinen Finger und hielt dem General sein Geldbündel weiter hin. „Nein, danke, Sir. Ich will das Fohlen …“


      „Hundertfünfzig Dollar, Mr Cooper. Und die Bezahlung der anderen Kosten, die ich erwähnt habe. Das ist mein letztes Angebot.“ Harding lächelte, aber seine Miene verriet seine Missbilligung. „Und ich werde es nicht noch einmal erhöhen.“


      Hundertfünfzig Dollar.


      Ridley überlegte sich seine ursprüngliche Antwort noch einmal. Wenn er dieses Angebot annähme, ginge er heute mit zweihundertfünfzig Dollar in der Tasche aus diesem Stall hinaus, statt mit hundert Dollar weniger, als er jetzt hatte. So viel Geld würde einige Sorgen vertreiben und ihm bei seinem Neuanfang im Westen helfen. Aber wenn General Harding bereit war, ungesehen so viel Geld für ein Fohlen zu zahlen, obwohl er wusste, was aus Seabirds erstem Fohlen geworden war, musste der Mann mit etwas ganz Besonderem rechnen. Genau darauf hoffte auch Ridley. Ein Fohlen mit Jack Malone aus Vatertier und Seabird als Muttertier … Die Haare in Ridleys Nacken stellten sich auf. Die Kombination aus Stärke und Geschwindigkeit, die Mischung aus Beweglichkeit und Anmut wären unschlagbar.


      Ridleys Finger verkrampften sich um die Geldscheine in seiner Hand. „Danke für Ihr Angebot, General Harding. Es ist sehr großzügig, Sir“, fügte er hinzu und war sich genau bewusst, dass die anderen Stallknechte ihnen zuhörten. „Aber ich möchte das Fohlen behalten. Hier sind die hundert Dollar, die ich Ihnen als Deckungskosten schulde. In bar, wie Sie verlangt haben.“ Er spürte einen leichten Triumph und entdeckte einen Anflug von Überraschung in der Miene des Generals, aber auch Missfallen.


      Harding nahm das Geld, steckte es zusammen mit seinem eigenen Geld ein und sah ihn dann direkt an. „Vollblutpferde aufzuziehen ist nichts für Schwache oder Arme, Mr Cooper. Ich hoffe, Sie werden diese Entscheidung nicht irgendwann bereuen.“


      Ridley wollte schon sagen, dass er das auch hoffe, aber der General drehte sich um und schritt davon, bevor er ihm antworten konnte. Ridley schaute ihm nach, dann sah er Seabird an und hoffte, dieser Triumph käme ihm am Ende nicht zu teuer zu stehen.


      * * *


      „Livvy, wie schade, dass du uns nicht begleitest, meine Liebe. Ich hätte dich sehr gerne dabei.“


      Olivia schob Elizabeths weiten Rock in die Kutsche und trat dann zurück, damit Jedediah die Tür schließen konnte. „Das ist nett von dir, Tante Elizabeth. Aber ich habe hier so viel Arbeit.“ Olivia warf einen Blick auf Susanna, die Elizabeth gegenüber in der Kutsche saß. Sie lächelte Olivia verständnisvoll an. „Ich bin sicher, du und Susanna werdet einen schönen Tag haben.“


      Elizabeths Augen leuchteten auf. „Ganz bestimmt. Zuerst gehen wir einkaufen, dann treffen wir uns mit Selene und Lizzie zum Mittagessen. Und auch mit Mary, da sie heute ihren Unterricht früher beendet. Ich bedaure nur, dass du nicht auch an diesem schönen Ausflug teilnehmen kannst.“


      Olivia verstand, was ihre Tante damit sagen wollte, aber sie fühlte sich nicht im Geringsten ausgeschlossen. Nun ja, vielleicht ein bisschen. Aber es wäre nicht gut für ihre Tante, wenn Olivia mit ihr gesehen würde. Und das wussten sie beide. Sie hatten in diesem Punkt ein schweigendes Übereinkommen getroffen. Eine Kunst, die Olivia von ihrer Mutter gelernt hatte, eine von vielen Künsten, die die Südstaatenfrauen von einer Generation an die andere weitergaben.


      Nachdem sie der Kutsche nachgewinkt hatte, kehrte Olivia in ihr Zimmer zurück und holte ihre Tasche, die Elizabeth ihr geliehen hatte, da der General sie seit Jahren nicht mehr benutzt hatte. Elizabeth hatte gesagt, dass die Tasche nur im Regal liege und einstaube, und ihr versichert, dass er bestimmt nichts dagegen hätte. Gestern Abend hatte Olivia das Leder gründlich abgewischt. Jetzt steckte sie ihre Unterrichtsnotizen hinein und eine abgegriffene Ausgabe eines Lesebuchs, McGuffey’s Reader, da sie wusste, dass Jimmy und Jolene ihre nächste Unterrichtsstunde kaum erwarten konnten.


      Mit Susannas Hilfe hatte sie jedem der Kinder eine Tafel und Kreide gekauft und dazu zwei Bleistifte und ein paar wertvolle Blätter Papier. Nachdem sie die Erlaubnis von Jimmys und Jolenes Mutter eingeholt hatte, hatte sie auch jedem ein Paar neue Stiefel gekauft. Die Kosten für diese Sachen waren höher, als sie erwartet hatte, aber sie hatte den Preis gern gezahlt. Und sie würde es wieder tun, auch wenn es sie fast ihre ganzen Ersparnisse gekostet hatte. „Ich habe mit dem Verkäufer verhandelt, Madam“, hatte Susanna ihr versichert, als sie aus dem Geschäft zurückgekommen war. „Schließlich ist er mit dem Preis ein wenig nach unten gegangen. Aber er hat auch viele Fragen gestellt. Er wollte wissen, für wen diese Sachen sind. Ich habe ihm gesagt, dass ich das alles für eine Weiße kaufe, die Gast bei den Hardings ist. Daraufhin sagte er, dass er unter diesen Umständen einverstanden sei und mir die Sachen verkaufe.“


      Als Susanna ihr dieses Gespräch geschildert hatte, hatten die Bemerkungen des Ladenbesitzers Olivia sehr geärgert. Sie ärgerten sie auch jetzt noch. Olivia warf einen Blick auf die Uhr. Es war erst zwanzig nach neun. Sie blieb noch ein wenig in ihrem Zimmer und räumte ihren Schreibtisch auf und dann ihre Kommode.


      In der letzten Woche hatte Ridley jeden Morgen um diese Uhrzeit Onkel Bob in den Hengststall begleitet. Dort blieben sie immer bis zum späten Nachmittag und arbeiteten mit Jack Malone. Onkel Bob zeigte ihm, wie man mit einem Hengst umgehen musste, hatte Ridley ihr erklärt. Als die Kommode aufgeräumt war, machte sie mit ihrem Kleiderschrank weiter. Sie sah, dass der Rock, den sie gestern getragen hatte, kräftig ausgebürstet werden musste, und machte sich an die Arbeit.


      Sie schaute wieder auf die Uhr. Fünfundzwanzig Minuten nach neun.


      Sie versuchte nicht direkt, ihm aus dem Weg zu gehen. Sie versuchte nur, die Zeit mit ihm zu begrenzen. Wenigstens wollte sie es so sehen. Es war nicht so, dass sie Ridley nicht gemocht hätte. Das Problem war eher, dass sie ihn mochte.


      Sie schaute aus dem Fenster über die Wiese zur Hütte und ließ ihren Blick dann langsam zum Haus zurückwandern, bis er an dem Rankgerüst hängen blieb. Als er damals in der Nacht ihre Hand geküsst hatte … Sie schloss die Augen bei dieser Erinnerung. Es hatte ihr den Atem verschlagen. Wie konnte der Kuss eines Mannes auf ihre Hand eine Sehnsucht in ihr wecken, die sie mit ihrem früheren Mann nie erlebt hatte?


      Sie strich mit der Hand über ihr Kleid und atmete tief ein. Angst erfüllte jeden Winkel ihres Herzens, genauso wie in jener Nacht. Aber diese Angst war schnell einem starken Ärger gewichen. Sie hatte sich über ihre eigene Torheit geärgert. Sie hatte das alles schon einmal mit einem Mann erlebt. Sie wusste, was passieren würde, wenn sie sich erlaubte, wieder einem Mann zu vertrauen. Ridley schien jedoch ganz anders zu sein als Charles. Aber Charles hatte auch freundlich und charmant gewirkt. Am Anfang. Selbst wenn sie darauf vertrauen könnte, dass Ridley wirklich so war, wie sie ihn einschätzte, war er nicht der Typ Mann, den sie suchte.


      Schwach, dick und langweilig. Sie seufzte und musste fast lächeln, als sie sich an die Eigenschaften erinnerte, die ihr zweiter Ehemann haben müsste.


      Auf Ridley Cooper trafen diese Attribute gewiss nicht zu. Das Wissen, dass er nur noch für kurze Zeit hier auf Belle Meade wäre, hatte ihr die nötige Motivation gegeben, ihre Hand zurückzuziehen und dieses Rankgerüst hinaufzuklettern.


      Und doch …


      Sie ertappte sich dabei, dass sie seitdem sehr oft an die schneebedeckten Berggipfel dachte, auf denen auch im Sommer der Schnee nicht schmolz. Sie mussten ein herrlicher Anblick sein. Selbstverständlich würde sie sie nie mit eigenen Augen sehen. Und das wollte sie natürlich auch nicht.


      * * *


      Olivia war schon auf halbem Weg zum Stall, als ihr auffiel, dass sie ihre Tasche vergessen hatte. Sie machte kehrt und war schon fast wieder beim Haupthaus, als jemand ihren Namen rief. Sie drehte sich um und sah, dass General Harding auf seinem Hengst auf sie zuritt. Die Hufe des riesigen, schwarzen Tieres schlugen in stetigem Rhythmus auf die Erde und würden sie bestimmt gerne niedertrampeln, wenn sie dem Tier dazu eine Gelegenheit gäbe.


      An die Stuten hatte sie sich inzwischen ein wenig gewöhnt, obwohl sie immer noch nicht gern in ihrer Nähe war. Aber die Hengste …


      Sie waren eine Klasse für sich. Furchterregend und wild. Und so unberechenbar. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und blieb zitternd stehen, während der General das schreckliche Tier kurz vor ihr zum Stehen brachte.


      „Guten Morgen, Olivia.“ Er hatte eine gesunde Gesichtsfarbe. „Ist in dieser Woche nicht die Inventur fällig?“


      Mit immer noch pochendem Herzen nickte Olivia, als sie den Kopf hob. Sie konnte aber trotzdem nichts anderes sehen als die riesigen Zähne des Hengstes, als das Tier an dem Mundstück biss. „Ja, Sir. Ich bin gerade zum Stall unterwegs.“ Sie deutete mit der Hand. „Ich habe nur etwas in meinem Zimmer vergessen.“


      Er nickte und sah aus, als wollte er ihr etwas sagen. „Darf ich annehmen, dass dir die Arbeit noch gefällt?“


      „Ja. Sie gefällt mir sehr gut.“


      Der Hengst schnaubte und schaute sie an, als wäre sie etwas, das er gern niedertrampeln würde. Oder auffressen. Er hatte einen riesigen Kopf und auch der Rest seines Körpers war riesig. Sie konnte sich nicht vorstellen, auf einem Tier zu reiten, das so groß war. Sie würde bestimmt auch nie den Wunsch danach verspüren. Allein schon bei einem solchen Gedanken wurden ihre Knie ganz schwach. „Das freut mich. Ich nehme an, dass du auch mit deiner Lohnerhöhung einverstanden bist?“


      Sie runzelte die Stirn. „Mit meiner … Lohnerhöhung?“


      „Mr Cooper ist ein zäher Verhandlungspartner, Olivia. Aber ich glaube trotzdem, dass ich bei diesem Geschäft den größeren Vorteil habe. Er hat mir versichert, dass dir die zusätzlichen Aufgaben nicht zu viel wären.“ Er sah sie mit einem Anflug von Arroganz und Zweifel an. „Ich hoffe, er hat mir nichts Falsches gesagt.“


      Olivia kam sich vor, als wäre sie in ein Gespräch hineingeraten, das in einer fremden Sprache geführt wurde. Sie verstand nichts, wollte ihm aber nicht widersprechen. General William Giles Harding widersprach man nicht. Und schon gar nicht, wenn es um eine Lohnerhöhung ging. „Nein, Sir. Ich bin sicher, dass ich diese zusätzlichen Aufgaben gut bewältigen kann.“ Sie nahm sich vor, Ridley Cooper den Hals umzudrehen, weil er ihr Aufgaben aufhalste, ohne es vorher mit ihr abzusprechen. Warum er sich die Freiheit herausgenommen hatte, in ihrem Namen mit dem General zu verhandeln, wusste sie nicht. Hatte er etwa ihre Reaktion auf die Stellenanzeige für eine Lehrerin schon vergessen?


      Allerdings hatte er zumindest ihre Freude, Kinder zu unterrichten, ganz richtig eingeschätzt.


      Der Hengst stampfte auf die Erde, aber der General hielt die Zügel fest in der Hand. „Wie ich Mr Cooper schon sagte, kannst du gern eine Stute nehmen. Oder einen Hengst, falls du dir das zutraust. Die Entfernung ist zu weit, um sie zu Fuß zurückzulegen, auch wenn du anscheinend sehr gern zu Fuß gehst.“


      Olivia brachte ein Lächeln zustande, aber nur, weil sie sich vorstellte, wie sie die Hände um Ridleys muskulösen Hals legte und fest zudrückte. In was hatte dieser Mann sie hineinmanövriert? Man müsste ihr schon mit dem Tode drohen, um sie wieder auf ein Pferd zu bringen. Und sie würde lieber sterben, als sich auf einen Hengst zu setzen!


      In diesem Fall wäre der Tod vielleicht eher ein Versprechen als eine Drohung.


      General Harding beugte sich auf seinem Sattel vor. „Ich nehme an, dass du weißt, dass der Arzt gestern Nachmittag wieder bei Elizabeth war.“


      Olivia schüttelte den Kopf. „Nein, Sir. Davon hatte ich keine Ahnung.“


      „Hat meine Frau dir zufällig mitgeteilt, was er gesagt hat?“ Eine leichte Herausforderung lag in seiner Stimme.


      „Dieses Mal nicht. Aber nach seiner letzten Untersuchung sagte sie, dass er zufrieden sei und dass sich ihr Zustand gebessert habe.“


      „Ja, das hat er dieses Mal wieder gesagt. Aber er hat mir auch anvertraut, dass diese ‚neue Kraft‘ ganz sicher nur vorübergehend ist. Er hat so etwas schon früher erlebt. Die Schwächeanfälle kommen wieder.“ Er schaute sie mit zusammengekniffenen Augen an. „Ich weiß, was du machst. Täusche dich nicht.“


      Olivias Magen zog sich zusammen. Rachels Tee. Er wusste Bescheid. Aber woher? Nicht einmal Elizabeth wusste, woher der Tee kam, und sie trank ihn jetzt schon seit zwei Monaten. Die Kräuter hatten eindeutig eine positive Wirkung. Aber was sollte sie tun, wenn der General Rachel Vorwürfe machte, weil sie diese „Negermedizin“ zusammenmischte, und Rachel Schwierigkeiten bekäme?


      „General Harding, ich kann es erklären. Sie müssen wissen, dass es nicht …“


      „Du setzt meiner Frau Flausen in den Kopf, was sie alles unternehmen könnte, wenn sie wieder gesund ist. Mit mir reisen, die Hochzeit ihrer Töchter planen …“


      Als ihr bewusst wurde, was für einen Fehler sie beinahe begangen hätte, lief es Olivia abwechselnd heiß und kalt über den Rücken.


      „Aber wir beide wissen, dass meine Frau das alles nicht erleben wird“, fuhr er fort. „Du machst ihr nur falsche Hoffnungen. Und das ist ziemlich grausam.“


      „Auch nicht grausamer, als ihr die vermeintliche Wahrheit vorzuenthalten.“ Olivia blinzelte erschrocken und konnte es kaum glauben, dass sie diesen Gedanken tatsächlich laut ausgesprochen hatte. Aber als sie sah, dass General Hardings Augen sich verfinsterten, wusste sie, dass sie es wirklich gesagt hatte. „Herr General, ich wollte nicht …“


      „Olivia“, sagte er leise, aber ohne jede Freundlichkeit, ganz ähnlich wie Charles geklungen hatte, wenn er sie zurechtgewiesen hatte. „Mir ist bewusst, dass du tust, was du für das Beste für meine Frau hältst. Aber ich würde es vorziehen …“ Er brach ab. „Ich verlange, dass du dich in Zukunft als Gesellschafterin meiner Frau an das hältst, was der Arzt für das Beste hält. Angesichts deiner Zuneigung zu meiner Frau und der ganzen persönlichen Vorteile, die du durch deinen Aufenthalt auf Belle Meade hast, glaube ich, ist das nicht zu viel verlangt. Oder siehst du das anders?“


      Olivia hörte die Warnung in seiner Stimme. Sie sah ihn an und nickte. „Ich habe verstanden, Herr General.“


      Sein Lächeln war jetzt weniger gezwungen und er zog die Zügel in seiner Hand an.


      „Aber ich glaube trotzdem, dass die Ärzte sich irren. Ich denke, Tante Elizabeths Zustand wird besser. Und da ich sie wirklich sehr liebe, kann ich nichts anderes für sie wollen.“


      General Harding schaute sie an, als wäre sie ein Kind. Ein dummes Kind. „Nur weil wir etwas wollen, heißt das nicht, dass es auch so kommt. Es ist am besten, die Welt und unsere Umstände so zu akzeptieren, wie sie sind, statt unser Leben damit zu vergeuden, uns etwas zu wünschen, das nie sein kann. Ich hätte gedacht, dass du das inzwischen gelernt hast.“


      Diese Worte versetzten ihr einen tiefen Stich ins Herz. Olivia konnte darauf nichts erwidern.


      „Hast du schon Post von General Percival Meeks bekommen?“


      Sie runzelte die Stirn. „General Meeks?“, wiederholte sie und erinnerte sich an den älteren Herrn, der bei dem Abendessen vor einiger Zeit neben ihr gesessen hatte. Der Herr, der ihrer alles andere als schmeichelhaften Liste mit den Eigenschaften, die sie bei einem künftigen Ehemann suchte, ein wenig zu gut entsprach. „Nein, Sir. Warum?“


      „Ich bekam von dem General einen Brief, in dem er mich um die Erlaubnis bat, dir schreiben zu dürfen. Ich habe es ihm erlaubt.“ Er fügte jedoch schnell hinzu: „Natürlich nur auf rein freundschaftlicher Basis. Aber falls sich irgendwann etwas anderes entwickeln sollte …“


      Sein leichtes Lächeln verriet, dass er Möglichkeiten sah, die sie nicht weiter verfolgen wollte, und sie versuchte nicht, ihre Ablehnung zu verbergen. „Ich bin immer noch in Trauer, General Harding.“


      „Das ist mir bewusst, Olivia. Aber General Meeks ist ein sehr vermögender Mann. Und auch ein sehr einsamer Mann.“ Er ergriff die Zügel des Hengstes. „Das ist für jede Frau eine günstige Kombination. Besonders für eine Frau in deiner Situation.“


      Olivia kochte innerlich. Sie schaute ihm nicht nach, sondern stürmte in ihr Zimmer hinauf, nahm die Tasche von ihrem Bett, die sie viel weniger vorsichtig behandelte als vorher, und machte sich auf den Weg zum Stutenstall. Käme je eine Zeit, in der nicht irgendein Mann über ihr Leben bestimmte? Über sie bestimmte?


      Falls sie bei diesem Thema irgendetwas mitzureden haben wollte, müsste sie sich etwas einfallen lassen oder General Harding hätte sie bis Weihnachten verheiratet. Mit Percival Meeks!


      Sie lockerte ihren festen Griff um die Tasche, verlangsamte ihre Schritte und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Schwach, dick und langweilig. Aber auch nett und freundlich, wie sie bereits zugegeben hatte. Sie seufzte, als ihr plötzlich die Augen aufgingen. General Percival Meeks war wahrscheinlich genau der Typ Mann, den sie suchte. Oder den sie suchen sollte. Er war fürsorglich. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er ihr je wehtun würde. Er war reich. Sie wäre gut versorgt. Und er war durch und durch ein Konföderierter. Er wohnte nicht in Nashville, aber Chattanooga sollte angeblich auch eine nette Stadt sein. Und er war eine sichere Wahl. Bei ihm bestand kein Risiko, dass sie ihr Herz verlieren würde.


      Nur ihren Traum, was alles aus ihrem Leben werden könnte.


      Als sie sich dem Stall näherte, entdeckte sie Ridley auf einer Koppel und blieb stehen. Es war nicht zu übersehen, dass er auf sie wartete. Als sie genauer hinschaute, kam sie zu dem Schluss, dass dieser Mann den Verstand verloren haben musste. Das war ihr im Moment aber egal. Denn sie hatte sowieso vor, ihm gründlich die Meinung zu sagen.
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      Was in aller Welt hatte er vor? Als sie den Minipferdewagen sah und daneben ein Pferd, das alles andere als eine Miniaturausgabe war, wusste Olivia die Antwort auf diese Frage.


      Sie marschierte durch das offene Tor und ihre Frustration wuchs mit jedem Schritt. Ridleys verschmitztes Lächeln verriet, dass er darauf wartete, dass sie etwas sagen würde, und dass er hoffte, es wäre etwas Positives.


      Sie könnte ihm eine Enttäuschung nicht ersparen.


      „Ridley Cooper.“ Sie zwang sich, ruhig zu klingen. „Was gibt dir das Recht, in meinem Namen zu sprechen? Mir eine Verpflichtung dem General gegenüber aufzuhalsen? Ich unterstehe dir zwar, aber du hättest mich wenigstens vorher um Erlaubnis bitten können.“


      Sein Lächeln verblasste. Seine Miene wurde vorsichtig und dann entschuldigend. „Olivia, meine Absicht …“


      „Ausgerechnet du, Ridley!“ Sie senkte die Stimme, obwohl es in ihr brodelte. „Du weißt genau, wie es mir mit Pferden geht.“ Ihre Kehle war vor Wut so zugeschnürt, dass sie nicht weitersprechen konnte. Sie deutete zu dem Pferd, das bei genauerem Hinsehen entweder bald sterben würde oder sehr krank war. Oder beides. Der Rücken des Tieres hing durch, sein graues Fell war stellenweise ganz dünn oder nicht mehr vorhanden und seine dürren Beine sahen aus, als würden sie fast zusammenbrechen. Aber es war trotzdem ein Pferd und Ridley hatte trotzdem unrecht.


      „Olivia, bitte lass es mich dir erklären. Meine Absicht, als ich dem General vorschlug …“


      „Hast du ihm nun versichert, dass ich zusätzliche Aufgaben übernehmen würde, ohne vorher mit mir zu sprechen, oder nicht? Du wusstest doch ganz genau, dass ich dazu auf einem Pferd reiten müsste und dass ich das nicht kann!“


      In Sekundenschnelle war Ridleys Miene nicht mehr entschuldigend, sondern genau das Gegenteil. Diese Verwandlung war unübersehbar. Genauso wie sein unnachgiebiger Blick.


      „Ja, Olivia.“ Er atmete aus. „Ich bekenne mich schuldig im Sinne der Anklage. Ich habe dem General versichert, dass du zusätzliche Aufgaben übernehmen würdest.“ Er lachte, aber es lag keine Belustigung darin. „Ich habe ihm gesagt, dass du die Bestellungen für die drei Steinbrüche mit übernehmen würdest. Dabei war mir ganz genau bewusst, dass du dazu einmal im Monat mit einem sehr kleinen Wagen“, er deutete mit einer ausholenden Handbewegung auf den Pferdewagen, „zu den Steinbrüchen auf der anderen Seite der Plantage fahren müsstest.“


      Er sagte das mit einer Ruhe und Gelassenheit, als lade er sie zu einem Picknick ein! „Aber das ist es doch gerade, Ridley! Dazu hattest du kein Recht. Das ist meine Entscheidung. Du hättest dem General sagen müssen, dass er mich selbst fragen soll, ob ich …“


      „Du hast recht. Es ist deine Entscheidung. Und ich hätte dich vorher fragen sollen.“


      Sie blinzelte, da sie nicht erwartet hatte, dass er so schnell nachgeben würde.


      „Aber ich wusste, dass du ablehnen würdest“, sprach er weiter. „Und, um eines klarzustellen: Er hatte nicht vor, dich zu fragen, Olivia. Der General hatte verlangt, dass ich einen Vorarbeiter finden solle, der diese Arbeit übernimmt. Er glaubt, diese Arbeit wäre zu anspruchsvoll für dich. Aber als ich hörte, wie viel er dafür zahlen will, und da ich weiß, wie wenig du in der Woche verdienst …“


      Olivia verzog das Gesicht. Sie hatte Glück, dass sie überhaupt Geld verdiente. Natürlich war Ridleys Lohn wesentlich höher als ihrer, da er ein Mann und Vorarbeiter war. Trotzdem ärgerte sie sich über seine Bemerkung.


      „Ich habe dem General vorgeschlagen, dir diese Chance zu geben.“


      Als sie seine Worte auf sich wirken ließ, erkannte sie, was seine eigentliche Absicht gewesen war. Sie schluckte und kam sich noch kleiner vor. Es fiel ihr schwer, seinem Blick standzuhalten. Aber wenn sie den Blick abwandte, würde sie alles nur noch schlimmer machen. Das wäre ein Schuldeingeständnis, das ihrem ohnehin schon verletzten Stolz endgültig den Rest gäbe.


      Ridley sprach weiter: „Zuerst hat General Harding die Idee, dass du diese Arbeit machst, abgelehnt. Dann habe ich ihm gesagt, dass ich deine Arbeit gern überwachen kann und dafür sorgen werde, dass du es richtig machst.“


      Sie hörte ihm an, dass er hoffte, ihr damit ein Lächeln zu entlocken. Aber obwohl er versucht hatte, etwas Nettes für sie zu tun, war sie immer noch wütend darüber, wie er dabei vorgegangen war. Aber sie war auch neugierig.


      „Wie viel hätte er mir bezahlt?“


      „Acht Dollar.“


      Ihre Augen wurden groß. „Das ist so viel wie mein ganzer Monatslohn. Für eine einzige Fahrt zu den Steinbrüchen?“


      Er nickte.


      Sie rechnete schnell. Die zwei Dollar, die sie pro Woche verdiente, plus acht … das wären insgesamt sechzehn Dollar im Monat. Sie konnte sich kaum vorstellen, so viel zu verdienen. Aber als sie den Wagen anschaute und dann das Pferd, das jetzt plötzlich viel wacher und lebhafter aussah, konnte sie an nichts anderes denken als daran, wie der kleine Copper mit dem Wagen über die Wiese gerast war und wie sehr der Wagen geschaukelt und gewackelt hatte. Sie war enttäuscht. Sie hasste es, dass General Harding in dieser Situation triumphieren würde, aber so dringend brauchte sie das Geld nun auch wieder nicht.


      Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann das nicht, Ridley. Ich …“ Er kniff die Augen zusammen. Da sie ahnte, was er gleich sagen würde, beeilte sie sich, ihm zuvorzukommen. „Ich entscheide mich, es nicht zu machen.“ Sie hielt eine Hand hoch. „Ist das besser?“


      Ein Lächeln spielte um seine Lippen und die Falten auf seiner gebräunten Stirn glätteten sich. „Danke. Das war viel besser.“ Er begann, das Pferd wieder auszuspannen.


      Sie schaute ihm zu und dachte an alles, was er für sie getan hatte und wie sie ihm zum Dank fast den Kopf abgerissen hätte. Das Gefühl, das es ihr vor ein paar Sekunden schwer gemacht hatte zu sprechen, befiel jetzt ihre Augen. Aber dieses Mal brannten sie nicht vor Entrüstung. Er war nicht zornig oder missmutig oder wollte sie bestrafen, wie Charles reagiert hätte. Der Unterschied war frappierend. Und demütigend. Sie drückte die Augen fest zu, bis das Brennen und ihre Beschämung nachließen.


      „Ridley“, flüsterte sie.


      Er richtete sich auf und schaute sie an.


      „Ich weiß, dass du mich für dumm hältst, weil ich Angst vor Pferden habe, aber ich …“


      „Habe ich dich je als dumm bezeichnet, Olivia?“


      Sie schaute ihn nachdenklich an. Dann schüttelte sie den Kopf und senkte den Blick.


      „Du bist nicht dumm, nur weil du Angst hast.“ Er legte den Finger an ihr Kinn und hob sanft ihr Gesicht. „Ich weiß nicht, was passiert ist, dass du so viel Angst vor Pferden hast. Aber ich habe das Gefühl, es steckt mehr dahinter als das, was auf deiner Fahrt nach Belle Meade passiert ist.“


      Sie hörte die freundliche Einladung in seiner Stimme und rang mit sich, ob sie es ihm erzählen sollte, als er näher trat.


      „Aber was ich für dumm halte, wenn du mich fragst“, er lächelte leicht und sah sie verständnisvoll an, „ist es, wenn wir zulassen, dass die Angst uns daran hindert, etwas zu erreichen, das wir gern hätten und bekommen könnten.“ Sein Blick wanderte von ihren Augen zu ihrem Mund. „Wenn wir es nur versuchen würden.“


      Sie wusste nicht, wie es geschah, aber der Abstand zwischen ihnen löste sich in Luft auf. Er legte sanft die Hand an ihre Wange. Seine Hand war stark und rau, sein Atem war warm und roch nach Minze. Als er sich vorbeugte, zuckte sie zusammen und war schockiert, da sie sah, was er tun wollte. Aber noch schockierter war sie darüber, wie sehr sie wollte, dass er es täte. Dass er sie küsste.


      Aber das war nicht schicklich. Zwischen ihnen gab es keine Versprechen, keine Aussicht auf eine gemeinsame Zukunft. So etwas gehörte sich nicht. Und es war ihre Aufgabe …


      Er drückte ihr einen federleichten Kuss auf die Wange, weit genug von ihrem Mund entfernt, um als halbwegs züchtig gelten zu können. Aber doch so nah, dass sie sich ausmalen konnte, wie sich seine Lippen auf ihrem Mund anfühlen würden. Diese Vorstellung war äußerst einladend. Er ließ sich Zeit und zeichnete mit der Hand eine Linie bis zu ihrem Nacken. Sie erschauerte und er lächelte.


      „Du bist stärker, als du glaubst, Olivia“, flüsterte er und zog leicht seinen Kopf zurück. „Das sehe ich dir an, auch wenn du es selbst vielleicht nicht weißt.“


      Sie blinzelte und war zu verblüfft, um sich zu bewegen. Ja, sie fürchtete sich fast davor. Seine Nähe wirkte wie ein Magnet auf sie, der sie anzog und in ihr den Wunsch nach mehr weckte. Ein zufriedener Blick trat in seine Augen, der im Widerspruch zu der leichten, ungestillten Sehnsucht stand, die er in ihr geweckt hatte. Eine Sehnsucht, die sie nicht genau beschreiben konnte und die sie nie zuvor gekannt hatte.


      Eine Sehnsucht, die General Percival Meeks sicher nie in ihr wecken könnte.


      * * *


      Als sie am Nachmittag Jimmys und Jolenes Lesestunde beendet hatte und das Material im Stuten- und auch im Hengststall kontrolliert und der Bestellschein ausgefüllt war, suchte sie Ridley. Sie wollte ihm noch eine Frage stellen, die mit etwas zu tun hatte, das er vorher gesagt hatte. Sie fand ihn auf einer Koppel vor dem Hengststall, wo er mit Jack Malone arbeitete, dem Zuchthengst, der Belle Meade landesweit bekannt machen würde. Wenigstens hatte General Harding das gesagt.


      Ridley war groß, aber der Hengst war einen Kopf größer als er, kräftig und muskulös. Sie beobachtete die beiden eine Weile und bewunderte, mit welcher Kraft und Anmut sich der Hengst bewegte. Wie sie sich beide bewegten, dachte sie mit einem Lächeln. Ridleys Geschick mit dem Vollblutpferd war beeindruckend und hatte sich in den letzten Monaten unübersehbar verbessert.


      Einige Meter entfernt lehnte Onkel Bob an einem Zaun und beobachtete die beiden aus der Ferne. Ridley warf hin und wieder einen Blick in seine Richtung und Onkel Bob nickte entweder zustimmend oder er erteilte ihm mit Gesten neue Anweisungen. Die zwei Männer verstanden sich ohne viele Worte. Wenn man bedachte, wie viel Zeit sie miteinander verbrachten, war das nicht überraschend. Trotzdem gaben die beiden ein ungewöhnliches Paar ab.


      Es gab nicht viele weiße Männer, die freiwillig bei einem Schwarzen in die Lehre gingen. Selbst wenn dieser Schwarze so talentiert und geachtet war wie Onkel Bob. Andererseits war Ridley Cooper, wie ihr immer mehr bewusst wurde, nicht wie andere Männer.


      Sie beschloss, dass ihre Frage warten konnte, und nahm ihre Tasche.


      „Mrs Aberdeen!“


      Sie drehte sich um und sah Grady Matthews, einen Stallknecht, auf sich zukommen. Sofort wurde sie vorsichtig. Er musterte sie von Kopf bis Fuß, während er lässig näher kam. Nicht auf unanständige Weise, aber trotzdem gefiel es ihr nicht.


      „Mr Matthews.“


      „Wie geht es Ihnen, Madam? Sie sehen hübsch aus.“


      Sie nickte kurz und versuchte, diesem Mann aus dem Weg zu gehen, so gut sie konnte. Er hatte sich ihr gegenüber nie ungebührlich verhalten. Aber sie hatte immer das Gefühl, dass er das sofort tun würde, wenn er glaubte, er käme damit ungeschoren davon.


      „Entschuldigen Sie, Mr Matthews, aber ich bin gerade auf dem Weg zu …“


      „Es dauert nicht lange, Mrs Aberdeen. Ich wollte Sie nur bitten, mir zu zeigen, wo die Kiste mit den Klammern für das Zaumzeug ist. Ich habe überall gesucht, aber ich kann sie nicht finden. Mr Cooper will, dass alle abgenutzten Teile ersetzt werden.“


      Obwohl ihr sein beißender Ton, mit dem er Ridleys Namen sagte, nicht entging, beschloss Olivia, nicht darauf einzugehen. Sie wusste, dass Grady Matthews und ein paar andere Männer Ridley nicht mochten. Aber sie schob das auf Eifersucht.


      Sie schaute zum Lagerraum. „Sie sind im zweiten Regalfach rechts. In der Kiste mit der Aufschrift ‚Zaumklammern‘. Ich weiß das, weil wir letzte Woche eine neue Lieferung bekommen haben. Ich habe sie selbst in diese Kiste geräumt.“ Sie lächelte ein wenig, um ihre Antwort weniger abweisend klingen zu lassen.


      Grady Matthews schüttelte den Kopf. „Ich habe gerade nachgesehen, Madam. Dort sind sie nicht. Vielleicht haben wir alle aufgebraucht. Ich sage Mr Cooper, dass sie uns ausgegangen sind und dass wir warten müssen, bis Sie neue …“


      „Sie sind uns nicht ausgegangen, Mr Matthews. Das ist ja der Sinn und Zweck der Inventur: Sie wird gemacht, damit nichts ausgeht, das man braucht.“


      Mit einem leisen Summen schritt sie in den Lagerraum, trat an das zweite Regalfach auf der rechten Seite und … die Kiste war wirklich nicht da. Sie schaute sich um. „Es ist unmöglich, dass wir in einer einzigen Woche so viele Klammern verbraucht haben.“


      Er lehnte sich an den Türrahmen und zuckte ahnungslos die Achseln. Sie begab sich auf die Suche nach der Kiste, war sich aber sehr wohl bewusst, dass er sie beobachtete.


      „Was ist das hier?“


      Sie drehte sich um und sah, dass er das Lesebuch anschaute, das vorne in ihrer Tasche steckte.


      „Das ist ein Buch, Mr Matthews. Ein Buch, mit dem jemand lesen lernen kann.“


      „Es hat aber nicht viele Bilder.“


      „Wahrscheinlich deshalb, weil es kein Bilderbuch ist.“


      „Es wäre aber ein besseres Buch, wenn es mehr Bilder hätte.“


      „Vielleicht.“ Etwas ungeduldig trat Olivia zurück und schaute in den oberen Fächern nach. „Wenn man etwas anderes vorhat, als zu lesen.“


      Da war sie. Sie sah die Kiste. Im obersten Fach in der Ecke. Es sah aus, als hätte sie jemand einfach achtlos dort hinaufgeworfen.


      „Bringen Sie jemandem das Lesen bei, Mrs Aberdeen?“


      Als sie Grady Matthews‘ veränderten Tonfall hörte, drehte sich Olivia um. Mr Matthews stand mit dem Buch in der Hand da und schaute sie kritisch an. Plötzlich sah sie diese Situation mit anderen Augen. Es ging hier überhaupt nicht um Zaunklammern.


      „Ich habe die Kiste gefunden, Mr Matthews.“ Sie deutete nach oben. „Offenbar hat sie jemand an die falsche Stelle geräumt. Vielleicht jemand, der nicht lesen kann.“


      Als sie sah, dass sich seine Miene verfinsterte, nahm sie die Tasche und wollte ihm das Buch aus der Hand nehmen. Aber Grady Matthews zog es zurück und packte stattdessen ihren Arm.


      „Einige Leute halten es nicht für richtig, wenn Neger lesen und schreiben lernen, Mrs Aberdeen. Und sie vertreten diese Meinung sehr vehement. Ich will damit nicht sagen, dass ich das auch so sehe …“


      „Natürlich nicht.“ Olivia versuchte, sich von ihm loszureißen, aber er ließ sie nicht los.


      „Ich will damit nur sagen, dass es für eine Dame wie Sie besser wäre, sich aus so etwas herauszuhalten, Madam.“


      „Lassen Sie mich los, Mr Matthews!“ Sie entdeckte Selene draußen auf dem Gang. Selene warf im Vorbeigehen einen Blick herein.


      „Ich sage doch nur, dass Sie vorsichtig sein sollten und nicht …“


      „Olivia!“ Selene steckte im selben Moment den Kopf um die Ecke, in dem Matthews sie losließ. „Endlich finde ich dich! Oh!“ Selene verzog das Gesicht. „Ich hoffe, ich störe nicht.“


      Olivia war dankbar für ihr Kommen und lächelte. „Ganz und gar nicht. Wir sind hier gerade fertig. Mr Matthews, ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sich diese Kiste selber holen würden.“


      Sie beschloss, sich von Grady Matthews‘ offensichtlicher Meinung nicht beirren zu lassen, nahm ihm das Buch aus der Hand und verließ mit Selene den Lagerraum.


      * * *


      Olivia konnte sich nicht erinnern, dass Selene sie schon einmal gesucht hätte. Und da die junge Frau ihr Reitkostüm trug, musste sie nicht lange raten, was sie vorhatte. Aber die Hardingschwestern ritten normalerweise auf Stuten und nicht auf Hengsten. „Bist du hier, um zu reiten?“


      „Ich habe es vor.“ Selene deutete zur Tür. „Mary und Cousine Lizzie haben die Stuten gesattelt.“ Ihre dunklen Brauen zogen sich nach oben. „Du kannst uns gern begleiten, wenn du möchtest.“


      „Danke, aber ich habe jede Menge Arbeit.“


      Selenes Augen zogen sich lächelnd zusammen. „Das sagst du immer.“


      Olivia lächelte und zuckte die Achseln. Sie beschloss, auf diese Bemerkung nicht näher einzugehen. Sie mochte Selene und spürte bei der älteren Schwester eine Freundlichkeit und Ungezwungenheit, die die jüngere Schwester vermissen ließ.


      „Der Grund, warum ich hier bin, Olivia, ist meine Mutter.“ Selene schaute auf ihre Reithandschuhe hinab.


      Olivias Blick wanderte zum Haupthaus. „Sie ist nicht krank geworden, hoffe ich.“


      „Nein, nein. Ganz und gar nicht. Mutter geht es gut. Sie hat das Mittagessen sogar sehr genossen. Mehrere ihrer Freundinnen, die sie eine ganze Weile nicht mehr gesehen hatte, waren zum Mittagessen bei uns. Ich habe sie damit überrascht und sie hat sich sehr gefreut. Über die Gespräche, die Teekuchen. Über die ganzen Köstlichkeiten, wie sie sagte.“


      Olivia lächelte, auch wenn es sie ein wenig schmerzte, dass sie ausgeschlossen worden war. Sie verstand natürlich den Grund. Und sie stimmte Selene sogar zu. Aber trotzdem tat diese Ablehnung weh.


      „Die vielen Gäste haben Mutter natürlich ermüdet.“ Selene lachte leise. „Deshalb ruht sie sich jetzt aus.“


      Olivia nickte.


      Einige Sekunden vergingen.


      „Ich wollte dir danken, Olivia“, Selene sah sie nicht direkt an, „für alles, was du für Mutter getan hast, seit du hier bist. Der Krieg hat sie sehr mitgenommen, besonders die Zeit, in der Vater im Gefängnis war. Aber ihr Zustand hat sich stark verbessert, seit du dich um sie kümmerst.“


      Olivia wurde bei diesem unerwarteten Lob warm ums Herz. „Danke, Selene. Aber das, was ich gebe, verblasst im Vergleich zu dem, was ihr alle mir gebt. Ich möchte mich dafür auch bedanken.“


      Selene lächelte und verkrampfte die Hände vor ihrem Bauch. „Es gibt noch etwas, worüber ich mit dir sprechen wollte. Mary und ich haben gerade darüber gesprochen. Da Mutter sich schon wieder viel besser fühlt“, sie biss sich auf die Lippe, „dachten wir, dass wir etwas Besonderes für sie veranstalten könnten. Hier auf Belle Meade. Etwas Ähnliches wie das Essen heute.“


      Olivia strahlte. „Das ist eine wunderbare Idee! Und du hast recht. Das würde ihr sicher gefallen. Susanna bereitet bestimmt gern alles zu, was wir wollen. Köstlichkeiten für die Damen, wie deine Mutter sagt. Und auch, wenn ich in der Küche nicht besonders gut bin, würde ich helfen, wo ich kann.“


      Ein Schatten zog über Selenes Gesicht. „Ich weiß, dass du das würdest. Deshalb … fällt es mir ja so schwer.“ Einige Sekunden vergingen, bevor sie schließlich hörbar ausatmete. „Es gibt keine leichte Art, es zu sagen, Olivia, deshalb vergib mir bitte, wenn ich grob klinge. Ich will dich nicht verletzen, ehrlich. Aber … wir würden gerne Damen aus der Stadt einladen. Mutters Freundinnen, die diese Einladung vielleicht nicht annehmen, wenn sie wissen, dass …“


      Olivia hob die Hand. Ihr Gesicht glühte vor Beschämung. Und weil sie verstand, worauf Selene hinauswollte. „Du brauchst nicht fortzufahren.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Ich habe verstanden. Lass mich einfach wissen, wie eure Pläne aussehen, dann werde ich dafür sorgen, dass ich an dem Tag anderweitig beschäftigt bin.“


      „Olivia.“ Selene streckte die Hand aus, als wollte sie sie berühren, zog sie dann aber wieder zurück. „Wenn es nach mir ginge, würde ich es anders machen. Aber die Leute sind immer noch …“


      „Bitte.“ Olivia schüttelte den Kopf. „Du musst es mir nicht erklären, Selene. Mir ist sehr wohl bewusst, dass ich“, ihr Lächeln fühlte sich so steif an, dass sie glaubte, daran zerbrechen zu müssen, „in der Gesellschaft nicht gern gesehen bin.“


      „Aber ich weiß, dass es nicht deine Schuld ist, Olivia. Ich mache dir deshalb keine Vorwürfe. Das musst du wissen. Mir ist bewusst, dass du bei der Wahl deines Ehemanns nicht mitreden konntest. Das zeigt mir, was für ein Glück ich habe, dass mein Vater fest entschlossen ist, sich Zeit zu lassen, um eine weise Entscheidung zu treffen. Ich habe einen Vater, der mich liebt und …“ Als höre sie erst jetzt, was sie sagte und was sie damit andeutete, brach Selene mitten im Satz ab. Ihre Wangen begannen zu glühen. „So habe ich es nicht gemeint, Olivia. Ich wollte damit nur sagen, dass ich …“


      „Kein Problem, Selene.“ Olivia bemühte sich um einen freundlichen Tonfall. Sie hörte die Meinung des Generals so deutlich in den Worten seiner ältesten Tochter. „Ich versichere dir, dass ich bei euren Plänen helfen werde, so gut ich kann.“ Sie bemühte sich um ein ehrliches Lächeln. „Und dazu gehört auch, dass ich mich an diesem Tag unsichtbar mache.“


      Nachdem Selene gegangen war, wartete Olivia noch einen Moment. Dann ging sie zum Haus hinüber und wurde erneut daran erinnert, dass Belle Meade nie ihr Zuhause wäre. Sie fragte sich, ob sie je wieder das Gefühl haben würde, zu Nashville oder zu einem anderen Ort oder einem anderen Menschen zu gehören.


      Als sie in ihr Zimmer kam und den Brief auf ihrem Schreibtisch sah, dessen Absender mit sauberen, stechend scharfen Buchstaben geschrieben war, hatte sie eine Antwort auf ihre Frage.
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      Ridley streichelte Seabird ein letztes Mal hinter den Ohren und hoffte, dass Onkel Bob mit seiner Diagnose recht hatte. Dann stand er aus seiner knienden Haltung neben ihr in der Box auf. „Lass ihr Zeit“, hatte Onkel Bob ihm geraten. „Sie ist einfach ein wenig müde. Sie muss sich erst daran gewöhnen, dass sie ein Fohlen bekommt. Das ist alles.“


      Ridley hoffte, dass Seabird wirklich sonst nichts fehlte.


      Als er gerade die Boxentür öffnen wollte, spürte er einen leichten Stoß im Rücken. Er drehte sich um. Seabird kam näher und stupste ihn an.


      Er lächelte. „Ich weiß, was du willst. Du kannst mir nichts vormachen.“ Er hielt die Hand über seine Brusttasche, in die er den Rest des Apfels gesteckt hatte. Die Stute schnaubte und leckte ihm die Hand ab. Dann suchte sie wieder sein Hemd ab. „Also gut, also gut.“ Er zog den Apfel heraus.


      Heute begann der vierte Monat von Seabirds Tragzeit. Drei Monate waren geschafft, acht lagen noch vor ihr. „Alles wird gut, Mädchen“, flüsterte er und fuhr mit der Hand über ihren schlanken Hals. „Das liegt nur an deinem Fohlen.“ Etwas anderes darf es nicht sein.


      Er schloss die Boxentür hinter sich und ging in die Richtung der Dienstbotenhütten. Besser gesagt, zu der alten Scheune, die jetzt am ersten Tag der Woche als Kirche und an den übrigen Tagen als Versammlungsort diente.


      Der Kalender, der an die Stallwand genagelt war, verkündete bereits den Monat September, aber die Hitze und die Feuchtigkeit an diesem Vormittag verrieten, dass immer noch Sommer war. Er hoffte, der Gottesdienst fände heute im Freien statt. Er warf einen Blick hinter sich zum Haupthaus, eine Gewohnheit, die er im Laufe der Zeit entwickelt hatte, und das aus gutem Grund. Er entdeckte das Ziel seines Interesses, wie es auf der Veranda im ersten Stock saß und schaukelte. Er zögerte eine ganze Sekunde, doch dann machte er kehrt.


      Sie las ein Buch, vermutete er. Aber als er näher kam, sah er, dass sie einen Briefbogen in der Hand hielt. Sie blickte nicht auf.


      „Guten Morgen, Olivia“, rief er leise hinauf, da er sie nicht erschrecken wollte.


      Sie hob das Gesicht. In ihren Augen lag ein distanzierter, feucht glänzender Blick. „Guten Morgen“, flüsterte sie und wischte sich die Wangen ab.


      Ihre Stimme war gedämpft und leise, wie bei den ersten Worten, die man einander am Morgen nach dem Aufwachen sagte.


      Er atmete tief aus und war froh, dass sie seine Gedanken nicht lesen konnte. Dabei war er gekommen, um sie zum Gottesdienst einzuladen. Die Ironie dieser Situation entging ihm nicht. Was an dieser Frau veranlasste ihn, so zu reagieren? Er hätte sie neulich so gerne geküsst. Aber die Überraschung in ihren Augen – nein, das Zittern – hatte ihm geholfen, sein Verlangen zu zügeln.


      Wenn er Olivia Aberdeen küsste, dann sollte sie es auch wollen. Ohne Vorbehalte. Ohne Angst. Er war bereit, so lange zu warten. Wenigstens wollte er es versuchen. Er hoffte nur, es dauerte nicht zu lange.


      Er trat näher. „Entschuldige, wenn ich dich störe.“


      Sie lächelte. „Du störst mich nicht.“ Sie hielt die Blätter hoch. „Ich habe nur gelesen.“


      „Briefe von einem heimlichen Verehrer?“ Er sagte das in einem neckenden Tonfall. Aber als er den Blick sah, mit dem sie ihn bedachte, wünschte er, er hätte es unterlassen. Außerdem weckte ihre Reaktion in ihm den Wunsch zu lesen, was auf diesen Seiten geschrieben stand.


      Sie stand auf und das leise Knarren des Schaukelstuhls betonte die Stille. Sie faltete das Briefpapier zusammen und steckte es in ein Buch auf ihrem Schoß. „Das sind Briefe von meiner Mutter an Tante Eliza-beth. Elizabeth und ich haben sie neulich gefunden.“ Olivia warf einen Blick zu ihrem Zimmer. „Ich habe ein ganzes Bündel davon. Ich lese jeden Tag einen neuen Brief. Damit ich länger etwas davon habe.“


      Ridley spürte tief in seinem Herzen ein schmerzhaftes Ziehen und wusste, dass es ihm viel bedeuten würde, wenn er nach so vielen Jahren so etwas Wertvolles von seiner Mutter hätte. Es wäre fast wie ein Besuch aus dem Himmel. Als er zu Olivia hinaufblickte, wünschte er jetzt, er hätte sie nicht unterbrochen. Aber das Lächeln, mit dem sie ihn bedachte, war einladend und er beschloss, es zu riskieren.


      „Hättest du Lust, heute Morgen mit mir zum Gottesdienst zu gehen?“


      Sie schaute ihn an. „Zum Gottesdienst?“


      „Wir brauchen dazu keine Kutsche und kein Pferd.“ Er zwinkerte ihr zu. „Versprochen.“


      Sie lachte und trat näher an das Verandageländer. „Und wo genau befindet sich diese Kirche?“


      Er deutete hinter sich. „Unten bei den Dienstbotenhütten.“


      Ihr Blick wanderte in die Richtung, in die er zeigte. „Du meinst … die Negerkirche?“


      Ihm gefiel, wie sie ihr Kinn senkte, wenn sie versuchte, so zu tun, als wäre sie nicht überrascht, obwohl sie es in Wirklichkeit war. „Ja. Onkel Bob hat mich vor einer Weile zum Gottesdienst eingeladen. Irgendwann bin ich mitgekommen. Ich war seitdem schon ein paar Mal dort.“


      Sie beugte sich vor und stützte die Ellenbogen auf das Geländer. „Wie ist der Gottesdienst?“


      „Hm, lass mich überlegen.“ Ridley verkniff sich ein Grinsen. „Heute ist der erste Sonntag im Monat. Du hast also Glück. Am dritten Sonntag musst du dir Sorgen machen.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich hatte keine Ahnung, was mich an diesem Tag erwartete.“


      Ihre Augen wurden groß wie Silberdollars. „Warum? Was um alles in der Welt …“


      Schließlich grinste er breit und genoss es, wie ihr ungläubiger Blick diesem einzigartigen Blick wich, den er schon öfter bei ihr gesehen hatte, begleitet von einem ärgerlichen Funkeln in ihren Augen, dessen er nie überdrüssig wurde.


      Sie schnaubte. „Jetzt hätte ich gute Lust, nicht mitzukommen.“


      „Aber du kommst mit.“ Er lächelte zu ihr hinauf. „Nicht wahr?“


      Sie schaute ihn einen Moment lang finster an. „Predigst du?“


      „Bestimmt nicht.“


      „Also gut.“ Sie verzog das Gesicht. „Ich komme mit.“


      * * *


      Olivia warf einen Blick neben sich auf Ridley und war für seine Einladung dankbar. Die Sonntagvormittage allein zu verbringen, war eintönig geworden und die letzten paar Tage, besser gesagt, die letzten drei Wochen waren ihr besonders lange erschienen. Ihr vierundzwanzigster Geburtstag war vor Tagen unbeachtet vergangen, obwohl sie das nicht wirklich gestört hatte.


      Tante Elizabeth lag mehr als gewöhnlich im Bett, da sie viel Ruhe brauchte. Jede Aktivität einschließlich des Mittagessens, zu dem sie hier auf Belle Meade eingeladen hatte und das ohne Zwischenfälle und auch ohne Olivia verlaufen war, kostete Elizabeth einen oder zwei Tage, die sie sich danach erholen musste. Olivia genoss diese zusätzliche gemeinsame Zeit, in der sie ihr vorlas oder sich mit Elizabeth unterhielt, aber diese Zeit fehlte ihr mit Jimmy und Jolene. Sie vermisste es, die Kinder zu unterrichten. Üben war so wichtig.


      Außerdem spürte sie, dass diese innere Uhr, die die Tage zählte, bis sie wieder heiraten müsste, immer schneller tickte.


      Sie hatte auf die zwei Briefe, die General Percival Meeks ihr geschrieben hatte, noch nicht geantwortet. Aber der Brief von Oberst Burcham, der erste, der von ihm gekommen war, beunruhigte sie am meisten. Der Oberst wollte gegen Ende des Jahres Nashville besuchen. Um Weihnachten herum, schrieb er. Und er bat um die Erlaubnis, sie besuchen zu dürfen. Allein schon beim Gedanken daran wurde ihr übel. Der Oberst hatte viel zu viel Ähnlichkeit mit Charles, was sehr für Percival Meeks sprach.


      „Ich gehe dir nicht zu schnell, oder?“


      Sie blickte auf und sah, dass Ridley einen oder zwei Schritte vor ihr ging. Sie beeilte sich, ihn einzuholen. „Entschuldige, Ridley. Meine Gedanken waren gerade woanders.“


      „Das habe ich gemerkt“, sagte er und zog einen Mundwinkel nach oben. „Kann ich irgendetwas tun, damit das nicht wieder passiert?“


      Sie hörte die unterschwellige Anspielung in seinen Worten und dachte daran zurück, wie er sie auf die Wange geküsst hatte. Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Mir fällt im Moment beim besten Willen nichts ein. Aber falls mir etwas in den Sinn kommt, lasse ich es dich gerne wissen.“


      „Mm-hm. Mach das.“


      Trotz seines jungenhaften Grinsens war er alles andere als ein Junge. Wie viele Nächte hatte sie wach gelegen und sich ausgemalt, was passiert wäre, wenn sie an jenem Nachmittag den Kopf in letzter Sekunde ganz leicht gedreht und seinen Mund berührt hätte. Das hätte ihn bestimmt überrascht. Natürlich würde sie so etwas nie machen.


      Aber das hinderte sie nicht daran, es sich auszumalen.


      Sie hörte ein Singen und Klatschen, lange bevor die alte Scheune vor ihnen auftauchte. Das Lied hörte sich nicht so an wie etwas, das sie schon einmal gehört hatte, und ganz bestimmt nicht in einer Kirche. Wenn sie allein gewesen wäre, wäre sie jetzt umgekehrt. Aber mit Ridley an ihrer Seite ging sie tapfer weiter. Dem Mann, der vor nichts Angst hatte.


      Die Scheunentüren standen weit offen. Ridley lud sie mit einer Handbewegung ein, vor ihm einzutreten. Sie tat es und war froh, dass sie hinten in der Scheune waren und nicht vorne. Sie blieb gleich innerhalb der Tür stehen, bis sich ihre Augen an das schwächere Licht gewöhnt hatten.


      Sie sah viele Leute, mindestens sechzig oder siebzig, die alle eng zusammensaßen. Ein Sammelsurium aus grob behauenen Bänken, umgedrehten Tonnen, Milchhockern, Stühlen und Heuballen diente als Sitzplätze. Jeder verfügbare Sitzplatz war besetzt, was sie daran erkannte, dass noch eine ganze Menge Leute standen. Ein paar sahen sie fragend an.


      Plötzlich fühlte sie sich sehr fehl am Platz und auch sehr weiß. Ihr kam in den Sinn, dass sie mit ihrer Vergangenheit und nach allem, was mit Charles passiert war, hier vielleicht nicht willkommen war. Ridley war offensichtlich willkommen, aber er arbeitete täglich mit ihnen zusammen. Wenigstens mit den Männern. Und sie mochten ihn. Das sah sie daran, wie sie mit ihm im Stall scherzten.


      Ach. Ihr wurde am ganzen Körper heiß und kalt. Warum hatte sie eingewilligt, mit hierherzukommen? Wenn man sie jetzt aufforderte, wieder zu gehen, wusste sie nicht, was sie …


      „Keine Sorge“, flüsterte Ridley neben ihr.


      „Ich mache mir keine Sorgen“, antwortete sie viel zu schnell und richtete sich höher auf, da sie ihre Angst nicht zeigen wollte. „Ich weiß nur nicht, wohin ich gehen soll. Das ist alles.“


      Dann sah sie eine Bewegung. Jedediah winkte sie in eine Reihe ganz rechts nach vorne, wo zwei jüngere Männer ihnen ihre Sitzplätze überließen.


      Mit eingezogenem Kopf bahnte sich Olivia einen Weg zu ihm. Aus dem Augenwinkel heraus entdeckte sie Rachel, deren Gesicht zum Himmel erhoben war und die mit geschlossenen Augen sang.


      Danke, flüsterte Olivia sowohl Jedediah als auch den zwei Männern zu, als sie auf ihre Plätze rutschten. Sie war froh, dass sie auf der engen Sitzbank Ridley neben sich hatte. Sie kannte den Namen der Frau nicht, die links neben ihr saß, aber sie hatte sie schon gesehen. In der Milchküche, glaubte sie.


      Olivia lächelte sie an und die Frau erwiderte ihr Lächeln mit einem strahlenden, ehrlichen Gesicht und nickte freundlich, während sie unbeirrt weitersang. Sie hatte eine hübsche Stimme, kräftig und klangvoll, und sie schaukelte auf der Sitzbank vor und zurück, während sie beim Singen klatschte. Olivia bemühte sich nach Kräften, eine völlig selbstverständliche Miene aufzusetzen, obwohl die Frau immer wieder ihre Schulter streifte.


      Außerdem versuchte sie, den Text des Liedes zu verstehen. Es ging um ein Gewand, eine Harfe und … Flügel?


      Noch bevor sie die Worte richtig verstanden hatte, endete das Lied und ein anderes begann. Ganz hinten stimmte es jemand an. Eine Frau! Aber Olivia wagte es nicht, sich umzudrehen, um herauszufinden, wer diese Frau war.


      Dieses Lied war ihr auch neu. Es war langsamer als das erste und klang trauriger. Niemand klatschte mit, was es ihr leichter machte, die Worte zu verstehen.


      „Manchmal fühle ich mich mutlos“, sang die Frau neben ihr und stimmte in den Gesang der anderen mit ein. „Und ich denke, meine Arbeit ist vergeblich …“ Ein unvergleichlicher Schmerz, der vorher nicht da gewesen war, lag in ihrer Stimme. „Aber dann erweckt der Heilige Geist meine Seele zu neuem Leben.“


      „Danke, Jesus!“


      Obwohl dieser Ruf hinter ihr sie erschreckte, konzentrierte Olivia ihren Blick nach vorne. Sie fragte sich, in was sie hier hineingeraten war. Und ob Ridley mit dem, was er vorher im Scherz über Negerkirchen gesagt hatte, nicht vielleicht doch recht gehabt hatte.


      „Es gibt Balsam“, sangen die Leute, deren Stimmen einen herrlichen Chor bildeten, den sie nicht erwartet hatte. „… in Gilead, um die Verwundeten heil zu machen. Es gibt Balsam … in Gilead, um die sündige Seele zu heilen.“


      Olivia wusste nicht, was oder wo Gilead war, aber ihre Kehle schmerzte, als tief vergrabene Wunden sich nach diesem Balsam und nach der Verheißung, die darin lag, sehnten. Aber noch während diese Sehnsucht in ihr stärker wurde, begann sie sich zu schämen.


      Die Menschen, die hier versammelt waren, waren viel tiefer und viel grausamer und viel länger verletzt worden als sie. Sie hatten diesen Balsam viel nötiger als sie. Warum hatte sie sich darüber bis jetzt nie wirklich Gedanken gemacht?


      Das Lied endete und sie atmete tief ein, als Onkel Bob mit einer Bibel in der Hand von seinem Platz ganz vorne aufstand. Er schaute in die Menge, als suche er jemanden.


      „Sie ist noch nicht gekommen, Onkel Bob“, sagte ein Mann von hinten. „Big Ike ist anscheinend noch krank.“


      Onkel Bob zögerte, dann nickte er kurz. „Vater Gott im Himmel …“


      Olivia beugte schnell den Kopf und schloss die Augen. In der Kirche, in der sie aufgewachsen war, wurde immer angekündigt, wenn jemand beten wollte, damit die Gemeinde Zeit hatte, den Kopf zu senken.


      „Herr Jesus, wir bitten dich, sei bei unserem Bruder Ike, dem es nicht gut geht.“


      „Mm-hm“, murmelte die Frau neben Olivia. „Heile ihn, Herr“, flüsterte sie.


      Olivia war versucht, einen Blick auf sie zu werfen, hielt aber den Kopf gesenkt und die Augen unten.


      „Herr, bitte sei auch bei unserer Schwester Susanna“, sprach Onkel Bob weiter, „während sie ihn pflegt. Big Ike kann manchmal ziemlich starrköpfig sein …“


      Ein lautes Amen ertönte, begleitet von gedämpftem Lachen.


      Lachen während eines Gebets? Olivia hatte den Kopf immer noch gebeugt und warf einen verstohlenen Blick zu Ridley hinüber, während das Gebet weiterging. Sein Kopf war genauso gebeugt wie ihrer, aber er hatte die Augen nicht zu. Als spüre er ihren Blick, schaute er hinüber und lächelte sie an. Dann drückte er kurz ihre Hand.


      Diese kleine Geste half ihr.


      Als Onkel Bob das Amen sagte und auch alle anderen, sogar die Frauen, merkte Olivia, dass sie anfing, sich zu entspannen.


      Sekunden vergingen, während Onkel Bob auf die geschlossene Bibel in seiner Hand starrte. Olivia fragte sich schon, ob er vergessen hatte, welche Stelle er lesen sollte. Ihr würde das bestimmt passieren, wenn Frauen erlaubt wäre, aus der Bibel vorzulesen, was aber nicht der Fall war.


      „Ich kann es versuchen, Onkel Bob. Wenn du willst.“


      Als sie eine bekannte Stimme hörte, beugte sich Olivia vor und schaute auf die andere Seite der Bank. Jimmy. Die kleine Jolene saß mit ihrer Mutter neben ihm.


      Onkel Bob lächelte breit. „Dann komm, mein Junge.“


      Ein Flüstern ging durch die Reihen, als Jimmy nach vorne trat.


      Onkel Bob reichte Jimmy die aufgeschlagene Bibel. „Susanna hat es markiert, mein Junge. Hier. Fang hier an dieser Stelle an.“


      Erst jetzt begriff Olivia die Bedeutung dieses Augenblicks und wofür sich Jimmy freiwillig gemeldet hatte. Und warum nur der Junge, wenn sie richtig vermutete, sich gemeldet hatte. Die Wahrheit bohrte sich schmerzlich in ihr Herz, und während Jimmy die Bibel nahe vor sein Gesicht hielt, beugte sie sich gespannt auf ihrem Sitz nach vorne.


      „Seid ni-ni…“ Jimmy betonte jeden Buchstaben und runzelte vor Anstrengung die Stirn. „Nicht! Seid nicht!“, sagte er schließlich grinsend und nickte, wie um seine Worte zu bestätigen.


      Onkel Bob lächelte. „Das ist wirklich gut, mein Junge.“


      Jimmy schaute wieder in die Bibel. „Seid nicht be-be…“


      Er rollte die Zunge zwischen seinen Zähnen, eine nervöse Angewohnheit, die Olivia schon bemerkt hatte. Ihr fiel auch auf, dass Onkel Bob in ihre Richtung schaute. Nein, er schaute nicht sie an. Er schaute Ridley an.


      „Seid nicht bestürzt!“, sagte Jimmy. Dann strahlte er seine Mutter an, die vor Stolz über das ganze Gesicht grinste. Der Junge senkte wieder den Blick. „Seid nicht bestürzt und ha-habt …“


      Olivia spürte eine Unruhe in der Gemeinde und wurde selbst auch ein wenig davon angesteckt. Sie hätte Jimmy gern geholfen, aber sie wagte es nicht. In einem Gottesdienst hatte eine Frau nicht das Recht dazu. Und sie ganz bestimmt nicht. Nicht hier. Aber doch …


      Sie schaute neben sich.


      Ridley rührte sich unbehaglich auf seiner Bank. Sie versuchte, ihm mehr Platz zu geben, aber es war einfach nicht mehr Raum da. Ridley saß steif auf seinem Platz und sein Hemd spannte sich über seine breiten Schultern. Ein Muskel an seinem Kinn zuckte. Plötzlich wusste sie, was los war.


      Onkel Bob forderte ihn auf zu lesen. Natürlich nicht direkt, aber er forderte ihn trotzdem unmissverständlich dazu auf. Und aus irgendeinem Grund schien Ridley zu zögern.


      Inzwischen arbeitete Jimmys Zunge auf Hochtouren. „Seid nicht bestürzt und habt keine Angst!“, verkündete er triumphierend und blickte schließlich auf.


      „Mein Junge, du machst das sehr gut!“ Onkel Bobs Blick wanderte über die Menge. „Findet ihr nicht, dass er gut liest, Leute? Wir wollen uns bei ihm bedanken.“


      Wieder wurde geklatscht. Dieses Mal klatschte Olivia mit. Sie war stolz auf ihren Schüler, auch wenn ihr klar war, dass noch viel Arbeit vor ihnen lag. Und sie verstand immer noch nicht, warum Ridley nicht aufstand und zu Onkel Bob vorging. Dann sah sie es. Ein leichtes Zittern in seiner Hand, bevor er sie zur Faust ballte. Und ihr kam ein Gedanke, bei dem ihr warm ums Herz wurde: Vielleicht gab es doch etwas, vor dem der immer tapfere und abenteuerlustige Ridley Cooper Angst hatte.
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      Ridley war stolz auf Jimmy und schaute zu, wie der Junge sich wieder neben seine Mutter und seine Schwester setzte. Die Leute klatschten immer noch und einige klopften Jimmy lobend auf die Schulter. Es tat gut zu sehen, dass der Junge Anerkennung bekam. Ridley schaute neben sich und war auch auf die Frau, die dafür verantwortlich war, sehr stolz.


      Das Klatschen verstummte. Er spürte Onkel Bobs Blick auf sich und wusste, was jetzt kommen würde. Wenn Onkel Bob nur wüsste, wie unangenehm ihm das war. Dass er fast allem, was mit Gott zu tun hatte, vor Jahren den Rücken gekehrt hatte und damit auch dem Buch, das Onkel Bob ihm jetzt hinhielt. Wie oft hatte er sich in Andersonville, wo gute, gottesfürchtige Männer zusammengerollt wie Babys im Morast neben ihm gestorben waren, danach gesehnt, er könnte die Worte glauben, die viele von ihnen in ihren letzten Minuten geflüstert hatten. Worte, die er in seiner Kindheit aus diesem Buch gelernt hatte. Aber das konnte er nicht.


      Denn wie konnte dieser Gott tatenlos zusehen, wie das passierte. Er verstand das immer noch nicht. Seine Augen brannten, als er an diese große Ungerechtigkeit dachte.


      „Ridley?“, forderte Onkel Bob ihn auf. „Würdest du heute Morgen für uns aus der Bibel vorlesen, da Susanna nicht hier ist? Wir wären dir sehr dankbar. Habe ich nicht recht, Leute?“


      Ein zustimmendes Mm-hm und Ja ging durch den Raum.


      Ridley begriff, dass ihm keine andere Wahl blieb, und er holte tief Luft, bevor er aufstand. In diesem Moment schob Olivia unauffällig die Hand zwischen sich und ihn, drückte seine Hand und lächelte ihn kurz an. Während er nach vorne ging, begleitete ihn ihr Lächeln und er musste sich bemühen, seine Gedanken zu konzentrieren. Er hoffte, die Frau wusste, was sie gerade getan hatte. Denn seine Geduld, auf diesen ersten Kuss zu warten, hatte gerade deutlich abgenommen.


      Er nahm die Bibel von Onkel Bob entgegen und schlug die Stelle auf, die mit einem Stück Papier markiert war. Er überflog die Seite, fand die Stelle, die Jimmy gelesen hatte, und hob den Blick.


      Alle Augen waren auf ihn gerichtet. Normalerweise störte ihn das nicht. Aber hier zu stehen, in die vielen erwartungsvollen Gesichter zu schauen und zu wissen, dass er jedes Wort in diesem Buch selbst lesen konnte und es trotzdem seit Jahren nicht getan hatte, gab ihm das Gefühl, ein Heuchler zu sein. Die freudige Erwartung in ihren Gesichtern, einschließlich in Olivias Gesicht, beschämte ihn.


      Er fand die Stelle im Text, die Jimmy vorgelesen hatte, und räusperte sich. „,Seid nicht bestürzt und habt keine Angst!‘“, begann er und seine Stimme erfüllte die Stille in der Scheune. „… ,ermutigte Jesus seine Jünger. Vertraut Gott …‘“


      „Ja, wir vertrauen ihm!“, rief eine Frau und andere gaben ähnliche Erklärungen von sich.


      Ridley starrte die Worte an und wandte den Blick keinen Augenblick von dem Buch ab.


      „,Vertraut Gott und vertraut mir!‘“, las er weiter. „,Denn im Haus meines Vaters gibt es viele Wohnungen …‘“


      „Sogar noch größere als das große Haus“, rief ein Mann, der dafür begeisterte Mm-hms und Hallelujas erntete.


      „,Sonst hätte ich euch nicht gesagt‘“, las Ridley weiter, „,ich gehe hin, um dort alles für euch vorzubereiten.Und wenn alles bereit ist, werde ich kommen und euch zu mir holen …‘“ Er hatte das letzte Wort falsch betont, brach kurz ab und hoffte, das störe den Herrn nicht. „,Dann werdet auch ihr dort sein, wo ich bin.‘“


      Ein kräftiges Amen erscholl und Ridley sah Onkel Bob an, der in der ersten Reihe saß. Er hoffte, er hätte genug gelesen. Aber Onkel Bob forderte ihn mit einem kurzen Nicken auf, weiterzulesen. Also las er weiter. Er las bis zum Ende des Kapitels. Dann las er das ganze nächste Kapitel. Während er las, reagierten die Leute immer wieder auf die Aussagen des Textes und er dachte an das zurück, was er zu Rachel gesagt hatte. Aber es tat gut zu hören, dass sie diesen Worten zustimmten. Es tat gut, ihren Glauben zu hören.


      Kurz vor dem Ende des dritten Kapitels überflog er die nächsten paar Worte und etwas regte sich in seiner Brust. Der letzte Vers kam ihm bekannt vor. Wie eine Straße, auf der er früher schon gegangen war, die er aber fast vergessen hatte, da die Zeit und die Desillusionierung seine Spuren von früher verwischt hatte. Er räusperte sich wieder, da er es nicht gewohnt war, laut zu lesen. „,Dies alles habe ich euch gesagt, damit ihr durch mich Frieden habt. In der Welt habt ihr Angst …‘“ Er brach ab und rechnete damit, dass jemand etwas dazwischenrufen würde.


      Aber es war still im Raum. Selbst der Wind schien den Atem anzuhalten. Dann begriff er warum: Diese Leute wussten, was jetzt kommen würde.


      „,Aber lasst euch nicht entmutigen‘“, schloss er und klappte die Bibel zu. „,Ich habe die Welt besiegt.‘“


      Einige Sekunden lag Stille über dem Raum und absoluter Frieden. Dann brach die Gemeinde in lauten Jubel aus. Anders konnte man es nicht bezeichnen. Es wurde gejubelt und gelacht. Es wurde geklatscht und gepfiffen. Man hätte meinen können, General Harding hätte ihnen einen Monat frei mit vollem Lohnausgleich gegeben. Diese ganze Reaktion wegen ein paar Worten, die in einem Buch standen. Ridley schaute die Leute mit stillem Staunen an. Wie konnten Menschen, die so viel Leid und Not und Ungerechtigkeit ertragen hatten, viel mehr und viel länger als er in Andersonville, zu einer solchen Freude fähig sein? Und zu einer solchen unerklärlichen Hoffnung?


      Als er wieder zu seiner Bank zurückging, begann jemand zu singen und die anderen stimmten in das Lied mit ein. Diesen Moment und diesen Morgen würde er sein Leben lang nicht vergessen. Die Leute berührten ihn und bedankten sich flüsternd bei ihm. Er sah die Tränen in Olivias Augen und den Stolz in ihrem Lächeln.


      Das schwache Flüstern einer fernen, aber unbestreitbaren Hoffnung regte sich irgendwo tief in seinem Inneren.


      * * *


      Eine Weile später schob Ridley seinen Stuhl vom Esstisch zurück und zwinkerte Olivia unauffällig zu, als sie ebenfalls aufstand. Betsys Einladung zum Mittagessen nach dem Gottesdienst hatte sie beide überrascht, aber er war froh, dass sie die Einladung angenommen hatten.


      Er vermutete, dass Olivia noch nie eine Mahlzeit mit der Familie von Dienstboten in deren Haus eingenommen hatte. Aber das Essen war köstlich gewesen und die Gespräche bei Tisch fröhlich, als sie alte Geschichten von Belle Meade erzählten. Olivia schien diese Zeit wirklich genossen zu haben.


      Als er sah, dass sie ihren Stuhl wieder unter den Tisch schob, folgte er ihrem Beispiel.


      „Nochmals danke, Betsy …“ Ridley ließ Olivia mit einer Handbewegung den Vortritt zur Tür. „Danke für die Einladung. Julius, Ihnen auch.“ Er reichte Betsys Mann die Hand. „Danke, dass wir an eurem Tisch sitzen durften.“


      Julius‘ Handgriff war fest. „Danke, Sir, dass Sie die Einladung angenommen haben. Es war schön, Sie hierzuhaben.“ Julius schloss auch Olivia in sein Kopfnicken mit ein. „Sie auch, Mrs Aberdeen. Sie sind beide jederzeit herzlich willkommen.“


      Olivia erwiderte sein Lächeln. „Danke, Julius. Es hat alles ganz köstlich geschmeckt, Betsy. Besonders die Waffeln.“


      „Ach, das ist Susannas Rezept, Madam. Ich gebe es Ihnen irgendwann, wenn Sie möchten. Sie hat bestimmt nichts dagegen.“ Betsy zwinkerte. „Das Geheimnis liegt darin, dass man den Teig schlagen muss wie verrückt.“


      Olivia lachte, als wäre das ein Witz, aber Ridley wusste, dass Betsy nicht scherzte. Er hatte die Frauen in der Küche gesehen, wenn sie den Teig schlugen, bevor sie ihn in ein Waffeleisen drückten. Er war jedoch nicht überrascht, dass Olivia damit nicht vertraut war. Er vermutete, dass zu ihrer Erziehung nicht viele Unterweisungen in der Küche gehört hatten.


      „Hier, nehmen Sie das, Madam.“ Betsy reichte Olivia ein kleines, in Stoff eingewickeltes Bündel. „Am besten nehmen Sie auch den Rest des Kartoffelauflaufs mit.“


      „Oh, nein, Betsy! Das kann ich doch nicht. Geben Sie es Julius oder einem der Kinder …“


      „Nehmen Sie es.“ Betsy hielt ihr das Bündel hin. „Ich habe gesehen, wie Sie den Auflauf angeschaut haben. Ich kann meiner Familie ein anderes Mal wieder einen machen.“ Betsy zog die Brauen leicht in die Höhe. „Schließlich müssen Sie Ihre Muskeln stärken, Mrs Aberdeen.“


      Olivia lachte kurz und schaute sie fragend an. „Und warum muss ich das?“


      Ridley sah ein Funkeln oder besser gesagt ein hinterhältiges Leuchten in Betsys Augen und erkannte zu spät, was die Frau im Schilde führte.


      „Damit Sie gut laufen können.“ Betsy lächelte Olivia zuckersüß an und schaute dann vielsagend in Ridleys Richtung. „Das wird sie brauchen. Nicht wahr, Mr Cooper?“


      Ridley konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, hatte es aber eilig, Olivia aus der Tür zu führen. „Danke Ihnen beiden“, rief er über seine Schulter zurück, während er Olivias Arm hielt, damit sie auf den zwei Stufen vor dem Haus nicht stolperte.


      „Was hat sie gemeint?“, flüsterte Olivia einen Moment später. „Wa-rum soll ich gut laufen können?“


      Ridley schüttelte den Kopf. „Du kennst doch Betsy. Sie hat einfach Spaß gemacht.“ Als er sich noch einmal umschaute, winkte Betsy ihm grinsend nach. Julius stand lächelnd im Türrahmen.


      Als Ridley sich wieder umdrehte, sah er, dass Olivia ihn beobachtete.


      Zweifel sprachen aus ihrer Miene. „Du hast also nicht versprochen, dass ich wieder etwas mache? Ohne es vorher mit mir abzusprechen?“


      Er versuchte, beleidigt zu klingen. „Es verletzt mich, dass du mir so etwas zutraust.“


      Ihr ehrliches Lächeln verriet, dass sie ihm seinen Fehler in Bezug auf die zusätzlichen Aufgaben in den Steinbrüchen verziehen hatte. Auch wenn er es nur gut gemeint hatte.


      Er bot ihr seinen Arm an und sie hakte sich bei ihm unter. Der Regen der letzten Zeit hatte dem Gras und den Bäumen ein frisches Grün verliehen, und obwohl die Temperaturen warm waren, spürte man, dass sich etwas veränderte. Als wüsste die Natur etwas, das sie nicht wussten.


      „Ich habe dir heute Morgen sehr gern zugehört, als du vorgelesen hast, Ridley. Du hast eine Gabe dafür.“


      „Ach, das würde ich nicht sagen.“


      Sie drückte ermutigend seinen Arm. „Ich glaube, wenn Ihnen jemand ein Kompliment macht, Mr Cooper“, sagte sie im Ton einer strengen Lehrerin, „gehört es sich, Danke zu sagen, statt die beabsichtigte Freundlichkeit abzuweisen. Danach kann man, wenn es die Situation zulässt und die Etikette es erlaubt, eine bescheidenere Bemerkung machen. Aber vorher nicht.“


      Er lachte und genoss diese witzige Seite an ihr, die hier zum Vorschein kam. „Ich muss mich verbessern, Mrs Aberdeen.“ Er räusperte sich theatralisch. „Danke, Madam, für das Kompliment. Es ist sehr großzügig von Ihnen. Jedoch muss ich mit leichter Zerknirschtheit gestehen“, sie kicherte, „dass ich mich der Aufgabe nicht ganz gewachsen fühlte. Und das aus mehreren Gründen.“ Er stieß sie in die Seite. „War das besser?“


      „Ja, sehr. Aber …“ Sie verlangsamte ihre Schritte. „Jetzt im Ernst …“ Sie brach ab und schaute ihn fragend an. „Warum sagst du das?“


      Ein leichter Wind bewegte eine Locke an ihrer Schläfe. Ridley konnte nicht widerstehen und berührte sie. Er hatte recht gehabt. Wie Seide. Sie wurde sofort verlegen und etwas unsicher, was sie für ihn nur noch anziehender machte.


      Eine alte Pappel, deren tief hängende Zweige weit ausgebreitet waren, und dazu eine Lavendelhecke boten so etwas wie Privatsphäre. Das Sonnenlicht fiel ihr ins Gesicht und er sah ihren fragenden Blick.


      Er seufzte. „Ich fürchte, darauf habe ich keine einfache Antwort, Olivia.“


      „Ich habe dich auch nicht um eine einfache Antwort gebeten, Ridley.“ Ein schwaches Lächeln erhellte ihr Gesicht und verschwand dann wieder. „Ich sah dir an, dass du nervös warst, bevor du aufgestanden bist. Ich habe mich einfach gefragt, warum.“


      Wenn ihn heute Morgen jemand gefragt hätte, ob er Olivia Aberdeen jemals von Andersonville erzählen würde und davon, wie die Jahre des Kämpfens und Tötens und seine Einstellung zu seinem Land verändert hatten, hätte er entgegnet, dass er doch nicht verrückt sei. Aber als er sie jetzt anschaute, spürte er eine große Vertrautheit und hätte es ihr wirklich gern erzählt. Vielleicht würde dadurch der Schmerz gelindert. Vielleicht würde er sich dann weniger einsam fühlen. Er dachte an die Muschel in seiner Tasche und daran, wie oft er sie nachts aus seiner Tasche holte, sie festhielt, die Rillen zählte, diese Tage neu durchlebte und in Erinnerungen versank.


      Die Zweige über ihnen bewegten sich im Wind und Olivia blinzelte gegen das Sonnenlicht. Ridley wurde schlagartig wieder zur Vernunft gebracht. Er konnte Olivia genauso wenig erzählen, dass er für die Union gekämpft hatte und in Andersonville gewesen war, wie er es General Harding gestehen konnte. Sie war durch und durch eine Südstaatendame und in ihren Augen wäre er ein Verräter, ein Abtrünniger. Vielleicht nicht ganz so wie ihr Mann, aber sie würde ihn trotzdem so sehen. Und auch jeder andere würde ihn so sehen, wenn es bekannt würde. Seine Zeit auf Belle Meade wäre vorbei und alles, wofür er gearbeitet hatte, wäre verloren.


      Aber vielleicht könnte er ihr einen Teil der Wahrheit sagen. Nur einen kleinen Teil. Genug, um ihr einen kurzen Blick darauf zu ermöglichen, womit er in seinem Inneren kämpfte. Vielleicht würde das genügen.


      „Im Krieg“, begann er und überlegte sich jedes Wort genau, bevor er es aussprach, „habe ich Dinge getan … habe ich Dinge erlebt … die ich einfach nicht hinter mir lassen kann. Wenn ich nachts die Augen schließe, sind sie immer noch da. Direkt vor mir. In der Dunkelheit. Die Gesichter, die Geräusche …“ Er verzog das Gesicht. „Die Schreie.“


      Das mitfühlende Blau ihrer Augen tat ihm gut.


      „Ich fühlte mich in diesen ganzen Jahren Gott überhaupt nicht nahe, Olivia.“ Sein Lachen klang bitter. „Ich hatte auch nicht das Gefühl, dass er mir sehr nahe gewesen wäre. Ich hatte eher das Gefühl, als hätte er mich vergessen. Und auch alle anderen. Als hätte er uns einfach den Rücken zugekehrt und uns allein gelassen. Ich empfand das damals als ungerecht.“ Er versuchte zu lächeln, um die Gefühle, die ihm die Kehle zuschnürten, zu verdrängen, aber es gelang ihm nicht. „Rückblickend erscheint es mir immer noch nicht richtig.“ Er beugte kurz den Kopf. Es wühlte ihn mehr auf, darüber zu sprechen, als er gedacht hatte. Er atmete tief ein und dann langsam wieder aus. Er suchte in ihrem Gesicht nach einer Spur von Ablehnung oder Verurteilung. Aber er sah nichts dergleichen. „Als Onkel Bob mich dann heute Morgen bat, aufzustehen und aus der Bibel vorzulesen …“ Er schüttelte den Kopf. „… habe ich …“


      „Da hast du dich fehl am Platz gefühlt“, sagte sie mit feucht glänzenden Augen. „Als würdest du nicht dazugehören. Diese Gefühle verstehe ich sehr gut.“ Die Falten auf ihrer Stirn verrieten schmerzhafte Erinnerungen. Sie senkte den Kopf. „Ich nehme an, du hast ein paar Dinge gehört. Über meinen verstorbenen Mann.“ Sie hob den Blick und Ridley nickte. Sie schaute ihn fragend an, als wollte sie abschätzen, wie viel er wusste. Dann lächelte sie. Besser gesagt, sie versuchte es. „Ich denke, ich weiß schon eine ganze Weile, dass du einiges über ihn gehört hast. Ich wollte es einfach nur nicht wahrhaben.“


      „Das spielt für mich keine Rolle, Olivia. Diese Dinge hat dein verstorbener Mann getan und nicht du.“


      „Alle anderen in Nashville sehen das aber nicht so. Deshalb gehe ich auch nicht in die Stadt, Ridley.“ Sie seufzte. „Und weil ich Pferde hasse, seit ich ein kleines Mädchen war.“


      „Du hasst sie?“


      „Ich habe eine Todesangst vor ihnen, seit ich als Mädchen abgeworfen wurde und mir den Arm brach.“ Sie legte die Hand auf ihren linken Ärmel. „Im letzten Jahr zwang mich dann mein verstorbener Mann zu reiten. Auf einem Hengst.“ Sie schloss kurz die Augen. „Das Pferd warf mich ab und trampelte mich fast zu Tode.“


      Ridley, der ihre Angst jetzt besser verstehen konnte, berührte ihre Hand. „Wo hast du dir den Arm gebrochen?“


      Sie schien zuerst zu zögern, bevor sie es ihm erzählte. „Hier ging der Bruch entlang.“ Sie zog eine lange Linie über ihren Arm.


      Ridley zeichnete die Linie langsam nach und konnte sich vorstellen, wie weh das getan haben musste. Er legte seine rauen Finger auf den weichen Spitzenstoff ihres Ärmels und ihm entging ihr leichtes Schauern nicht. „Es tut mir leid, dass dir das passiert ist“, flüsterte er.


      „Und mir tut leid, was dir passiert ist.“


      Er schaute ihr fragend in die Augen und rief sich ins Gedächtnis, dass er Geduld haben wollte. Aber als ihr Blick von seinen Augen langsam zu seinem Mund wanderte, zog Ridley sie an sich heran. Er hielt sie in den Armen und berührte sanft ihren Nacken. Sie vergrub ihre Finger in seinen Haaren. Sie küssten sich innig und leidenschaftlich, doch ohne Vorwarnung beendete sie den Kuss. Noch bevor er Luft holen konnte, vermisste er sie schon.


      „Ich bin immer noch“, sie war etwas außer Atem, „in Trauer.“


      „Ich weiß“, flüsterte er. Er wünschte sich, er könnte sie auf der Stelle noch einmal küssen.


      „Und …“ Sie hielt eine Hand hoch, als wollte sie ihn warnen. „Ich will nicht wieder heiraten. Wenigstens noch nicht!“


      Er musste lachen. „Ich habe zwar ein paar Gläser von Betsys Apfelmost getrunken. Aber wenn ich dir gerade einen Antrag gemacht hätte, dann wüsste ich das noch.“


      Ihre Wangen röteten sich. „Ja, natürlich, aber … wir haben uns geküsst und … ich wollte nicht, dass du denkst …“


      Er trat näher und ihre Augen wurden größer. Aber sie wich nicht zurück.


      „Olivia Aberdeen, ich will dich schon küssen, seit ich dich das erste Mal gesehen habe.“ Ihre Augen wurden weicher und er war erneut versucht, sie in die Arme zu nehmen. „Aber abgesehen davon, kannst du mir eines glauben: Wenn die Zeit kommen sollte, dass ich um deine Hand anhalte, wirst du das merken.“


      Ein leichtes Lächeln spielte um ihre Lippen und es kostete ihn einige Mühe, das zu tun, was richtig war.


      Denn mit einem Mal wurde ihm klar, dass er der Frau begegnet war, mit der er für den Rest seines Lebens zusammen sein wollte.
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      Livvy?“, flüsterte Elizabeth ohne die übliche Lebendigkeit in ihrer Stimme. „Würde es dir etwas ausmachen, noch eine Weile bei mir zu bleiben und erst später in den Stall zu gehen?“


      „Natürlich nicht.“ Olivia legte die Schachtel mit dem Briefpapier beiseite und deckte Elizabeth zu. Sie zog die Brokatvorhänge so weit vor das Fenster, dass das Morgenlicht nicht direkt auf das Bett fiel. „Bist du sicher, dass ich nicht den Arzt holen soll?“


      „Oh, mir geht es gut, meine Liebe. Ich bin heute einfach nicht ich selbst.“ Elizabeth zuckte die Achseln. „Ich denke, ein wenig Ruhe wird mir guttun. Aber ich wäre dir für deine Gesellschaft dankbar.“ Eliza-beth ergriff ihre Hand. „Auch wenn wir uns nicht unterhalten.“


      Elizabeths Finger waren kalt und Olivia legte ihre warme Hand da-rauf. Elizabeth war in den letzten drei Wochen sehr aktiv gewesen. Aktiver als je zuvor, seit Olivia hier wohnte. Auch ihr Gesicht hatte eine gesunde Farbe angenommen. Und sie schien immer mehr zu Kräften zu kommen. Sie waren heute Morgen spazieren gegangen. Auch wenn Elizabeth dabei schweigsam, ja fast melancholisch gewesen war, schien es ihr gut zu gehen.


      Jeder hatte ein Recht auf seine traurigen Stunden, hatte ihre Mutter immer gesagt. Ihre Mutter hatte auch solche Tage gekannt und Olivia hatte eindeutig auch schon einige durchgemacht. Aber seit sie auf Belle Meade war, erlebte sie solche Stunden kaum noch.


      Als sie sah, dass Elizabeth die Augen zufielen, drückte sie sanft die Hand ihrer Tante und legte sie wieder unter die Decke. Dann schlich sie auf Zehenspitzen zum Fenster und schaute hinaus, um zu sehen, ob sich die Aussicht geändert hatte. Sie hoffte, sie hätte sich nicht geändert.


      Sie wurde angenehm überrascht.


      Ridley und eine Handvoll anderer Männer gingen mit ihren Äxten und Beilen immer noch auf die wehrlose, verkrüppelte Kutsche los. Obwohl die Arbeit, die die Männer leisteten, anstrengend sein musste, drang das Geräusch von Scherzen und Lachen durch das offene Fenster im ersten Stockwerk. Männer. Sie genossen jede Minute dieser schweißtreibenden Arbeit.


      Olivia blieb am Rand des Fensters stehen und achtete darauf, dass sie für Ridley unsichtbar bliebe, falls er zum Haus schauen würde. Was er in unregelmäßigen Abständen machte, wie sie feststellte.


      Seit dem Kuss hatte sich ihre Beziehung verändert. Aber wie genau, ließ sich nur schwer beschreiben. Sie lächelte wieder bei der Erinnerung an seine Bemerkung über einen Heiratsantrag, nachdem sie damit herausgeplatzt war, dass sie nicht so schnell wieder heiraten wollte.


      Er hatte sie seitdem nicht wieder geküsst. Er hatte es nicht einmal versucht, obwohl sie oft genug allein gewesen waren. Sie war deswegen weniger enttäuscht als vielmehr verwirrt. Sie bereute den Kuss nicht. Aber rückblickend hielt sie ihn trotzdem für keine besonders gute Idee, auch wenn er wunderbar gewesen war. Denn immerhin war sie eine Witwe in ihrer Trauerzeit.


      Sie kniete am hochgeschobenen Fenster nieder, um sich den Wind ins Gesicht wehen zu lassen.


      All die Male, die sie mit Charles zusammen gewesen war, hatte sie nie eine solche Intimität gefühlt wie in dem Augenblick, in dem Ridley sie in die Arme genommen hatte.


      Ihr Gesicht begann zu glühen, als eine tiefe Sehnsucht ihre Gedanken und Gefühle in eine Richtung lenkte, in die sie lieber nicht wandern sollten. Wenigstens nicht lange. Denn in ein paar Monaten wäre er fort. Und sie wäre hier. Ohne ihn. Er hatte klargestellt, dass das Colorado-Territorium für ihn an erster Stelle kam. Und der Wunsch, dass Seabird ein gesundes Fohlen bekäme. Bis jetzt schien beides ganz gut zu laufen.


      Plötzlich richtete sich Ridley auf, beschirmte die Augen vor der grellen Sonne und sah zum Haus hinüber.


      Olivia wollte sich bücken, aber bevor sie das konnte, winkte er ihr zu. Kopfschüttelnd winkte sie zurück und sah ihn grinsen. Sie kam sich wie ein albernes Schulmädchen vor. Und sie liebte dieses Gefühl. Es gefiel ihr, dass er sie seit dem ersten Augenblick, als er sie gesehen hatte, küssen wollte.


      Ridley deutete auf sie und dann auf sich. Sie schaute ihn verständnislos an und wusste nicht, was er ihr sagen wollte. Dann machte er es wieder. Er deutete zu ihr hinauf und dann wieder auf sich. Sie schüttelte den Kopf und zuckte die Achseln. Er schaute sich um, dann trat er zur Seite, damit die anderen ihn nicht sehen konnten, ließ seine Axt fallen und begann, etwas nachzuahmen. Er packte die Luft über seinem Kopf und stieg hinauf und hinab.


      Olivia beugte sich weiter aus dem offenen Fenster und fragte sich, was dieser Mann hier …


      Plötzlich ging ihr ein Licht auf. Und sie konnte sich ein Kichern nicht verkneifen. Er ahmte eine Bewegung nach, als steige er eine Leiter hinauf. Sie wusste, was er meinte. Das Rankgerüst vor ihrem Fenster. Er deutete wieder auf sie und dann auf sich. Und wartete.


      Olivia starrte ihn an, wie er in der Sonne stand und sie anschaute. Sie erinnerte sich an den Geschmack seines Kusses und daran, was für ein Gefühl es gewesen war, mehr als nur einen Kuss von diesem Mann zu wollen.


      Widerstrebend, da sie wusste, dass sie es wahrscheinlich nicht tun sollte, nickte sie. Dann deutete sie auf sich und wieder auf ihn, um sicherzugehen, dass er verstand, was sie meinte. Lächelnd hob er seine Axt auf und ging mit noch mehr Schwung als vorher auf die kaputte Kutsche los, um sie zu Brennholz zu verarbeiten.


      Sie stützte sich am Fenstersims ab und erhob sich. Dabei malte sie sich aus, mit ihm wieder dieses Rankgerüst hinabzuklettern. Zu ihrer Überraschung fand sie diese Aussicht eher aufregend als beängstigend.


      Die gleichmäßigen, leisen Atemzüge hinter ihr verrieten, dass Eliza-beth eingeschlafen war. Olivia holte ihre Tasche und setzte sich auf einen Stuhl neben dem Schreibtisch. Sie öffnete die Schnalle und holte den Stapel Unterrichtsmaterial für die kommende Woche heraus.


      Normalerweise bereitete sie ihren Unterricht nicht in Elizabeths Beisein vor. Sie sagte sich, dass sie das aus Höflichkeit tue, da sie sich auf Elizabeths Bedürfnisse konzentrieren wollte, denn immerhin war sie ihre Gesellschafterin. Aber in Wirklichkeit war sie sich nicht sicher, was Elizabeth dazu sagen würde, wenn sie wüsste, dass Olivia die Kinder einer Bediensteten unterrichtete. Aber … Elizabeth schlief und sie hatte so viel zu tun. Olivia öffnete die Mappe.


      Jimmy und Jolene machten beide gute Fortschritte. Jimmy sprach unablässig von dem Sonntag, an dem er vor allen Leuten aus der Bibel vorgelesen hatte, und sie wusste, dass er das gerne wiederholen würde. „Aber das nächste Mal lese ich besser“, hatte er gesagt, „und länger. Wie Mr Cooper.“ Sie wollte ihm helfen, das zu schaffen. Es gab noch mehr Kinder hier. Sie hatte sie beim Gottesdienst gesehen. Sie würde sie gern auch unterrichten, auch wenn sie sie bis jetzt nicht darum gebeten hatten. Aber sie hatte kaum genug Zeit für die Stunden mit Jimmy und Jolene, da sie Elizabeths Gesellschafterin war und gleichzeitig für den General arbeitete.


      Mit einem Stirnrunzeln blätterte sie auf dem Schreibtisch das Unterrichtsmaterial durch. Wo waren ihre Unterrichtspläne? Sie hatte sie gestern Abend fertig geschrieben und in diese Tasche gesteckt, bevor sie zu Bett gegangen war. Sie schaute in das mittlere Fach.


      Leer. Sie seufzte. Doch dann fiel es ihr ein.


      Sie steckte die Hand in das vordere kleine Fach und zog das Lesebuch und auch die Unterrichtspläne heraus. Plötzlich hielt sie inne.


      Ein Umschlag, der stark verknittert und an einer Seite zerdrückt war, schaute aus den Seiten des Buches heraus, als wäre er schon in der Tasche gewesen, als sie gestern Abend das Buch hineingesteckt hatte. Sie drehte den Umschlag um und versuchte, sich zu erinnern, ob sie dieses Fach früher schon einmal benutzt hatte. Der Umschlag kam ihr nicht bekannt vor. Er war nicht beschriftet. Kein Name stand darauf. Und auch sonst nichts. Und er war vergilbt – vielleicht, weil er so alt war, oder das Leder hatte abgefärbt. Sie war sich nicht ganz sicher. Aber in dem Umschlag steckte etwas und das Siegel war gebrochen.


      Sie warf einen Blick zum Bett hinüber und dann wieder auf den Umschlag und rang mit sich. Wie privat konnte dieser Brief schon sein, wenn ihn jemand in einer Aktentasche gelassen und vergessen hatte? Es konnte ein Brief sein oder eine Einkaufsliste. Oder ein altes Familienrezept, für das Elizabeth dankbar wäre.


      Als sie sah, welchen Weg ihre Gedanken einschlugen, wusste Olivia, was sie tun musste. Aber sie hielt den Umschlag gegen das Licht und ihre Neugier gewann die Oberhand. Sie legte das Buch auf den Schreibtisch und öffnete den Umschlag.


      Das alte Briefpapier raschelte in der Stille sehr laut. Elizabeth rührte sich. Olivia erstarrte und ihr Herz blieb fast stehen. Sie wartete und beobachtete ihre Tante.


      Sekunden vergingen.


      Elizabeth schlief weiter und Olivia atmete langsam wieder aus. Sie war erleichtert und kam sich ein wenig albern vor, weil sie so nervös war. Sie beschloss, Elizabeth nicht wieder zu stören, und nahm den Umschlag und die Tasche und ging damit in den kleinen Flur neben dem Schlafzimmer. Sie zog die Schlafzimmertür hinter sich zu und spähte um die Ecke. Die Bodendielen knarrten in der Stille. Der Korridor, der zu den anderen Schlafzimmern führte, war leer.


      Zufrieden öffnete sie den Umschlag und zog das Briefpapier heraus. Dann faltete sie die Blätter auseinander. Sie sah den Briefkopf mit den Familieninsignien der Hardings.


      


      Liebste Cousine Beatrice,

      ich muss dir etwas über unser ewiges Schicksal sagen. Dieses Thema ist für mich so interessant, dass ich oft begeistert bin und so sehr darin aufgehe, dass ich meine Schmerzen und Anfechtungen vergesse, die sehr groß sind. Aber Gott sei Dank werde ich diese Schmerzen nicht ewig haben … Mein Erlöser hat vor mir gelitten. Sogar noch mehr als ich …


      Der Brief ging weiter, aber Olivia war kein geduldiger Mensch. Sie war neugierig, wer der Verfasser dieses Briefes war, und warf einen Blick auf die letzte Seite.


      


      Herzliche Grüße

      Deine Cousine

      Selena

      26. November 1836


      Selena? Oder Selene? Olivia kniff die Augen zusammen. Die kunstvoll geschwungene Handschrift war nicht eindeutig. Aber Selene war damals noch nicht auf der Welt gewesen. Olivia betrachtete den Namen wieder. Und das Datum. Dann las sie weiter.


      


      Wenn es unser Los ist, als Erste zu gehen, dann wollen wir mit Freude gehen. Beatrice, wenn ich mich von allen irdischen Bindungen trennen kann, wird es dir auch nicht so schwerfallen, falls es Gott gefallen sollte, dich aus diesem Tränental herauszuholen.


      Olivia zog eine Braue in die Höhe. Diese Selena nahm kein Blatt vor den Mund.


      


      Natürlich hast du einen lieben Ehemann und eine liebe Mutter, von denen du nicht getrennt werden möchtest. Ich habe Vater, Mutter, Schwestern, Brüder und einen Schwiegervater und eine Schwiegermutter, die ich alle sehr gern habe. Ich habe auch einen liebevollen Ehemann, der die große Verheißung der Erlösung noch nicht angenommen hat und von dem ich ewig getrennt sein könnte.


      


      Olivia las den letzten Satz noch einmal und spürte die Sehnsucht dieser Frau. Charles war beim besten Willen kein liebevoller Ehemann gewesen. Olivia hatte sich oft gefragt, ob Charles Gottes Erlösung angenommen hatte. Aber angesichts der Umstände hatte sie sich diese Frage wahrscheinlich nicht mit dem nötigen Nachdruck gestellt.


      Sie fühlte sich überführt, wusste aber, dass sie jetzt in dieser Hinsicht nichts mehr ändern konnte. Sie konzentrierte sich wieder auf den Brief.


      


      Ich bete zu Gott, dass es nicht so ist und dass er die Wahrheit vielleicht noch erfährt und ihren tröstenden und beruhigenden Einfluss im Leben und ihre Hilfe im Tod erfährt. Ich würde gern um seinetwillen weiterleben, damit ich ihm helfen und ihn ermahnen kann, sich auf die Zukunft vorzubereiten. Ich habe auch drei liebe kleine Kinder. Für sie würde ich gern weiterleben. Aber ich spüre, dass die Ewigkeit immer näher rückt, und wünsche, dass William …


      


      William? Olivia starrte diesen Namen fragend an. Sie überflog den restlichen Brief und suchte nach einem Hinweis, der die Frage beantworten würde, die sie im Moment am meisten interessierte. Wer war dieser William? Und wer war diese interessante Selena?


      Sie hörte ein leises Weinen und hob den Kopf. Ihr erster Gedanke war Elizabeth. Sie schaute vorsichtig in ihr Zimmer. Aber Elizabeth schlief tief und fest. Olivia schloss die Tür, damit ihre Tante nicht gestört wurde.


      „Ach, liebes Kind …“ Eine Stimme drang vom Korridor zu ihr herüber. „Du weißt, dass das nicht stimmt.“


      „Natürlich stimmt es, Susanna. Das weißt du ganz genau.“ Es folgte ein leises, herzzerreißendes Schluchzen. „Und es wird immer schlimmer.“


      „Komm her, Kleines. Und hör mir jetzt gut zu: Deine Mama liebt dich genauso sehr wie deine Schwester. Es ist nur so, dass das erste Mädchen einfach manchmal mehr Aufmerksamkeit bekommt. Du hast genauso viel Talent und bist genauso reizend wie Selene. Und deine Mama liebt dich genauso wie sie. Auch wenn sie es vielleicht nicht so oft sagt, wie du es gern hören würdest.“


      Olivia vergaß den Brief in ihrer Hand fast.


      Ein stockendes Atmen folgte. „Sie und Vater interessieren sich für Selene viel mehr als für mich. Und dafür, dass sie bald mit dem perfekten General William Hicks Jackson verlobt sein wird. Während ich“, sie schluchzte wieder laut, „keinen Mann bekomme, weil … weil ich nicht so hübsch bin wie sie.“


      Ach, Mary! Olivia schloss die Augen und litt mit dem Mädchen. Seit ihrem ersten Abend auf Belle Meade sah sie, wie unterschiedlich die beiden Töchter behandelt wurden. Das war nicht fair. Wie oft hatte sie sich in ihrem Leben von ihrem eigenen Vater benachteiligt gefühlt? Besonders, als sie in Marys Alter gewesen war.


      „Jetzt schau mich an, Kind.“ Susannas Stimme war leise, aber fest wie eine Eiche. „Du bist eine hübsche Frau. Aber du weißt, was ich darüber denke: Viel wichtiger als ein hübsches Gesicht ist, ob man hier drinnen hübsch ist. Was deine Schwester betrifft … Du weißt, dass ich sie auch liebe, aber ihr seid völlig verschieden. Das seid ihr seit eurer Geburt. Und versuche ja nicht wieder, so sein zu wollen wie sie. Du bist eine einzigartige, wunderbare junge Frau. Und mach dir keine Sorgen, ob du einen Mann findest. Warte einfach ab. Höchstwahrscheinlich findet er dich schneller, als du es dir vorstellen kannst. Und dann bekommt er einen richtig kostbaren Schatz.“


      Wieder ein Schluchzen und ein schweres Seufzen.


      „Ich habe dich lieb, Susanna.“


      „Ach, Kleines, ich liebe dich auch. Schon immer. Und ich werde dich immer lieben.“


      Eine Träne lief über Olivias Wange. Sie hatte beobachtet, dass Susanna Mary manchmal zuzwinkerte, wenn sie das Essen servierte, aber sie hatte nie gewusst, wie nahe sich die beiden standen.


      „Ich sage dir etwas, Mary.“ Susannas Tonfall wurde leichter. „Wir könnten doch hinübergehen und deine Mama besuchen. Sie ist in ihrem Zimmer und ruht sich aus. Was hältst du davon?“


      Olivias Augen wurden groß und sie wischte schnell ihre Träne weg. Falls Susanna und Mary sie hier stehen sähen, würden sie meinen, sie hätte absichtlich …


      „Nein. Ich will nicht. Sie ist bestimmt bei ihr.“


      Olivia war erleichtert, spürte aber auch einen starken Stich, da sie wusste, dass Mary von ihr sprach.


      „Nein, sie ist nicht da. Sie ist inzwischen bestimmt im Stall und macht ihre Arbeit für den General. Und vergiss nicht, was ich dir über sie gesagt habe …“


      Olivia spitzte die Ohren.


      „Sie ist eine gute Frau, Mary. Besser, als du glaubst. Sie hat selbst eine schwere Zeit hinter sich. Sie trägt eine Last auf ihren Schultern, unter der die meisten weißen Frauen zusammenbrechen würden. Aber sie trägt sie mit erhobenem Haupt. Sie hält sich gut. Und ich finde, du solltest ihr eine Chance geben.“


      Olivia merkte, dass ihr wieder Tränen in die Augen stiegen. Nicht nur wegen Susannas netter Worte über sie, sondern auch wegen der liebevollen Stabilität, die diese Frau Mary gab.


      „Aber ich mag sie nicht, Susanna“, sagte Mary leise. „Sie verbringt jede wache Stunde mit Mama und ich kann nie …“


      „Das stimmt nicht, Mary. Ich sehe deine Mama oft ganz allein auf ihrem Schaukelstuhl sitzen. Du könntest zu ihr gehen, wenn du möchtest.“


      „Aber es ist nicht so, wie es hätte sein können, wenn Papa es mir erlaubt hätte.“


      „Mary, Liebes, deine Eltern lieben dich viel zu sehr und es ist ihnen viel zu wichtig, dass du etwas lernst, als dass sie dich von der Schule zu Hause bleiben ließen, um deine Mutter zu pflegen. Besonders, da Gott es so gefügt hat, dass Mrs Aberdeen genau zum richtigen Zeitpunkt gekommen ist. Lass dich also nicht davon abhalten, deine Mama so zu lieben, wie du solltest. Meine Güte, was würde ich dafür geben, wenn ich mich wieder zu meiner Mama setzen und nur ihre Hand halten und auf der Veranda im Schaukelstuhl sitzen könnte! Ich habe sie verloren, als ich jünger war als du. Verlier also nicht noch mehr Zeit.“


      Ein längeres Schweigen unterstrich die sanfte Ermahnung und Olivia wurde an den Abend erinnert, an dem General Harding sie in sein Büro gebeten und ihr von Elizabeths Zustand erzählt hatte. Sie fragte sich wieder, ob der General einverstanden gewesen wäre, dass sie hier wohnte, wenn Elizabeths Gesundheitszustand nicht so angegriffen wäre. Irgendwie bezweifelte sie das.


      Sie warf einen Blick auf die Schlafzimmertür und hatte immer mehr das Gefühl, etwas Verbotenes zu tun, weil sie hier stand und ein Gespräch belauschte, das nicht für ihre Ohren bestimmt war. Sie wünschte, sie wäre wieder in Elizabeths Zimmer. Nur drei oder vier Schritte trennten sie von der Erfüllung dieses Wunsches, aber was sollte sie tun, wenn der Boden knarrte und sie verriet? Sie würden wissen, dass sie die ganze Zeit hier gewesen war und ihr Gespräch belauscht hatte.


      Vielleicht würden sie bald das Zimmer in die andere Richtung verlassen und es nie erfahren.


      „Jetzt komm her, Kind … Susanna wischt dir deine Tränen ab.“ Susanna lachte leise. „Und ich habe es mir überlegt: Deine Mutter muss wissen, welche gute Note du in der Schule bekommen hast. Komm, sagen wir es ihr gemeinsam. Was hältst du davon?“


      Olivia geriet in Panik. Sie wollte einen Schritt gehen, hielt dann jedoch inne. Das Knarren der Dielen würde sie verraten. Sie musste warten, bis eine von ihnen wieder sprach.


      „Ich habe die beste Note bekommen, die der Lehrer je einem Schüler gegeben hat. Und er hat Selene auch unterrichtet! Er hat gesagt, dass …“


      Olivia ging einen Schritt und die Diele knarrte. Sie verzog das Gesicht, als Mary plötzlich verstummte. Auf dem Flur waren Schritte zu hören. Da ihr bewusst wurde, dass es kein Zurück gab, machte sie einen Satz auf die Schlafzimmertür zu, schob sie auf und zog sie dann wieder zu. Sie wartete eine panische Sekunde oder zwei, dann öffnete sie die Tür wieder und trat mit laut hämmerndem Herzen hinaus.


      Mary und Susanna, die gerade um die Ecke kamen, blieben abrupt stehen.


      „Mrs Aberdeen.“ Susannas Stimme klang leicht überrascht, auch wenn ihre Miene überhaupt nicht überrascht wirkte. „Ich dachte, Sie wären schon im Stall, Madam.“


      Olivia zog die Tür hinter sich zu und versuchte, normal zu atmen. Sie bemühte sich um eine leise Stimme. „Tante Elizabeth hat mich gebeten, eine Weile bei ihr zu bleiben. Deshalb bin ich noch hier. Aber jetzt ist sie eingeschlafen.“


      Mary warf einen Blick hinter Olivia. „Schläft sie immer noch?“


      Olivia nickte. Mary ließ den Kopf hängen. Dann hielt sie ihn ein wenig schief und sah interessiert auf Olivias Schuhe.


      „Sind das … Mutters Stiefel?“, fragte Mary.


      Olivia schaute nach unten und ordnete ihren Rock wieder, dass er die Stiefel bedeckte. „Ja.“


      „Sie … hat sie Ihnen geschenkt?“


      Olivia schluckte, als sie den Schmerz in Marys Augen sah. „Es ist eigentlich eher eine Leihgabe. Ich habe ihr gesagt, dass ich sie mir nur ausleihen würde, bis ich mir ein neues Paar kaufen kann. Und das werde ich bald machen!“


      Mary starrte nach unten. „Ich habe diese Stiefel immer bewundert. Das habe ich Mutter auch gesagt. Sehr oft.“


      Olivia hätte die Stiefel am liebsten auf der Stelle ausgezogen und sie dem Mädchen in die Hand gedrückt. „Wie ich deiner Mutter schon sagte, Mary: Ich betrachte sie als Leihgabe. Wenn du sie möchtest, kann ich sie gern …“


      „Sie hat sie Ihnen gegeben, Mrs Aberdeen. Nicht mir.“


      Mary drehte sich um, warf Susanna ein stummes „Habe ich es nicht gleich gesagt!“ zu und lief davon. Das leise Poltern ihrer Stiefel hallte im Treppenhaus wider und Olivias Herz zog sich vor Schmerz zusammen.


      Sie schaute Susanna an und seufzte. „Es tut mir so leid, Susanna.“


      „Was tut Ihnen leid, Madam? Sie haben nichts falsch gemacht.“


      Olivia schaute in die Richtung, in der Mary verschwunden war. „Offenbar doch. Und das schon seit einer ganzen Weile. Sie mag mich von Anfang an nicht.“


      „Das sollte Ihnen doch einiges sagen. Das Kind ist einfach verletzt, Mrs Aberdeen. Heute ein wenig mehr als sonst, würde ich sagen. Aber sie fängt sich schon wieder. Sie ist stärker, als sie aussieht.“


      Susannas Bemerkung erinnerte Olivia an eine ähnliche Aussage, die sie gehört hatte. Ridley hatte sie zu ihr gesagt. Du bist stärker, als du denkst. Das sehe ich dir an, auch wenn du es nicht siehst. Es gefiel ihr, dass er an sie glaubte, und sie hoffte, dass er mit seiner Einschätzung recht hatte. Denn die meiste Zeit fühlte sie sich überhaupt nicht stark.


      Aber bei genauerem Nachdenken fühlte sie sich meistens dann stark, wenn sie bei ihm war.


      „Es gibt noch etwas, das Sie wissen müssen, Madam.“


      Olivia wunderte sich über Susannas fragenden Blick.


      Susanna ging einen Schritt vor und legte ihr ganzes Gewicht auf eine Bodendiele, die mit einem verräterischen Knarren reagierte. Das gleiche Knarren, das kurz vorher zu hören gewesen war.


      Susanna lächelte.


      Olivia wusste, dass sie ertappt war, und fühlte, wie ihr Gesicht zu glühen begann. Sie verzog entschuldigend ihre Miene. „Es war nicht meine Absicht zu lauschen, Susanna. Ehrlich nicht! Ich war hier draußen auf dem Flur, als ich euch plötzlich hörte. Nach einer Minute oder zwei habe ich …“


      „Ich ziehe Sie doch nur auf, Madam.“ Susanna lachte. „Sie haben nichts gehört, das Sie nicht hätten hören dürfen. Besonders wenn Sie dem Mädchen irgendwie helfen können. Aber mir tun die verletzenden Dinge leid, die Mary über Sie gesagt hat. Sie meint es nicht so. Nicht wirklich.“


      Olivia nickte, obwohl sie nicht wusste, wie sie Mary helfen könnte, wenn das Mädchen sie so offensichtlich nicht mochte.


      „Aber eines muss ich sagen, Madam: Sie haben gut Theater gespielt, als Sie aus diesem Zimmer kamen und uns sahen. Wenn ich dieses Knarren nicht gehört hätte, hätte ich Ihnen diese Vorstellung abgekauft.“


      Olivia musste grinsen. Je mehr Zeit sie in Susannas Gesellschaft verbrachte, umso mehr mochte sie diese Frau. Genauso ging es ihr mit Rachel und Betsy. Abgesehen von Elizabeth – und Ridley, obwohl er kaum in dieselbe Kategorie passte – waren sie die Menschen, die in ihrem Leben der Beschreibung Freunde am nächsten kamen.


      Susanna deutete zur Tür. „Hat sich Mrs Harding besser gefühlt, bevor sie sich schlafen legte?“


      „Nein. Aber ich habe den Eindruck, dass es ihr körperlich gut geht. Sie ist heute aber irgendwie melancholisch. Aus irgendeinem Grund.“


      Susanna schaute sie an. „Aus irgendeinem Grund? Soll das heißen, Sie wissen nicht, was heute ist?“


      Olivia hatte den Eindruck, dass sie das wissen sollte, musste aber verneinend den Kopf schütteln.


      Susanna trat näher zu ihr. „Heute ist der Tag, an dem der kleine Nathaniel starb, Madam“, sagte sie leise. „Vor … dreiundzwanzig Jahren.“


      Olivia hatte diesen Namen noch nie gehört. „War er … Tante Eliza-beths Sohn?“


      „Ja, Madam. In gewisser Weise. Aber nicht ihr leiblicher Sohn. Nathaniel war der Sohn der ersten Mrs Harding. Sie bekam ihn und John Junior und verlor drei andere Kinder kurz nach der Geburt. Aber unsere Mrs Harding liebte Nathaniel wie ihr eigenes Kind. Er starb kurz vor seinem zehnten Geburtstag.“


      Olivia lag die naheliegende Frage auf der Zunge, aber sie zögerte. So tragisch es auch war, wenn Kinder gleich nach der Geburt starben, musste es noch schlimmer sein, ein Kind mit fast zehn Jahren zu verlieren.


      Als ahne sie Olivias nicht ausgesprochene Frage, fuhr Susanna fort.


      „Damals nahmen Mr John Harding und seine Frau, die Eltern des Generals, die Kinder manchmal mit in die Stadt. Die Kinder waren immer begeistert und ganz aufgeregt, wenn sie in die Stadt mitkommen durften. Aber eines Tages ritt Nathaniel selbst.“ Die traurigen Erinnerungen trübten Susannas Miene. „Sein Pferd galoppierte durch die Church Street … und das Pferd warf ihn ohne ersichtlichen Grund ab.“ Susanna schloss die Augen. „Der liebe Junge prallte gegen einen Baum. Er starb sofort. Das brach Mrs Harding fast das Herz. Dem General auch. Besonders, nachdem sie so viele andere Babys verloren hatten.“


      „So viele andere?“, flüsterte Olivia, obwohl sie nicht neugierig erscheinen wollte. Aber wenn sie mehr darüber wusste, was Elizabeth durchgemacht hatte, könnte sie ihr vielleicht besser helfen.


      „Sie und der General haben im Laufe der Jahre sechs eigene Kinder verloren, Mrs Aberdeen. Ich ging davon aus, dass Sie das wüssten, da Sie und Mrs Harding sich so nahestehen.“


      „Ich wusste, dass sie Kinder verloren haben. Aber sechs?“ Olivia konnte sich nicht vorstellen, ein Kind zu beerdigen, geschweige denn sechs.


      „Es hat Mrs Harding sehr getroffen. Einigen dieser lieben Babys gab sie in den ersten paar Tagen nicht einmal einen Namen, solange sie nicht wusste, ob sie am Leben bleiben würden. Vielleicht war es dadurch für sie irgendwie leichter.“


      Olivia dachte einen Moment lang darüber nach und versuchte zu verstehen, warum Elizabeth ihr davon nie etwas erzählt hatte. Andererseits war es verständlich, dass ihre Tante diese traurigen Erinnerungen lieber ruhen lassen wollte.


      „Was in aller Welt …“


      Olivia folgte Susannas Blick zu der Aktentasche des Generals auf dem Stuhl im Flur.


      „Was macht diese Tasche hier?“


      „Das ist eine alte Aktentasche, die dem …“


      „Ich weiß, wem sie gehört, Madam. Ich habe mich nur gefragt, was sie hier oben macht.“


      „Tante Elizabeth hat sie mir gegeben. Sie sagte, der General benutze sie nicht mehr, und ich brauchte etwas, um meine Papiere unterzubringen. Deshalb hat sie …“


      „Oh, nein, Mrs Aberdeen!“ Susanna schaute die Tasche und dann Olivia an. „Das halte ich für keine gute Idee, Madam. Mrs Harding hat es gut gemeint, aber hat der General Sie schon mit dieser Tasche gesehen?“


      Olivia kam sich vor, als hätte jemand sie beim Stehlen ertappt und schüttelte den Kopf.


      Susanna atmete erleichtert auf. „Gott sei Dank! Sie müssen natürlich nicht tun, was ich sage. Aber wenn ich Sie wäre, würde ich diese Tasche schnell nehmen und wieder dorthin zurückbringen, woher Sie sie haben, bevor er Sie damit sieht. Und sagen Sie nichts zu Mrs Harding, wenn es geht. Ich will sie nicht noch mehr aufwühlen.“


      Olivia dachte erst jetzt an den Brief in ihrer Hand. Sie schaute den Brief und dann Susanna an.


      Susanna lehnte sich ein wenig zurück. „Was haben Sie da?“


      „Das habe ich gefunden.“ Olivia verzog schuldbewusst das Gesicht. „In der Aktentasche. Es ist ein Brief. Von einer Selena oder Selene. Dieser Brief wurde vor dreißig Jahren geschrieben.“


      Für einen Moment sah Susanna aus, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen. „Bitte, Mrs Aberdeen. Bringen Sie diese Tasche zurück. Sofort. Und stecken Sie den Brief auch wieder hinein.“


      „Welchen Brief soll sie wohin stecken?“, fragte eine leise Stimme hinter ihnen.
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      Als sie Elizabeth in der Schlafzimmertür stehen sah, fühlte Olivia, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. „Tante Elizabeth … e-entschuldige, dass wir dich geweckt haben.“


      „Ihr habt mich nicht geweckt, Livvy.“


      Elizabeths Stimme war vom Schlafen immer noch ganz belegt. Sie warf einen kurzen Blick auf den Brief in Olivias Hand. Olivia konnte an nichts anderes denken als an den Moment, in dem sie beschlossen hatte, diesen Brief zu öffnen. Sie würde es gerne ungeschehen machen.


      „Fühlen Sie sich schon besser, Mrs Harding?“


      „Ja, Susanna. Danke.“


      Aber Elizabeths Tonfall klang genauso melancholisch wie vorher.


      Elizabeths Blick wanderte zum Brief in Olivias Hand. „Erzählt mir jetzt jemand von euch, über was ihr gesprochen habt? Oder wollt ihr noch länger mit schuldbewussten Gesichtern hier herumstehen?“


      Susanna öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen.


      „Es war meine Schuld, Tante Elizabeth.“ Olivia spielte nervös mit dem zusammengefalteten Briefpapier und dachte daran, dass Susanna gesagt hatte, dass sie Elizabeth damit nicht belasten sollten. Aber was konnte sie unter diesen Umständen tun? „Ich habe einen Brief in General Hardings alter Aktentasche gefunden. Und … ich habe ihn gelesen. Beziehungsweise einen Teil davon. Das hätte ich nicht tun sollen, ich weiß. Es tut mir leid.“


      Olivia hielt ihr den Brief hin. Elizabeth sah ihn einen Moment lang an. Als sie ihn öffnete, knisterten die Seiten. Kaum fiel ihr Blick auf die Seite, als sie den Brief auch schon wieder zusammenfaltete.


      „Dieser Brief war in der Tasche?“, fragte sie mit leiser Stimme.


      „Ja“, nickte Olivia.


      Elizabeth atmete tief aus und eine deutliche Müdigkeit und Enttäuschung sprachen aus ihren Augen. Sie beugte kurz den Kopf und spielte mit dem Papier in ihrer Hand. Dann blickte sie auf. „Mir war nicht bewusst, dass er einen ihrer Briefe aufgehoben hat“, sagte sie leise. „Ich hatte den Eindruck, dass er sie alle weggeworfen hätte.“ Ein flüchtiges Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, während Tränen in ihre Augen traten. „Aber das ist natürlich nur normal, wenn man weiß, wie sehr er sie geliebt hat.“ Ihr Kinn zitterte. „Ich kann ihm deshalb kaum einen Vorwurf machen. Schließlich … hat er sie zuerst geliebt. Lange, bevor er mich geheiratet hat.“


      * * *


      An diesem Abend saß Olivia nach dem Abendessen auf der Veranda vor ihrem Zimmer im ersten Stock und schaute den Stuten zu, die auf der Weide grasten. Die Frühlingsfohlen, die jetzt fast vier Monate alt waren, spielten bei ihren Müttern, jagten einander, schlugen aus und stiegen auf den Hinterbeinen in die Höhe. Aber so süß sie auch waren, ging Olivia das Bild von einem zehnjährigen Jungen, der durch die Church Street ritt und plötzlich abgeworfen wurde, nicht mehr aus dem Kopf.


      „Schöne Tiere, nicht wahr?“


      Olivia fühlte eine Hand auf ihrer Schulter und berührte sie. „Ja, das stimmt.“


      Tante Elizabeth, die schon ihren Morgenmantel trug und sich bettfertig gemacht hatte, setzte sich auf den Schaukelstuhl neben Olivia. Eine Weile sprach keine von ihnen ein Wort.


      „Danke, Livvy, dass du mich heute Nachmittag nicht mit Fragen bedrängt hast. Aber ich glaube, ich muss mich bei dir entschuldigen, dass ich so emotional reagiert habe, als du diesen Brief gefunden hast.“


      „Nein, bitte nicht, Tante Elizabeth. Und es tut mir leid, dass ich mir die Freiheit genommen habe, ihn zu lesen.“


      Elizabeth drückte leicht ihre Hand. „In meinen Augen hast du nichts Schlimmes getan, Livvy.“ Sie zwinkerte. „Wenn ich ihn gefunden hätte, hätte ich ihn auch aufgemacht und gelesen.“


      „Ja, aber das ist die Aktentasche deines Mannes und Belle Meade ist dein Zuhause.“


      Elizabeth runzelte die Stirn. „Ich hoffe, du betrachtest Belle Meade inzwischen auch als dein Zuhause, Livvy.“


      Olivia lächelte. „Natürlich. Aber …“ Da sie sehr schätzte, was Eliza-beth alles für sie tat, wollte Olivia ihr nicht erklären, dass für sie Belle Meade nicht wirklich ein Zuhause war. „Es tut mir leid, dass es dich so traurig gemacht hat, dass ich diesen Brief gefunden habe.“


      Elizabeth schaute sie verständnisvoll an. „Die Selena in diesem Brief war Williams erste Frau. John Juniors Mutter.“


      Olivia nickte. Diesen Zusammenhang hatte sie bereits hergestellt.


      „Ich habe mit niemandem darüber gesprochen, Livvy. Außer mit Susanna, die schon bei mir war, bevor ich den General heiratete. Und auch Susanna …“ Sie brach ab, als überlege sie sich ihre nächsten Worte genau. „… ist eher eine Zeugin als eine Vertraute. Aber sie ist mir trotzdem ein sehr großer Trost.“


      Elizabeth wollte anscheinend noch weitersprechen, überlegte es sich dann aber anders. Olivia warf ihr einen Blick zu. Ihre Tante blickte über die Wiese. Ihr Gesicht wirkte anmutig im goldenen Schein der Septembersonne, aber ihre zusammengebissenen Zähne zeigten, wie sehr sie innerlich kämpfte.


      „Es ist schwer“, flüsterte Elizabeth, „in die Fußstapfen einer anderen Frau zu treten. Besonders, wenn sie so sehr geliebt wurde.“ Ein paar Sekunden vergingen, bevor sie weitersprach. „Als ich William kennenlernte, hielt ich ihn für den attraktivsten Mann, den ich je gesehen hatte. Das ist er für mich immer noch.“ Sie lächelte. „Er war zweiunddreißig und hatte zwei Söhne, die eine Mutter brauchten. Ich war einundzwanzig und brauchte einen Mann. Als ich an unserem Hochzeitstag an meinem Zimmerfenster stand und zuschaute, wie William Giles Harding den Pferdeschlitten über die schneebedeckten Wiesen meiner Kindheit lenkte, wusste ich, dass mein Herz ihm gehörte. Vollständig, rückhaltlos. Daran hat sich nie etwas geändert. Aber …“


      Sekunden vergingen. Als Elizabeth nicht weitersprach, warf Olivia einen Blick auf sie und sah, wie schwer es ihrer Tante fiel, die Tränen zurückzuhalten. Olivia wollte tröstend ihre Hand berühren, aber Eliza-beth schüttelte den Kopf.


      „Sein Herz hat nie ganz mir gehört. Wie ich schon sagte, ich mache ihm daraus keinen Vorwurf. Und versteh mich bitte nicht falsch: Ich weiß, dass mein Mann mich liebt. Aber …“ Elizabeth atmete stockend ein. „Nicht so, wie ich ihn liebe. Und nicht so, glaube ich, wie er sie geliebt hat.“


      Als sie den Schmerz in ihrer Stimme hörte, suchte Olivia nach etwas, das sie sagen könnte, um Elizabeth zu trösten. Aber sie wusste aus eigener Erfahrung, dass Worte selten die Macht hatten, zu trösten. Sie versuchte wieder, die Hand zu ihr auszustrecken. Dieses Mal ergriff Elizabeth ihre Hand und hielt sie fest.


      „Ich komme mir albern und ziemlich egoistisch vor, wenn ich dir das alles erzähle, Livvy.“ Elizabeth wischte sich eine Träne aus ihrem Gesicht. „Denn ich weiß, dass deine eigene Ehe bei Weitem nicht das war, was du dir gewünscht hattest. Und was du verdient hättest. Auch, wenn du es nicht direkt sagst, ahne ich, dass Charles Aberdeen“, Elizabeth zögerte, „ein sehr verletzender und grausamer Ehemann gewesen ist.“


      Olivia spürte den aufmerksamen Blick ihrer Tante, konzentrierte ihren Blick aber bewusst weiterhin auf die Wiese, auch wenn sie vor ihren Augen verschwamm. Sie hatte sich oft gewünscht, sie könnte Elizabeth diesen Teil ihres Lebens anvertrauen, hatte aber nie das Gefühl gehabt, die Freiheit dazu zu haben. Es tröstete sie, dass Elizabeth es trotzdem irgendwie gewusst hatte. „Ja“, flüsterte sie. „Das war er.“


      Elizabeth drückte Olivias Hand und sie wiegten sich schweigend in ihren Schaukelstühlen. Es war, als passte sich das leise Knarren der Schaukelstühle dem Zirpen der Grillen an. Olivia erblickte Ridley und Onkel Bob, die gerade den Stall verließen. Die Männer gingen auf die vordere Weide zu. Sie öffneten das Tor und Olivia wurde warm ums Herz, als sie sah, wie die ganzen Pferde sich um Onkel Bob herumdrängten. Aber als sie bemerkte, wie Seabird sofort auf Ridley zutrabte, entlockte ihr dieser Anblick ein Lächeln. Bitte, Herr, lass dieses Fohlen gesund und kräftig sein. Um seinetwillen. Und um seines Traumes willen.


      Elizabeth beugte sich leicht vor. Olivia folgte ihrem Blick zur alten Hütte, auf deren Veranda General Harding mit gebeugtem Kopf stand. Zuerst fragte sie sich, warum er dort war. Aber er war in dieser Hütte auf die Welt gekommen. Sein Vater hatte diese Hütte gebaut. Nach einer Weile ging der General mit langsamen Schritten und ohne jede Eile zum Haus zurück.


      Elizabeth setzte ihr Gespräch fort: „Ich wusste nicht, dass Selena dem General diese Aktentasche geschenkt hatte, Livvy. Das weiß ich erst, seit Susanna es mir heute erzählt hat.“


      Olivia drehte sich um und schaute sie mit großen Augen an.


      „Susanna sagte, dass sie vor Jahren zufällig gehört habe, wie der General mit John Junior darüber gesprochen hatte. Sie verlor mir gegenüber natürlich nie ein Wort darüber. Daraus mache ich ihr keinen Vorwurf. Es tut mir leid, Livvy. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich dir diese Tasche nie gegeben.“


      Olivia dachte daran, dass diese Aktentasche jetzt unten in ihrem Kleiderschrank versteckt war. „Ich habe versucht, sie heute in sein Büro zurückzubringen, aber er hatte eine Besprechung mit seinem Vorarbeiter. Ich bringe sie morgen früh zurück, wenn er weggeritten ist.“


      Elizabeth nickte.


      „Das mit Nathaniel tut mir leid, Tante Elizabeth. Susanna hat es mir erzählt. Ich hoffe, das stört dich nicht.“


      Elizabeth lächelte sie traurig an. „Natürlich nicht. Er war ein wunderbarer Junge. So voller Leben. Ich denke, sein Tod war für den General besonders schwer, weil Nathaniel so viel Ähnlichkeit mit ihr gehabt hatte. Ja, wir hatten immer noch John Junior und er war ein wunderbarer Junge. Er war in vielerlei Hinsicht perfekt. Und er hat sich zu einem guten Mann entwickelt. Aber Nathaniel … Er war so jung, als er starb, und hatte seiner Mutter so nahe gestanden. Er war ihr wie aus dem Gesicht geschnitten, hatte William mir gesagt. Das hat er oft gesagt.“


      Diese Worte, die so viel aussagten, hingen in der Nachtluft, während die Sonne immer weiter hinter den Bergen versank.


      „Unsere beiden Töchter wurden nach ihr benannt“, flüsterte Eliza-beth. „Mary … Selena … Harding. William fragte mich, ob mir das etwas ausmachen würde. Natürlich habe ich ihm geantwortet, dass mich das nicht stören würde. Ich würde es auch jederzeit wieder so machen.“


      „Weil du ihn liebst“, flüsterte Olivia.


      „Von ganzem Herzen.“


      Nach einer Weile stand Elizabeth auf und trat ans Geländer. Sie ließ ihren Blick über die Wiese schweifen, die im weichen, goldenen Glanz des Sonnenunterganges badete. Olivia hätte meinen können, ihrer Tante ginge es wieder besser, wenn sie nicht gesehen hätte, wie verkrampft sie das Geländer umklammerte.


      „Livvy … Hattest du schon jemals eine Vorahnung?“


      „Eine Vorahnung?“


      Elizabeth drehte sich zu ihr um und nickte.


      Olivia zuckte die Achseln. „Eine Vorahnung in Bezug auf was?“


      „In Bezug auf irgendetwas. Einfach ein Gefühl, dass etwas passieren würde. Und dann ist es passiert.“


      Olivia dachte einen Moment darüber nach. „Ich glaube schon. Einmal oder zweimal. Warum?“


      Als Elizabeth ihr keine Antwort gab, wurde Olivia unruhig.


      „Hast du eine Vorahnung, Tante Elizabeth?“


      Elizabeth sah sie direkt an, dann schaute sie wieder über die Wiese. „Nein.“ Sie lachte leise. „Natürlich nicht. Aber manchmal habe ich das Gefühl, dass ich einen Augenblick erlebe, den ich schon kommen sah. Falls das irgendwie einen Sinn ergibt.“


      Es ergab keinen Sinn, aber Olivia verkniff es sich, ihr das zu sagen.


      Elizabeth lachte wieder. „Achte nicht auf mich, Livvy. Ich bin eine dumme, alte Frau.“


      Olivia stand auf und trat zu ihr ans Geländer. „Das bist du ganz und gar nicht, Tante Elizabeth. Du hast einige schwere Monate hinter dir. Vielleicht auch Jahre. Aber“, sie lächelte, „du kommst wieder zu Kräften. Und du fühlst dich jeden Tag besser, nicht wahr?“


      Elizabeth strich eine Locke aus Olivias Stirn. „Ja“, flüsterte sie. „Das stimmt, mein Schatz. Und das verdanke ich dir.“


      * * *


      Als Olivia später an ihrem Fenster saß und auf Ridley wartete, fiel ihr auf, was für einen völlig anderen Blick sie jetzt auf die Hardings hatte als am Anfang, als sie neu hier auf Belle Meade gewesen war. Sie hatte gemeint, sie hätten alles, sie wären so vollkommen. Aber vielleicht gab es keine vollkommenen Familien. Vielleicht hatten viele nur ein falsches Bild von ihnen.


      Vielleicht war es mit Ehen genauso.


      Zu wissen, dass die Ehe zwischen dem General und Tante Elizabeth zwar nicht perfekt war, dass sie aber trotzdem das Beste daraus gemacht hatten, machte Olivia Mut. Vielleicht war nicht alles so, wie Elizabeth es sich mit einundzwanzig Jahren gewünscht hatte. Aber bestimmt war vieles besser als in anderen Ehen. Olivia schaute in die dunkle Nacht hinaus. Warum konnte sie dann immer noch nicht ihren Kindheitstraum loslassen, einen Mann zu finden, der sie so liebte wie sie ihn?


      Als die Uhr auf dem Kaminsims halb zwölf schlug und dann Mitternacht und Ridley immer noch nicht aufgetaucht war, zog sie schließlich ihr Nachthemd an, blies die Petroleumlampe aus und ging ins Bett.


      Sie war ihrem selbstgesteckten Ziel, ihren Traum aufzugeben, wieder einen Schritt näher gekommen.
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      Als General Harding am nächsten Morgen auf seinem Hengst ausritt, wartete Olivia noch fünf Minuten, um sicherzugehen, dass er nicht über den Berg zurückgeritten kam, weil er etwas vergessen hatte. Dann eilte sie mit der Aktentasche in der Hand nach unten, ging über die Veranda zum Büro des Generals und klopfte an die Tür.


      Wie erwartet bekam sie keine Antwort.


      Sie öffnete die Tür und huschte hinein. Dann schloss sie sie hinter sich.


      Das Zimmer war kühl und dunkel, da die Jalousien zugezogen waren. Der Bisonkopf über dem Kamin wirkte überlebensgroß und starrte mit seinen großen, schwarzen Augen auf sie herab. Aber dieses Mal erwiderte sie seinen finsteren Blick und weigerte sich, sich einschüchtern zu lassen. Da sie es nicht erwarten konnte, die Sache hinter sich zu bringen, trat sie an das versteckte Bücherregal rechts neben dem Kamin, aus dem Elizabeth die Tasche geholt hatte. Eine kluge Idee: Regale, die hinter einer Tür versteckt waren. So etwas hatte sie noch nie zuvor gesehen.


      Sie ging um einen Polstersessel herum, öffnete die Tür und kniete dann in dem engen Raum nieder. Sie stellte erleichtert fest, dass der Platz, an dem die Tasche vorher gewesen war, noch leer war. Sie warf einen letzten Blick in die vordere Tasche, um sich zu vergewissern, dass der Brief in dem Umschlag steckte. Alles passte. Sie musste wieder an das Gespräch mit ihrer Tante denken und litt erneut mit ihr.


      Sie konnte sich nicht entscheiden, was schmerzhafter war: Mit einem Mann verheiratet zu sein, den man nicht liebte, oder mit einem Mann verheiratet zu sein, den man von ganzem Herzen liebte, der diese Liebe aber nicht erwiderte.


      Sie räumte die Aktentasche ins untere Fach zurück, schloss die Tür, erhob sich dann und wischte den Staub von ihrem Rock. Jemand klopfte dreimal kräftig an die Bürotür. Olivia erstarrte. Wenige Sekunden später hörte sie, dass die Türklinke nach unten gedrückt wurde. Sie hockte sich schnell hinter den Sessel und war dankbar, dass es im Raum dunkel war. Sie erinnerte sich an ihren Rock und zog ihn schnell an sich heran. Im selben Augenblick ging die Tür auf.


      Jemand trat ein. Ein Mann, wie sie aus den schweren Schritten schloss. Er trat ins Zimmer und blieb stehen. Da sie fürchtete, er könne sie in der Stille hören, hielt Olivia den Atem an. Sie hätte gern um den Sessel herumgeschaut, wagte es aber nicht.


      Das vielsagende Geräusch von raschelndem Papier ließ sie vermuten, dass er etwas las. Dann hörte sie ein leises, dumpfes Geräusch. Und dann … nichts mehr.


      Ihre Lunge begann zu brennen. Was machte dieser Mann? Sah er sie? Oh! Wie hatte sie nur in diese Situation geraten können?


      Wieder Schritte. Die Tür ging auf. Sie wartete und betete. Dann ging sie, Gott sei Dank, wieder zu. Sie atmete aus und begann dann, sich von ihrem verdrehten Rock zu befreien. Sie umklammerte die Rückenlehne des Sessels und schaffte es, wenn auch ohne die geringste Spur von Würde, aufzustehen.


      „Hast du dort hinten etwas verloren?“, fragte eine tiefe Stimme.


      Ihr Herz schlug bis zum Hals. Sie fuhr herum. Als sie sah, wer es war, befiel sie eine starke Beschämung. Dann Ärger. Und sie war verletzt. „Ridley Cooper!“ Sie drückte eine Hand auf ihr Mieder, das ihr in der Hocke fast die Luft abgeschnürt hatte, und atmete tief durch. „Was machst du hier drinnen?“


      „Was ich hier mache?“ Er lachte. „Die Frage ist doch eher: Was machst du hier?“


      In dem Versuch, wenigstens einen kleinen Rest ihrer Würde zu wahren, strich sie über ihre Haare, trat hinter dem Sessel hervor und war immer noch etwas gereizt, weil Ridley gestern Abend nicht aufgetaucht war. „Ich habe … etwas zurückgebracht.“


      Er schaute sie an und nickte langsam.


      „Wirklich!“ Da sie von sich ablenken wollte, deutete sie auf ihn. „Warum bist du hier?“


      „Ich habe einen Bericht abgegeben, den der General haben wollte.“ Er deutete zum Schreibtisch, ohne jedoch den Blickkontakt zu ihr abzubrechen.


      Olivia trat an den Schreibtisch, nahm die Blätter und tat, als wolle sie kontrollieren, ob seine Worte wahr waren. Sie blätterte in dem Bericht, ohne ihn wirklich zu lesen. Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte sie Ridleys trockenes Lächeln. Sie wollte ihn fragen, wo er gestern Nacht gewesen war und warum er nicht gekommen war, wie er es versprochen hatte. Aber das kam ihr so … kindisch und kleinlich vor. Dennoch hatte ihr sein Verhalten nicht gefallen. Wenn sie ihm nicht wichtig genug war, um seine Verabredung einzuhalten, wollte sie ihm auch nicht zeigen, dass er ihr so wichtig war, dass es sie verletzt hatte.


      „Es tut mir leid, dass ich gestern Abend nicht gekommen bin, Olivia.“


      „Ich habe bis Mitternacht auf dich gewartet!“, platzte sie heraus, bevor sie es verhindern konnte.


      Sein Lächeln wurde breiter und zog ihren Blick wie ein Magnet an.


      „Eine Stute hat gestern Nacht ihr Fohlen bekommen. Es war eine schwere Geburt und wir hätten das Fohlen fast verloren. Onkel Bob und ich haben uns bei ihr abgewechselt.“


      „Oh, Ridley, das tut mir leid.“ Selbst in dem schwach beleuchteten Raum fiel ihr die Müdigkeit in seinen Augen auf. Jetzt, da sie wusste, dass er eine triftige Entschuldigung hatte, kam sie sich noch alberner und kindischer vor. „Geht es der Stute gut? Und dem Fohlen?“


      „Onkel Bob denkt, sie werden es beide schaffen. Und du kennst Onkel Bob. Er weiß alles.“


      Sie lächelte und schätzte die Bewunderung und den Respekt, den Ridley Bob Green entgegenbrachte. Und dass er sich im Gegensatz zu einigen anderen Vorarbeitern, die allesamt Weiße waren, nie scheute, das auch zu zeigen. Ihr kam ein Gedanke. „Wie hast du mich dort drüben gesehen? Ich hatte mich doch hinter dem Sessel versteckt.“


      „Das stimmt. Du warst hinter dem Sessel versteckt. Aber deine … äh, Turnüre nicht.“


      Ihr Gesicht wurde warm. „Diese lästigen Teile. Sie bringen mich immer in die Bredouille, wenn du auftauchst.“


      „Das stört mich nicht“, flüsterte er und trat näher. „Ich habe dich vermisst.“


      Sie lachte und war von diesem Geständnis überrascht. „Wie kannst du mich vermissen? Wir sehen uns fast jeden Tag. Und auch sonntags. In der Kirche.“


      „Ich weiß. Aber … nicht so.“


      Er legte die Hand an ihre Wange, fuhr dann mit dem Zeigefinger ihre Lippen nach und schaute sie mit einem Blick an, den sie vorher schon in seinen Augen gesehen hatte. Aber … er küsste sie nicht.


      Seine Hand wanderte langsam an ihrem Arm hinauf, über die Narbe hin zu ihrer Schulter, dann in ihren Nacken. Und dann … endlich küsste er sie. Aber dieses Mal langsam, geduldig, anders als beim letzten Mal. Sie hatte nicht gewusst, dass ein Kuss so sanft, so zärtlich sein konnte. Bei Charles war es nie so gewesen. Vor ihrer Ehe nicht und nach der Heirat ganz bestimmt nicht mehr.


      Ridleys Hände bewegten sich an ihrem Rücken hinab und über ihre Taille. Sie wollte bei ihm das Gleiche machen, wagte es aber nicht.


      Er legte fest die Arme um sie und sie schob ihre Hände um seinen Nacken. Sie schien zu schweben, jedenfalls berührten ihre Füße den Boden nicht mehr. Doch es war ihr egal. Ihre Gefühle waren so aufgewühlt, dass ihr Tränen in die Augen traten und sie sicher war, dass sie jeden Augenblick hier in General Hardings Büro dahinschmelzen würde.


      General Harding. Der Name hallte wie eine laute Glocke durch ihren Kopf. Sie zog sich zurück.


      „Ridley!“, flüsterte sie.


      „Was ist?“ Er wollte sie wieder küssen.


      „Wir sind in General Hardings Büro!“


      Er schaute ihr in die Augen, dann wanderte sein Blick zu dem Bisonkopf hinauf und wieder zu ihr zurück. „Wir sollten wahrscheinlich lieber gehen.“


      Er sagte das so ruhig und sachlich, dass sie lächeln musste. Aber er rührte sich nicht vom Fleck.


      Sie deutete nach unten. „Du könntest mich wieder auf den Boden stellen.“


      „Das will ich aber überhaupt nicht“, antwortete er. Trotzdem stellte er sie mit einem Grinsen und einem schnellen Kuss auf die Stirn wieder ab.


      * * *


      Als Olivia mehrere Tage später vormittags in ihr Zimmer zurückkam, fand sie ein Paket auf ihrem Schreibtisch. Sie öffnete es und probierte die Stiefel sofort an. Dann suchte sie Susanna in der Küche auf.


      „Danke“, flüsterte sie und umarmte die Frau schnell. „Danke, dass Sie die Stiefel in der Stadt für mich abgeholt haben.“


      Susanna tätschelte lächelnd ihre Hand. „Was Sie machen, ist sehr nett, Mrs Aberdeen. Wenn Sie mir die anderen Stiefel einfach hierlassen, kann ich sie …“


      „Nein, ich möchte sie lieber selbst putzen. Das geht schon in Ordnung.“


      Susanna schaute sie fragend an. „Ja, Madam, kein Problem. Aber haben Sie das schon einmal gemacht?“


      Olivia zögerte, dann schüttelte sie den Kopf.


      „Das macht nichts.“ Susanna zwinkerte ihr verschwörerisch zu. „Ich zeige es Ihnen. Aber Sie müssen sie über Nacht richtig gut trocknen lassen.“


      Am nächsten Morgen fand Olivia, deren Fingerspitzen immer noch Spuren der schwarzen Schuhcreme aufwiesen, Tante Elizabeth in der Bibliothek, wo sie ein Buch las. Ein leichter Wind bewegte die Vorhänge, die von der Decke bis zum Boden reichten und das offene Fenster umrahmten. Elizabeth blickte auf, als sie eintrat.


      „Livvy, was für eine nette Überraschung! Ich dachte, du wärst schon …“ Elizabeths Blick fiel auf die Stiefel in Olivias Händen und sie runzelte die Stirn. „Aber, Livvy, ich habe dir doch gesagt, dass diese Stiefel ein Geschenk sind.“


      „Ich weiß.“ Olivia stellte die frisch geputzten und polierten Stiefel, die Elizabeth ihr gegeben hatte, auf den Boden. „Aber ich habe mir ein Paar mit etwas niedrigeren Absätzen bestellt. Darin kann ich besser gehen.“


      Sie zog ihren Rock ein kleines Stück hoch und zeigte Elizabeth, deren schwaches Lächeln verriet, dass sie nicht ganz überzeugt war, die Stiefel.


      „Du bist jetzt Teil unserer Familie, Livvy. Du musst mir erlauben, dir hin und wieder etwas zu schenken. Dir etwas zu geben, macht mir große Freude.“


      „Danke, Tante Elizabeth.“ Olivia beugte sich nach unten und küsste sie auf die Wange. „Ich bin im Stall und arbeite für den General, falls du mich brauchst.“


      „Gut, meine Liebe. Danke.“


      Olivia blieb an der Tür noch einmal stehen. „Ach, wegen der Stiefel …“


      Elizabeth blickte von ihrem Buch auf.


      „Vielleicht kann jemand anders sie brauchen. Vielleicht … Mary.“ Olivia hoffte, ihre Worte klängen nicht zu unnatürlich. „Ich glaube, sie irgendwann sagen gehört zu haben, dass sie ihr gefallen. Ich weiß, dass ich es in ihrem Alter immer genossen habe, die Dinge meiner Mutter zu tragen.“


      Elizabeth schien lange darüber nachzudenken. „Danke, Livvy“, sagte sie leise. „Das ist sehr einfühlsam von dir. Ich werde sie bestimmt fragen.“


      Olivia schloss die Tür hinter sich und ging mit einem triumphierenden Gefühl in die Eingangshalle. Sie fragte sich, ob sie vielleicht hätte Schauspielerin werden sollen. Als sie bei der Haustür ankam, hörte sie etwas hinter sich und drehte sich um. Sie brauchte einen Moment, bis sich ihre Augen an das gedämpfte Licht in der Eingangshalle gewöhnt hatten, aber sie sah, dass jemand vor den Familienporträts auf der anderen Seite stand.


      „Rachel?“, fragte sie schließlich.


      Rachel blickte auf. „Mrs Aberdeen …“ Rachel schniefte leise und wandte kurz den Blick ab. Dann kam sie zu ihr. „Wie geht es Ihnen heute Morgen, Madam?“


      „Mir geht es gut. Und Ihnen?“


      „Oh, mir geht es ausgezeichnet, Madam.“


      Rachels Stimme strafte ihre Worte Lügen und Olivia glaubte, in ihren auffallend blauen Augen Tränen zu sehen.


      Rachel drückte sich den Zeigefinger auf die Lippen. „Ich habe nur neuen Nachschub für Mrs Hardings Tee gebracht“, flüsterte sie. „Ich habe Susanna den Tee gegeben.“


      „Oh, das ist gut!“ Olivia flüsterte ebenfalls. „Ich hatte vor, Sie diese Woche danach zu fragen.“


      „Das können Sie jetzt streichen, Madam. Ist schon erledigt!“


      Olivia erwiderte ihr Lächeln und widerstand dem Drang, einen vorsichtigen Blick auf den Flur zu werfen.


      „Ich sollte jetzt wohl lieber gehen.“ Rachel klopfte auf ihre Ledertasche. „Ich muss noch mehr Kräuter im Wald sammeln. Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie wieder etwas brauchen.“


      „Gern. Danke.“


      Olivia wartete, bis die Tür ins Schloss fiel und Rachels Schritte auf der Veranda verstummten, bevor sie zu der Stelle ging, an der Rachel gestanden hatte: Vor dem Porträt von John Harding, dem Vater des Generals. Einige Sekunden betrachtete Olivia das Bild und sah in den eckigen Gesichtszügen, in der hohen Stirn und auch in der beherrschenden Persönlichkeit, die der Künstler eingefangen hatte, viel Ähnlichkeit mit dem General.


      Aber als sie das auffallende Blau von John Hardings Augen sah, schaute Olivia zur Tür, hinter Rachel her … und stellte sich einige Fragen.


      * * *


      Einige Tage später beendete Olivia im Lagerraum des Stutenstalls ihre Inventur für den Oktober in einem Drittel der Zeit, die sie im Juni dafür gebraucht hatte. Nach fünf Monaten hatte sie endlich die Bestände in den verschiedenen Lagerräumen auf der ganzen Plantage nach dem gleichen System geordnet. Einige Stallknechte beherrschten es besser, Dinge wieder an ihren Platz zurückzuräumen, andere schlechter, aber die groben Bilder, die sie an die Außenseiten der Kisten und Schachteln gezeichnet hatte, halfen den Arbeitern, die kein Wort lesen konnten.


      Und das waren leider die meisten.


      Ihr war ein wenig warm. Sie fächerte sich Luft zu und war dankbar für die etwas kühleren Temperaturen. Sie wartete schon sehnlichst auf den Herbst mit seiner ganzen Farbenpracht. Sie liebte die feuerroten Ahornblätter, den kühlen Wind in der Nacht und sie hoffte, der Herbst würde dieses Mal länger dauern und nicht so schnell dem Winter weichen wie letztes Jahr.


      Sie ging den regelmäßigen Monatsbericht durch, den sie für General Harding vorbereitet hatte, dann die zusätzlichen Notizen, die sie auf der letzten Seite angefügt hatte, und fragte sich, ob er die Vorschläge akzeptieren würde, wenn sie von ihr kamen.


      Sie suchte Ridley, damit er ihren Bericht absegnete, bevor sie ihn dem General übergab. Schließlich fand sie ihn draußen auf einer Koppel bei einer Stute und dem winzigsten Fohlen, das sie je gesehen hatte. Es musste das Fohlen sein, das sie beinahe verloren hatten. Wenn die Stute nicht gewesen wäre, hätte Olivia vielleicht sogar das Tor geöffnet und wäre hineingegangen, um sich das Tier aus der Nähe anzuschauen. Aber so blieb sie draußen stehen, wo es sicher war.


      Trotzdem musste sie lächeln, als sie das kleine Geschöpf beobachtete. Seine spindeldürren Beine sahen kaum stark genug aus, um sein leichtes Gewicht zu tragen, geschweige denn, um ihm die Kraft zu geben, so zu laufen und zu springen. Ridley spielte mit dem Tier. Er lief hierhin und dorthin und spielte mit dem Fohlen.


      Es war einfach nur reizend und süß.


      Wenn sie ihn jetzt anschaute – sauber rasiert, mit seinem durch monatelange körperliche Arbeit und ausreichendes Essen wieder muskulös gewordenen Körper und seinem sicheren Auftreten, konnte sie sich den „Landstreicher“ von damals kaum noch vorstellen. Ein Anflug von Stolz erfüllte sie.


      Sie schlug einen offiziellen Ton an. „Entschuldigen Sie, Sir. Ich bräuchte Ihre Hilfe bei etwas.“


      Er drehte sich um. Sein breites Lächeln, als er sie sah, raubte ihr fast den Atem.


      „Komm herein.“ Er deutete zum Tor. „Und lerne Dewdrop kennen.“


      Olivia wusste nicht, ob es an der einladenden Art lag, wie er das sagte, oder daran, dass das Fohlen plötzlich stehen blieb und sie anschaute. Aber sie wünschte, sie könnte wirklich tun, was Ridley ihr vorschlug. Doch ein einziger Blick auf die Stute, die ihren Blick finster erwiderte, genügte und Olivia schüttelte den Kopf.


      „Das passt schon. Ich sehe es auch von hier.“


      Ridleys Lächeln wurde schwächer. Aber er nickte. „Sie ist hinreißend, nicht wahr?“


      „Ja, das ist sie. Und ,Tautropfen‘ ist wirklich ein passender Name. Olivia merkte, dass Ridley enttäuscht war. Nicht von ihr, aber von ihrer Angst vor diesen Tieren.


      Er trat zu ihr an den Zaun und Dewdrop tänzelte hinter ihm her. Das Fohlen steckte seine Nase durch den Spalt zwischen den Zaunbrettern. Auch Ridleys Hand bewegte sich durch den Spalt. Olivia schaute nach unten und wusste genau, was er wollte.


      „Sie ist sanft wie ein Kätzchen, Olivia. Versprochen.“


      „Nein, Ridley. Das kann ich nicht.“


      „Komm schon. Nur ein einziges Mal!“


      Olivia sah an ihm vorbei hin zu der Stute, die ein paar Schritte vorging, dann stehen blieb und zuerst sie anschaute und dann das Fohlen. Olivia konnte den Mutterinstinkt des Pferdes fast spüren, der sich wie eine unsichtbare Decke um ihr Fohlen legte.


      „Die Mutter beobachtet uns“, flüsterte sie.


      „Wenn sie das nicht tun würde, müsste ich mir Sorgen machen. Jetzt gib mir deine Hand. Bevor Dewdrop deinen Rock zerkaut.“


      Olivia blickte nach unten. Tatsächlich hatte das Fohlen ihren Rock im Maul. Sie zog den Stoff zurück, achtete aber darauf, ihre Hand nicht zu nahe an seinen Kopf zu bringen. Dann trat sie einen Schritt zurück. „Ridley, ich … ich will einfach nicht. Ich …“ Sie hasste es, das Wort auch nur zu denken. Geschweige denn, es laut auszusprechen. Vor ihm. „Ich habe Angst.“


      „Wie du willst. Das verstehe ich.“ Er schaute sie mit diesem Lächeln, das sie so liebte, an. „Ist das der Monatsbericht?“


      Die Selbstverständlichkeit, mit der er ihre Entscheidung akzeptierte, weckte eine unerwartete Kühnheit in ihr. Sie biss die Zähne zusammen und streckte ihm ihre Hand hin. Er nahm sie schnell.


      Sie schaute das Fohlen an. „Es beißt nicht, oder?“


      „Alles, was Zähne hat, beißt, Olivia.“


      Sie versuchte, ihre Hand zurückzuziehen, aber er hielt sie fest. „Vertraue mir.“


      Sie wollte es, hatte aber Angst. Olivia zwang sich, sich nicht mehr zu wehren und nicht mehr zu zittern, aber es gelang ihr nicht. Dann nahm Ridley ihre Hand in seine beiden Hände und schuf in einer Geste, die in ihren Augen einfach nur heldenhaft war, eine Art Kokon, in dem ihre Hand sicher geschützt war. Er hob sie an Dewdrops Maul und Olivia hielt den Atem an.


      Das kleine Fohlen leckte zuerst Ridleys Hand ab und knabberte an den Seiten, als versuche es, etwas Leckeres, das darin versteckt war, zu finden. Es war ein sonderbares Gefühl. Eher verspielt als furchteinflößend.


      „Bist du so weit?“, fragte er. „Ich mache langsam die Hände auf.“


      Olivia warf einen Blick auf die Stute, die sie immer noch nicht aus den Augen ließ, und nickte. Wenigstens versuchte sie es. Ridley öffnete seine Hände langsam und brachte einen Spalt in dem Kokon zum Vorschein, in dem ihre Hand auftauchte. Dewdrops Zunge berührte ihre Finger und Olivia zuckte zusammen. Dann erschauerte sie.


      „Es fühlt sich … rau an.“


      Ridley lächelte. „Ein wenig. Warte nur, bis sie an deiner Handfläche knabbert.“


      Olivia wurde steif, zog aber die Hand nicht zurück.


      „Bist du so weit?“


      „Nein.“ Aber sie schluckte und war fest entschlossen, nicht zu kneifen. Wenn auch nur, um sich zu beweisen, dass sie es konnte. „Und … ja.“


      Er zog eine Hand zurück und drehte ihre Handfläche in seiner Hand nach oben. Olivia atmete hörbar ein, als Dewdrop an ihrer Handfläche zu knabbern begann. Es war eher ein Abschlecken. Es tat überhaupt nicht weh. Es kitzelte fast.


      „Hier.“ Ridley holte ein Apfelstück aus seiner Tasche und legte es ihr in die Hand. „Da sie so jung ist, bin ich nicht sicher, ob sie es nehmen wird. Aber wenn du ihr den Apfel gibst, hast du einen Freund fürs Leben gefunden.“


      Das Apfelstück berührte kaum Olivias Handfläche, als Dewdrop es sich auch schon schnappte und geräuschvoll kaute, bevor sie ein neues Stück suchte.


      „Jetzt kraule sie hier an dieser Stelle.“ Ridley deutete auf den weißen Fleck zwischen den Augen des Pferdes.


      Olivia tat es und konnte es kaum glauben, als das kleine Fohlen versuchte, den Kopf weiter durch den Spalt zwischen den Brettern zu schieben. Dann sah Olivia die Stute direkt hinter Ridley stehen und zog erschrocken die Hand zurück.


      „Keine Sorge, Olivia. Sie ist die sanfteste Stute, die wir haben.“


      Olivia war sich da nicht so sicher.


      Die Stute beschnupperte das Fohlen und schnaubte, als wolle sie sich vergewissern, dass es ihrem Fohlen gut ging. Das Fohlen warf den Kopf zurück, dann versuchte es wieder, Olivia zu beschnuppern. Aber als die Stute ihren langen Hals und ihren riesigen Kopf über den Zaun streckte, wich Olivia taumelnd zurück.


      „Sie will dich nur beschnuppern.“ Ridley kraulte die Stute hinter den Ohren und sie schnaubte und klang sehr zufrieden. „Das ist eigentlich nur fair, da sie dir erlaubt hat, ihr Fohlen zu berühren.“


      Olivia warf ihm einen scharfen Blick zu. „Warum habe ich das Gefühl, ausgetrickst worden zu sein?“


      „Nicht ausgetrickst. Höchstens ein bisschen“, er zuckte die Achseln, „genötigt.“ Er grinste. „Jetzt komm. Versuch es. Ich halte wieder deine Hand, wenn du willst. Auch wenn mir das sehr schwerfällt.“


      Olivia versuchte, ihm einen beleidigten Blick zuzuwerfen, musste sich aber auf die Unterlippe beißen, um nicht zu lächeln. Bis ihr Blick wieder auf die Stute fiel. Die Stute schnupperte in ihre Richtung und Olivia sah in ihre riesigen, braunen Augen, aus denen Neugier und sonderbarerweise eine gewisse Unsicherheit sprach, die Olivia nur zu gut verstand.


      Sie ballte ihre rechte Hand zur Faust aus Angst, einen ihrer Finger zu verlieren und trat einen Schritt vor. Ridley hielt ihr die Hand hin, aber sie schüttelte den Kopf.


      „Ich will das selbst machen.“


      Ridley lachte leise. „Eine echte Tochter des Südens.“


      Ohne auf seine Bemerkung einzugehen, trat Olivia an den Zaun. Langsam und obwohl ihr Arm vor Panik ganz schwer war, streckte sie die Hand mit der Handfläche nach oben und mit zitternden Fingern aus. Sie verzog das Gesicht und unterdrückte nur mühsam einen Aufschrei, als die Stute ihre Handfläche feucht und klebrig abschleckte. Und dann genauso daran knabberte, wie es ihr Fohlen vorher gemacht hatte. Nur fester.


      Trotzdem tat es nicht weh.


      Ridley lachte laut. „Gut!“


      Olivia zog die Hand zurück und konnte endlich wieder Luft holen. Sie schaute immer noch die Stute und diese großen, braunen Augen an, die irgendwie ein wenig freundlicher aussahen als vorher. Als wäre es plötzlich gelangweilt, drehte sich das Fohlen um und lief über die Koppel. Die Stute folgte ihm und Olivia konnte nur verwirrt ihre klebrige feuchte Hand anschauen. Sie hielt in der anderen Hand immer noch ihren Bericht und schaute auf ihren Rock hinab. Aber sie konnte sich nicht überwinden, ihre Hand an ihrem Rock abzuwischen.


      „Hier.“ Ridley hatte das Tor schon aufgemacht und schloss es wieder hinter sich. „Darf ich?“ Er zog einen Lappen aus seiner Hosentasche und wischte ihre Hand sauber. „Ich bin stolz auf dich!“


      Olivia war versucht, das Lob abzutun, hörte aber die Aufrichtigkeit in seiner Stimme. Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie auch stolz war. „Danke, Ridley.“ Sie schaute ihm in die Augen. „Ich bin … auf dich auch stolz.“ Die Worte kamen ihr einfach über die Lippen. Sie hatte nicht vorgehabt, sie zu sagen.


      Der Lappen bewegte sich nicht mehr. Er schaute sie an und seine Miene wurde fast jungenhaft. „Stolz auf mich?“ Er lachte leise. „Wa-rum denn das?“


      Sie musste nicht lange überlegen. „Du hast so viel erreicht, seit du hier bist. Du hast so viel gelernt. Ich habe dich neulich mit Jack Malone arbeiten sehen. Und …“ Sie schüttelte bei der Erinnerung daran den Kopf. „Ich war so froh, dass ich nicht auf der Koppel sein musste bei diesem …“


      „Faszinierenden Tier?“


      „Entsetzlichen Ungeheuer, wollte ich eigentlich sagen.“


      Sie lachten beide.


      „Du hast ihn dazu gebracht zu tun, was du willst …“


      Er hob eine Hand. „Trau mir nicht zu viel zu! Onkel Bob war dabei und hat mir geholfen. Ich glaube insgeheim, dieses Tier hat es auf mich abgesehen.“


      Er zwinkerte. Sie lächelte und überlegte, wie sie das, was sie als Nächstes sagen wollte, formulieren sollte. „Du weißt, was du mit deinem Leben anfangen willst, Ridley. Und du machst das sehr gut.“


      Er nahm ihre Hand in seine und zeichnete kleine Kreise auf ihre Handfläche. Plötzlich hatte sie Schmetterlinge im Bauch.


      „Das machst du doch auch“, sagte er leise. „Als Gesellschafterin von Mrs Harding. Und wenn du die Kinder unterrichtest.“


      Sie zuckte leicht die Achseln. „Ich bin Tante Elizabeth für alles, was sie für mich tut, dankbar. Versteh mich also bitte nicht falsch, aber … aber ich hätte Tante Elizabeth sowieso Gesellschaft geleistet. Sie ist wie eine Mutter für mich. Und obwohl ich Jimmy und Jolene sehr gern unterrichte“, sie wandte den Blick ab, „bin ich trotzdem keine richtige Lehrerin, die …“


      „Mach das nicht.“ Er berührte ihr Kinn und hob ihren Kopf langsam, sodass sie ihn wieder anschauen musste. „Werte das, was du machst, nicht ab, Olivia. Du veränderst Jimmys und Jolenes Zukunft. Ihr Leben wird anders verlaufen dadurch, dass sie lesen und schreiben können. Ich kann an einer Hand abzählen und habe immer noch vier Finger übrig, wie viele Frauen in deiner Stellung diese Kinder überhaupt bemerkt hätten, geschweige denn, sich die Zeit nehmen würden, sie zu unterrichten.“


      Sein Lob war wie ein warmer Regen auf ausgetrocknete Erde und sie saugte es dankbar auf. Aber sie wollte ihm immer noch widersprechen. Nicht dem, was er sagte, aber sie wollte ihm gern etwas begreiflich machen: Sie wollte mehr. Mehr als die arrangierte Ehe, auf die der General beharrte. Wenn sie eine Wahl hätte, hätte sie gern mehr aus ihrem Leben gemacht, als wieder zu heiraten. Etwas Bedeutungsvolleres. Etwas, das länger Bestand hätte. Und falls sie doch wieder heiraten wollte, sollte es …


      Der Gedanke kam so deutlich und war ihr nicht neu. Es sollte jemand wie Ridley sein. Jemand, mit dem sie gern zusammen war, beim Frühstück und den ganzen Tag über. Mit dem sie nachts spazieren gehen konnte. Neben dem sie in der Kirche sitzen wollte. Mit dem sie ein Rankgitter hinabklettern konnte. Es sollte jemand sein, der ein Freund war. Und noch viel mehr.


      Sie legte ihre Hand auf seine. „Danke, Ridley. Du sagst immer, was du denkst. Selbst wenn du weißt, dass der andere dir vielleicht nicht recht gibt. Ich habe nie gelernt, meine Meinung zu sagen, bevor ich dich kennenlernte.“


      „Aber du wirst immer besser darin.“


      Als sie sein Grinsen sah, schlug sie ihm spielerisch auf die Hand. „Was ich damit sagen will, ist, dass du ein ehrlicher und aufrichtiger Mann bist. Du sagst immer die Wahrheit. Diese Eigenschaften bewundere ich sehr.“


      Langsam verschwand sein Lächeln. Er sagte lange nichts, sondern schaute sie nur an. „Ich versichere dir, Olivia, dass ich dieses Lob leider nicht verdiene.“


      „Ich glaube schon.“


      Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, doch dann wandte er den Blick ab. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie geglaubt, sie habe etwas Falsches gesagt. Aber sie fügte einfach angenehme Bescheidenheit zu der Liste mit den Eigenschaften, die sie an ihm bewunderte, hinzu.


      Mit gespielter Sachlichkeit hielt sie ihm den Bericht hin. „Bitte kontrollieren Sie das, Mr Cooper.“


      Er blätterte die Seiten durch und überflog sie kurz. Als er bei der letzten Seite ankam, schaute er sie an. „Hast du das schon mit General Harding besprochen?“


      Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe festgestellt, dass in manchen Bereichen zu viel bestellt wird, und dachte …“ Sie runzelte die Stirn, als ihr ein unerfreulicher Gedanke kam. „Glaubst du, er würde die Vorschläge besser aufnehmen, wenn sie von dir kämen?“


      „Nein.“ Er gab ihr den Bericht zurück. „Du verdienst das Lob dafür, Olivia. Ich würde nur gern das Gesicht des Generals sehen, wenn er das liest.“
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      In der Waschschüssel in ihrem Zimmer wusch sich Olivia die Hände, um den Pferdegeruch loszuwerden. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass sie tatsächlich ein Pferd berührt hatte. Sogar zwei. Ridley Cooper schaffte es immer wieder, sie zu allem Möglichen zu überreden, das sie sonst nie wagen würde.


      Sie schloss ihre Zimmertür hinter sich, eilte über die offene Veranda im ersten Stock und stieg schnell die Treppe hinab, da sie es nicht erwarten konnte, dem General ihre Vorschläge zu unterbreiten. Besonders nach Ridleys Bemerkungen. Ein verführerischer, süßer Duft stieg von der Küche zu ihr herauf. Betsys Rhabarberauflauf. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Aber der Rhabarberauflauf würde warten müssen.


      Sie hatte gerade zweimal an die Bürotür des Generals geklopft, da hörte sie Stimmen aus dem Büro dringen.


      „Aber General Harding, Sie müssen inzwischen doch zugeben, dass die Freigelassenen …“


      „Niemand kann mich zwingen, etwas zuzugeben, Mr Pagette. Sie nicht. Und auch nicht das Freigelassenenbüro. Ich muss Sie also höflich bitten, keinen Druck in dieser Sache auf mich auszuüben.“


      Da sie merkte, dass der General Besuch hatte, wandte Olivia sich zum Gehen.


      „Herein!“


      Die Stimme des Generals ließ sie zögern. Am liebsten wäre sie dennoch gegangen, aber sie wusste, dass das schlecht möglich war. Dann entdeckte sie durch das Fenster einen älteren Herrn neben dem Kamin, der ihr stummes Ringen beobachtete. Sie wand sich innerlich, öffnete aber die Tür und trat ein. „Entschuldigung, General Harding. Sir“, sagte sie mit einem Kopfnicken zu dem Gast. „Ich wusste nicht, dass Sie in einem Gespräch sind. Ich komme später wieder.“


      „Unsinn.“ General Harding winkte sie herein. „Unser Gespräch ist beendet. Mr Pagette, darf ich Ihnen Mrs Aberdeen vorstellen? Die Gesellschafterin meiner Frau und Angestellte auf Belle Meade. Mrs Aberdeen, Mr Pagette vom Büro für Flüchtlinge, Freigelassene und verlassene Ländereien.“


      Olivia kannte das Büro, von dem dieser Herr kam, und nickte höflich. „Es freut mich, Sie kennenzulernen, Sir.“


      „Die Freude ist ganz meinerseits … Mrs Aberdeen.“


      Bei der Art, wie er ihren Nachnamen aussprach, fragte sie sich, ob sie diesem Mann schon einmal begegnet war. Er war von durchschnittlicher Größe und Statur und sah freundlich und angenehm aus. Er hatte keine auffallenden Gesichtszüge. Weder besonders attraktiv noch unangenehm schlicht, aber sie konnte das Gefühl nicht von sich abschütteln, dass sie ihn kannte.


      „Leben Sie wohl, Mr Pagette“, sprach der General weiter. „Bevor Sie gehen, lade ich Sie ein, sich einen Imbiss servieren zu lassen. Die Frauen in der Küche werden sich darum kümmern.“ Er räusperte sich. „Ist das der Monatsbericht?“


      Olivia brauchte eine Sekunde, bis sie begriff, dass der General jetzt mit ihr sprach. Sie warf einen Blick auf die Blätter in ihrer Hand. „Ja, Sir. Das ist der Bericht.“


      „Nun, Mrs Aberdeen, darf ich ihn sehen?“


      „Oh. Natürlich, Sir.“ Olivia reichte ihm den Bericht und warf einen entschuldigenden Blick auf den älteren Herrn, der unbeirrt stehen blieb. Das fand sie sonderbar, da sein Gespräch mit dem General ziemlich angespannt geklungen hatte. Ganz zu schweigen davon, dass der General ihm deutlich zu verstehen gegeben hatte, dass er gehen könne.


      „General Harding.“ Mr Pagette trat höflich, aber unnachgiebig an den Schreibtisch. „Vielleicht erlauben Sie mir, Ihnen noch einen anderen Vorschlag zu machen, bevor ich gehe. Er ist nicht zu fordernd, das versichere ich Ihnen.“


      Der General hob langsam den Kopf. Olivia kannte diesen Blick. Sie hätte Mr Pagette gern gesagt, dass er sich die Mühe sparen könne, egal, worum er den General bitten wollte.


      „Als ich heute hier ankam, Herr General, wurde mir ein Gebäude gezeigt, das unseren Zwecken sehr entgegenkäme. Ich glaube, es dient zurzeit als Kirche für die Freigelassenen. Ich habe bereits mit ein paar Familien hier auf Belle Meade gesprochen und es besteht offenbar großes Interesse. Wenn Sie mir also erlauben, möchte ich Sie bitten, Sir, uns dieses Gebäude zu überlassen. Das Freigelassenenbüro würde sich darum kümmern, einen …“


      „Das kommt nicht infrage, Mr Pagette. Ich werde zwar nicht versuchen, Sie daran zu hindern, ein solches Unterfangen anderswo zu verfolgen, aber hier auf meiner Plantage kann ich Ihnen nicht weiterhelfen.“


      Olivia spürte, wie die Anspannung wuchs. Sie sah von einem Mann zum anderen und fragte sich, worum es bei diesem Gespräch eigentlich ging. Mr Pagette seufzte, obwohl sie aus seiner Miene schloss, dass es weniger ein resigniertes als ein erstauntes Seufzen war.


      „Darf ich fragen, General Harding“, der Tonfall des Mannes war zwar immer noch diplomatisch, enthielt aber jetzt eine leichte Schärfe, „wa-rum Sie nicht bereit sind, den Menschen zu helfen, auf deren Schultern der Erfolg Ihres Unternehmens beruht? Und auch der Bau des Hauses, in dem Sie und Ihre Familie wohnen? Und Ihr Vater vor Ihnen?“


      Diese Frage enthielt eine deutliche Anklage und Olivia fühlte sich ganz und gar nicht wohl in ihrer Haut. Aber sie musste die Direktheit und den Mut dieses Mannes bewundern. Er erinnerte sie stark an einen anderen Mann, den sie kannte. Sie richtete ihren Blick auf den Teppich, da sie spürte, dass der General jetzt sehr gereizt war.


      „Mr Pagette.“ General Harding erhob sich von seinem Schreibtischstuhl. „Ihre Hartnäckigkeit zwingt mich, mich deutlicher zu diesem Thema zu äußern, als ich eigentlich möchte. Ich vertrete den Standpunkt, Sir, dass diese Menschen, die meine Familie wirklich sehr schätzt, die Fähigkeit besitzen, körperliche Arbeit unter der brennenden Sonne zu leisten, die für jede andere Rasse erdrückend, wenn nicht sogar unerträglich wäre. Anders gesagt: Ich denke, dass sie aufgrund ihrer körperlichen und geistigen Veranlagung besser für die Arbeit auf den Feldern geeignet sind als jede andere Rasse.“


      Olivias Kopf schnellte erstaunt in die Höhe.


      „Ich vertrete zu diesem Thema den Standpunkt“, fuhr der General fort, dessen Bart bereits den zweiten Knopf auf seiner Weste erreicht hatte, „dass sie eine rudimentäre Bildung haben sollten, Sir. Gerade so viel, dass sie sich vor kriminellen Machenschaften schützen können. Aber mehr erachte ich nicht für nötig.“


      Einige Sekunden vergingen – wie viele, wusste Olivia nicht –, bevor ihr auffiel, dass sie schwer atmete. Ihr Gesicht glühte wie früher, wenn Charles sie ins Gesicht geschlagen hatte. Schulbildung? Für die Dienstboten? Das Freigelassenenbüro wollte eine Schule eröffnen? Hier auf Belle Meade. Ihr Blick wanderte zuerst zu Mr Pagette, dessen hartes Kinn seine Entschlossenheit verriet, dann wieder zu General Harding. Sie wollte dem General sagen, dass er sich irrte. Er bräuchte nur Jimmy anschauen. Und Jolene. Sie lernten so gut. Aber das wagte sie nicht.


      Mr Pagette sah dem General in die Augen. „Ist das Ihr letztes Wort, General Harding?“


      Olivia schaute wieder den General an und hoffte im Stillen, er würde seine Meinung ändern.


      „Ja, Mr Pagette.“ General Harding ging zur Tür. „Ich wiederhole: Bevor Sie gehen, Sir, lade ich Sie in die Küche ein. Es ist ein ziemlich weiter Weg zurück in die Stadt.“


      Mr Pagette reichte ihm die Hand. „Danke für Ihre Zeit, Herr General.“ Dann schaute er Olivia an. „Mrs Aberdeen, es war mir eine Freude, Madam.“


      „Die Freude war ganz meinerseits“, flüsterte sie und hatte immer noch Mühe zu glauben, was der General gerade gesagt hatte. Und was er getan hatte. Und was das bedeutete.


      Die Bürotür schloss sich hinter Mr Pagette. General Harding setzte sich wieder auf seinen Stuhl, nahm den Bericht und begann darin zu lesen, als wäre nichts geschehen. Als hätte er nicht gerade über die Zukunft von über hundert Menschen entschieden.


      Einschließlich Olivias Zukunft. Zum zweiten Mal.


      * * *


      Olivia schaute immer wieder auf die Uhr an der Wand und wollte so schnell wie möglich das Büro des Generals verlassen. Aber er stellte eine Frage nach der anderen und ihr blieb nichts weiter übrig, als sie zu beantworten. So aufgeregt sie vorher auch gewesen war, ihm ihre Ideen zu unterbreiten, wollte sie jetzt nur noch Mr Pagette finden, bevor er Belle Meade verließ.


      „Ich bin beeindruckt, Olivia.“ Der General schaute von seinem Schreibtisch auf. „Und, ehrlich gesagt, frage ich mich, warum keiner der Männer, die früher für die Bestellungen verantwortlich waren, daran gedacht hat.“


      Olivia warf einen Blick aus dem Fenster. „Danke, Herr General. Mit Ihrer Erlaubnis werde ich die getrennten Bestellungen für die verschiedenen Bereiche auf der Plantage kombinieren und wir bestellen die Posten in größeren Mengen. Die Preise, die Sie hier sehen …“ Sie deutete auf das Papier, während sie wieder einen Blick auf die Uhr an der Wand warf. Fünfundzwanzig Minuten, seit Mr Pagette das Büro verlassen hatte. „Sie sind mit Mr Burkett, dem Betreiber des Lagerhauses, bereits ausgehandelt. Mr Burkett hat das zweitbilligste Angebot abgegeben. Wir brauchen nur noch Ihre Erlaubnis, dann können wir alles in die Wege leiten.“


      Sie hoffte, die Frauen in der Küche boten Mr Pagette mehrere Stücke von ihrem Rhabarberauflauf an.


      Der General blickte auf. „Verrate mir, Olivia, warum wir nicht das billigste Angebot nehmen.“


      „Weil Mr Hankler die letzten beiden Male, als wir bei ihm bestellten, Sir, verspätet lieferte und weil seine Produkte von minderer Qualität sind. Wenn wir bei Mr Burkett bestellen, bekommen wir fast zum gleichen Preis eine höhere Qualität. Das wird aus der Summe unten in dieser Spalte ersichtlich.“ Sie deutete auf die Zahl, widerstand aber dem Drang, ihm zu sagen, dass sie ihm das schon erklärt hatte.


      General Harding nickte. „Gut gemacht, Olivia. Bestell weiterhin bei Mr Burkett und …“ Er schob sich von seinem Schreibtisch zurück. Das verstand sie als Aufforderung, zur Tür zu gehen. „… hol auch Angebote von den anderen Lieferanten ein. Danach sprechen wir uns wieder.“


      „Ja, Sir. Das mache ich. Danke.“


      Mit einem Lächeln verließ sie das Büro und ging so unauffällig wie möglich an dem offenen Fenster vorbei, eilte dann aber, so schnell sie konnte, über die Veranda und ging in die Küche. Sie traf nur Chloe in der Küche an. „Chloe, haben Sie Mr Pagette, den Besuch des Generals, gesehen?“


      „Ja, Mrs Aberdeen. Er kam vorbei und ich habe ihm einen Becher Apfelmost und Pökelfleisch mit Brötchen gegeben. Danach ist er gegangen. Das ist schon eine ganze Weile her.“ Chloe zog eine dampfende Pfanne aus dem Backofen.


      „Hat er gesagt, wohin er wollte?“


      „Nein, Madam.“ Chloe war auf ihre Arbeit konzentriert und schüttelte nur den Kopf. „Er hat nichts gesagt.“


      Olivia sah sich vor dem Haus um. In der Einfahrt stand keine Kutsche. Aber sie erinnerte sich auch nicht, vorher hier eine gesehen zu haben. Wenn sie Mr Pagette nicht fand, bevor er Belle Meade verließ, war die Wahrscheinlichkeit, dass sich ihre Wege wieder kreuzen würden, gering. Bei General Harding konnte sie sich schlecht nach ihm erkundigen. Und da sie nie in die Stadt fuhr …


      Halb gehend, halb laufend, eilte sie zum Stutenstall und konnte auf dem ganzen Weg deutlich die Stimme ihrer Mutter hören: Eine Dame geht mit Würde und Zielstrebigkeit, Olivia. Sie läuft niemals!


      Nun, diese Dame hier läuft manchmal, dachte Olivia. Mit Zielstrebigkeit. Wenn auch nicht unbedingt mit Würde.


      Sie schaute in den Stall. Hier war Mr Pagette nicht. Und auch nicht Ridley. Aber Grady Matthews.


      „Mrs Aberdeen! Schön, Sie wiederzusehen, Madam.“


      Sie hatte Mr Matthews seit jenem Tag im Lagerraum neben dem Stall mehrmals gesehen. Er hatte nichts mehr über den Leseunterricht gesagt, obwohl er sie bestimmt schon mit Jimmy und Jolene gesehen hatte. Aber abgesehen davon, dass er Möglichkeiten suchte, die Gespräche mit ihr in die Länge zu ziehen und sich nach Dingen zu erkundigen, die ihn nichts angingen, hatte er sie nicht wieder belästigt. Oder angefasst.


      „Guten Tag, Mr Matthews. Ich suche einen Gast des Generals und dachte, er wäre vielleicht hier. Haben Sie ihn zufällig gesehen?“


      „Wie heißt er?“


      „Mr P…“ Olivia hätte es ihm fast gesagt, doch dann unterließ sie es. „Vergessen Sie es, Mr Matthews. Ich sehe, dass er nicht hier ist. Ich suche woanders weiter.“


      Bevor der Stallknecht sich eine neue Frage einfallen lassen konnte, verließ sie den Stall. Draußen blieb sie stehen und ließ ihren Blick über die Wiese wandern. Dann fiel ihr etwas ein, das Mr Pagette im Büro gesagt hatte. Er hatte von einem Gebäude gesprochen, das man ihm auf der Plantage gezeigt hatte. Sie legte den Weg, so schnell sie konnte, im Laufschritt zurück. Wenige Minuten später kam sie schnaufend und schwitzend um die Ecke, die zur Scheune führte. Sie sah ihn gerade noch, wie er in eine Kutsche stieg.


      „Mr Pagette!“, rief sie, verlangsamte aber ihr Tempo, weil sie Seitenstechen hatte.


      Er nahm die Zügel und löste die Bremse, ohne sich umzudrehen.


      Sie rief wieder. Dieses Mal lauter. Er schaute in ihre Richtung. Sie winkte ihm und legte schwer atmend den restlichen Weg zu ihm zurück.


      Mit einigem Abstand zu dem Pferd blieb sie stehen. „Ich bin … so froh, dass … ich Sie noch erwischt habe, Sir.“


      Er lächelte und legte die Bremse wieder ein. „Es tut mir leid, dass Sie meinetwegen so außer Atem sind, Madam.“


      Sie winkte ab. „Das macht nichts …“ Das Brennen in ihrer Lunge ließ langsam nach. „Ich bin es einfach … nicht gewohnt … zu laufen.“


      Er lachte und stieg wieder aus. „Und ich bin es nicht gewohnt, dass mir hübsche, junge Frauen auf einem riesigen Gelände nachlaufen. Damit erleben wir beide etwas Ungewohntes.“ Er zwinkerte ihr zu. „Auch wenn ich natürlich sagen muss, dass es mir sehr schmeichelt.“


      Olivia lächelte und fand die ungezwungene Art, mit der er so fröhlich mit ihr sprach, gleichzeitig überraschend und angenehm.


      Er verbeugte sich leicht. „Welchem Umstand verdanke ich dieses Vergnügen, Mrs Aberdeen?“


      Da war es wieder. Die Art, wie er ihren Namen sagte, und dieses Gefühl, dass sie sich schon einmal begegnet waren. „Mr Pagette, sind wir uns zufällig früher schon einmal begegnet?“


      Eine Wolke zog über sein Gesicht. „Nein, Madam, wir wurden uns nie vorgestellt, aber …“ Seine Stimme wurde weicher. „Ich kannte Ihren Vater. Wir haben im Laufe der Jahre in einer Reihe von Komitees zusammengearbeitet. Ich hatte großen Respekt vor ihm. Und auch vor Ihrer Mutter, die ich bei mehreren Gelegenheiten kennenlernen durfte.“


      Vielleicht lag es daran, dass sie seit Monaten hier auf Belle Meade war, von der Außenwelt abgeschnitten, vielleicht lag es aber auch daran, dass er ihre Eltern gekannt hatte, aber sie fühlte sich mit diesem Mann verbunden.


      „Ich habe Sie auch gelegentlich in der Stadt gesehen, Mrs Aberdeen. Auch wenn das schon eine ganze Weile her ist. Bei gesellschaftlichen Veranstaltungen …“ Er wandte kurz den Blick ab, bevor er sie wieder direkt anschaute. „Wenn Sie Ihren nun verstorbenen Mann begleiteten.“


      Olivia sah den ernsten Blick in seinen Augen. Er wusste also, wer sie war. Besser gesagt, wessen Witwe sie war. „Kannten Sie ihn, Sir? Meinen verstorbenen Mann?“


      „Nicht persönlich. Aber ich bin mit den … Umständen vertraut.“


      Mit den Umständen. Diese Worte weckten eine gewisse Melancholie und sie bemühte sich um ein schwaches Lächeln. „Natürlich.“


      „Bitte erlauben Sie mir, Ihnen mein herzliches Beileid auszusprechen, Madam, für den Schmerz, den Sie wegen des Todes Ihres Mannes ertragen müssen.“


      „Danke, Mr Pagette. Sie sind sehr freundlich.“ Seine Aufrichtigkeit erweckte in ihr das Bedürfnis, ihm zu sagen, dass er kein Mitleid mit ihr zu haben brauche, weil sie ihren Mann nicht geliebt hatte. Aber eine solche Ehrlichkeit gegenüber einem Fremden erschien ihr kaum als angemessen. Andererseits hatte sie das Gefühl, dass dieser Mann eigentlich kein Fremder war.


      „Bitte verzeihen Sie, aber ich habe nicht allzu viel Zeit, Mrs Aberdeen. Ich habe heute Nachmittag noch einen anderen Termin. Darf ich annehmen, dass der Grund, aus dem Sie mich aufsuchen, mit meinem Gespräch mit General Harding zu tun hat?“


      „Ja, Sir. So ist es.“


      Er wartete.


      Als sie überlegte, was sie ihm vorschlagen wollte, spürte Olivia, dass ihr Pulsschlag sich erhöhte. „Es geht darum … eine Freigelassenenschule anzufangen.“


      Er seufzte. „Ich habe gemerkt, dass Sie Mitleid mit mir hatten. Aber ich wusste von Anfang an, dass es sehr unwahrscheinlich war, dass der General auf meine Bitte positiv reagieren würde. Seine Haltung zu diesem Thema, kalt wie ein Eisberg, war nicht wirklich eine Überraschung. Trotzdem musste ich es versuchen.“


      „Mr Pagette?“ Sie holte tief Luft. „Wenn Sie ein Gebäude für den Unterricht hätten, könnten Sie dann mit der Schule beginnen?“


      Er schaute sie einen Moment an und sie sah, dass er angestrengt nachdachte.


      „Natürlich ist ein Gebäude für den Unterricht nötig, Madam. Aber unser Büro muss auch einen Lehrer finden. Dann brauchen wir noch Bücher, die ziemlich teuer sind, und …“


      „Wenn Sie eine Lehrerin hätten?“ Olivias Herz schlug schneller. „Und wenn diese Lehrerin irgendwie eine Möglichkeit fände, die Bücher zu besorgen …“


      Sein Blick verriet, dass er allmählich begriff, worauf sie hinauswollte. Aber zu ihrer Überraschung schüttelte er den Kopf.


      „Nein, Madam. Nein! Das Büro würde dem nie zustimmen. Und ich auch nicht.“


      „Aber warum nicht? Ich kann …“


      „Haben Sie eine Ahnung, wie gefährlich das für Sie wäre, Mrs Aberdeen? Eine weiße Frau, die Freigelassene unterrichtet? Erst letzte Woche wurde ein Lehrer in Memphis fast zu Tode geprügelt. Verzeihen Sie mir meine Offenheit, ich will Sie bestimmt nicht beleidigen, aber Sie wissen ja selbst, dass Sie in Nashville wegen der Dinge, die Ihr Mann getan hat, nicht gerade beliebt sind.“ Er schaute auf die Erde, dann hob er den Blick wieder. Sein Blick war besorgt und entschlossen. „Wenn ich die derzeitige öffentliche Meinung beobachte, ist zu befürchten, dass man Ihnen wahrscheinlich das Gleiche antun würde, das man Ihrem Mann angetan hat, wenn man von Ihrer Beteiligung an einer Freigelassenenschule wüsste.“


      Olivia unterdrückte ein Schauern, als die Bilder von Charles‘ misshandeltem Körper wieder vor ihrem geistigen Auge auftauchten. „Dann müssen wir dafür sorgen, dass es niemand herausfindet.“


      „Sie wissen nicht, was Sie da sagen, Madam. Mir ist sehr wohl bewusst, dass Ihre persönliche …“ Er biss die Zähne zusammen, als wolle er nichts sagen, das er später bereuen würde. Aber Olivia ahnte, was er hatte sagen wollen, und hielt es für wichtig, ihm die Wahrheit zu sagen.


      Zu ihrer Überraschung klang ihre Stimme ruhig und kräftig. „Mr Pagette, da wir offen miteinander sprechen …“ Sekunden vergingen. Er nickte. „Sie haben mir Ihr Beileid wegen des Todes meines Mannes ausgesprochen und das war sehr freundlich von Ihnen. Aber ich habe immer das Gefühl, andere zu täuschen, wenn ich mich dafür bedanke, wie es die Etikette erfordert, da meine Gefühle … ganz anders aussehen. Denn in Wahrheit habe ich unter dem Tod meines Mannes nicht so sehr gelitten wie ich unter ihm gelitten habe, als er noch lebte.“


      Mr Pagette wirkte nicht im Geringsten überrascht, was ihr zeigte, dass sie richtig vermutet hatte.


      „Ich schätze Ihre Ehrlichkeit, Mrs Aberdeen, und ich werde Ihr Vertrauen nicht enttäuschen. Als ich sagte, dass ich Ihren Mann nicht persönlich kannte, war das wahr. Aber ich wusste über seine Machenschaften Bescheid. Ich wusste viel mehr, als in den Zeitungen stand. Und …“ Ein unsicherer, fast bedauernder Blick trat in seine Augen. „Ich kann mir gut vorstellen, was eine Frau wie Sie unter der Hand eines solchen Mannes erlitten haben muss. Da wir so ehrlich sind, muss ich Ihnen noch etwas sagen.“ Er lächelte. „Ich habe Ihnen vorhin mein Beileid wegen dieses Leides ausgesprochen, Madam.“


      Olivia erwiderte langsam sein Lächeln. „Dann haben wir alles klargestellt, Mr Pagette.“


      Eine Weile sprach keiner von beiden ein Wort. Ein kühler Wind bewegte die Bäume, die die Straße säumten, und Olivia spürte die ersten deutlichen Anzeichen für den Herbst.


      „Mir ist bewusst, dass Sie unter Ihrem Mann gelitten haben, Mrs Aberdeen. Und das tut mir von ganzem Herzen leid. Aber Sie führten in Ihrer Ehe ein geschütztes Leben im Vergleich zu dem Leben, das diese Menschen, die seit Kurzem frei sind …“


      „Das weiß ich, Sir. Auch wenn ich es nicht wusste … bis ich hierherkam. Und bis …“ Ihre Kehle zog sich zusammen. Sie deutete hinter ihn. „Bis ich in dieser Kirche in den Gottesdienst ging.“


      Er schaute hinter sich und drehte sich dann wieder um. „In dieser Kirche gehen Sie in den Gottesdienst, Madam?“


      Sie nickte. „Diese Menschen nahmen mich auf, als mich sonst niemand aufnahm. Ich unterrichte bereits zwei Kinder. Sie sind sehr klug. Sie lernen lesen und schreiben. Und jetzt haben wir auch mit Rechnen angefangen.“ Sie erzählte ihm, wie Jimmy in der vergangenen Woche im Gottesdienst aufgestanden war und ein paar Verse vorgelesen hatte, die sie vorher geübt hatten. Aber sie sah ihm an, dass ihn das nicht beeindruckte. „Ich will Ihnen damit sagen, Mr Pagette, dass ich dankbar wäre, wenn ich als mögliche Lehrerin für die Freigelassenenschule wenigstens in Betracht gezogen würde.“


      Er schwieg lange und ihre Hoffnung schwand.


      Dann schaute er in die Richtung, aus der sie gekommen war. „Was wird General Harding dazu sagen, dass Sie diese Kinder unterrichten, Madam?“


      „Ich … hatte nicht vor, es ihm zu erzählen.“ Sie fügte aber schnell hinzu: „Sie haben aber gerade selbst gehört, wie er gesagt hat, dass er der Sache nicht im Weg stehen würde. Er hat nur gesagt, dass er sie nicht unterstützen würde. Aus Respekt vor General Harding – und ich respektiere ihn wirklich, Mr Pagette, auch wenn ich in diesem Punkt nicht seiner Meinung bin – würde ich auch darauf bestehen, dass diese Schule nicht auf dem Gelände von Belle Meade stehen kann.“


      Mr Pagettes Blick wanderte in die Ferne. „Letzten Monat wurde eine Freigelassenenschule in Alabama niedergebrannt. Bei dem Brand starben vierzehn Menschen. Die meisten von ihnen waren Kinder. Falls Ihnen so etwas zustoßen sollte, der Tochter eines lieben Freundes …“ Er drehte sich wieder zu ihr um. Seine Augen glänzten feucht. Olivia traten ebenfalls Tränen in die Augen.


      „Trotzdem“, flüsterte sie, „haben die Menschen das Recht, etwas zu lernen. Sie verdienen eine Chance, ihr Leben zu verbessern.“


      „Das sehe ich auch so“, sagte er leise.


      „Bitte, Sir, erlauben Sie mir zu helfen, dass diese Menschen eine Schulbildung bekommen. Erlauben Sie mir, wieder einen Sinn und ein Ziel in meinem Leben zu finden.“


      Sie schaute ihn fragend an und sah Mitgefühl und Dankbarkeit in seiner Miene, aber auch, wie sehr er mit sich rang.


      Er stieg in die Kutsche und nahm die Zügel in die Hand. „Sie sind eine tapfere Frau, Mrs Aberdeen.“


      „Nein, Sir. Das bin ich bestimmt nicht. Ich weiß nur, wie es ist, unter der Herrschaft eines anderen zu leben. Und dann den Geschmack von Freiheit zu kosten. Wenn auch nur für kurze Zeit.“


      Mr Pagettes Blick wanderte zum Herrenhaus. „Selbst ein kurzer Geschmack von Freiheit ist etwas Mächtiges, nicht wahr, Madam?“ Er löste die Bremse, zog aber die Zügel weiterhin fest an. „Ich melde mich bei Ihnen, Mrs Aberdeen. Aber es kann einen Monat dauern. Und es wird höchstwahrscheinlich durch eine dritte Person geschehen. Eine vertrauenswürdige Kontaktperson. Es ist für Sie das Beste, wenn wir nicht miteinander gesehen werden. Verstehen Sie?“


      Olivia nickte und fragte sich, wer diese dritte Person wäre. Vielleicht Susanna. Oder Jedediah. Oder Onkel Bob.


      „Je weniger Menschen davon wissen, Madam, umso besser. Aber so, wie ich Sie einschätze, Mrs Aberdeen, ist ein Geheimnis bei Ihnen gut aufgehoben.“


      „Ja, Mr Pagette. Bei mir sind Geheimnisse gut aufgehoben.“
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      Ridley hatte Old Gray gerade fertig an den kleinen Pferdewagen gespannt, als er Olivia aus dem Haus kommen sah. Sie blieb auf der Veranda stehen und sprach mit Mrs Harding und Mary, die in den Schaukelstühlen auf der Veranda saßen.


      Er hatte immer noch keine Ahnung, was Olivia dazu bewogen hatte, die zusätzliche Arbeit in den Steinbrüchen zu übernehmen, aber er hatte die Absicht, es ihr zu entlocken. Egal, was ihre Gründe waren, er bewunderte ihre Bereitschaft, dem Pferdewagen eine Chance zu geben.


      Er freute sich zwar, dass sie sich ihrer Angst stellte, aber trotzdem zögerte er, da das bedeutete, dass sie mehr Zeit miteinander verbringen würden. Er hatte bis vor Kurzem geglaubt, dass er davon nie genug bekommen könnte. Aber das, was sie vor ein paar Wochen zu ihm gesagt hatte – Was ich damit sagen will, ist, dass du ein ehrlicher und aufrichtiger Mann bist. Du sagst immer die Wahrheit. Diese Eigenschaften bewundere ich sehr –, hatte ihm gezeigt, dass sie ihn ganz falsch einschätzte. Ihre Worte, die sie so nett und liebevoll zu ihm gesagt hatte, ließen ihm keine Ruhe. Sie brannten sich in sein Gewissen und sorgten dafür, dass die Zeit, die sie miteinander verbrachten, immer unangenehmer für ihn wurde.


      Er war froh, dass sie beide in den letzten Tagen viel zu tun gehabt hatten. Sie war mit Mrs Harding und irgendeiner Sache für ein Frauenkomitee beschäftigt gewesen und unterrichtete nebenbei auch noch Jimmy und Jolene. Seine eigenen Tage begannen weit vor Tagesanbruch und dauerten oft bis spät in die Nacht. Mit der Herbsternte, der Dressur der jungen Pferde, den jüngsten Rennen auf der Rennbahn von Burns Island und der Arbeit mit den Hengsten hatte er eigentlich mehr zu tun, als er bewältigen konnte.


      Und obwohl er wusste, dass es wahrscheinlich besser war, wenn sie sich nicht so oft sahen, vermisste er sie.


      Er konnte sich bei ihr fallen lassen. Er konnte einfach die Zeit mit ihr genießen, ihr fröhliches Lachen, ihr sanftes Lächeln und den Blick, mit dem sie ihn manchmal anschaute. Und natürlich genoss er es immer, wenn er sie anschauen konnte. Er hatte kein Geheimnis daraus gemacht, dass er nach dem Jährlingsverkauf im nächsten Jahr ins Colorado-Territorium ziehen würde, und sie hatte kein Geheimnis daraus gemacht, dass das Colorado-Territorium die letzte Gegend auf der Erde wäre, in der sie je leben wollte. Dadurch trennte sie also eine große Kluft voneinander. Aber seine Gefühle für Olivia Aberdeen ließen sich trotzdem nicht leugnen. Er dachte an die Unruhe, die ihn jedes Mal quälte, wenn er sich vorstellte, sie in ein paar Monaten verlassen zu müssen, um in den Westen zu ziehen.


      „Heute Morgen ist drüben im großen Haus sehr viel los, nicht wahr, Ridley?“


      Als er Onkel Bob hinter sich hörte und den scherzhaften Sarkasmus des Mannes bemerkte, konzentrierte Ridley sich wieder auf Old Gray. „Nicht dass ich wüsste. Warum?“


      Onkel Bob wischte sich die Hände an seiner Schürze ab. „Ach, keine Ahnung. Es sah nur so aus, als würdest du den Anblick genießen.“


      Ridley schüttelte den Kopf. „Ganz und gar nicht. Ich habe nur … die Wolken betrachtet.“ Er deutete zum Himmel. „Es könnte heute noch regnen.“


      „M-hm. Die Wolken betrachtet. Ja, ich habe gleich gesehen, dass du nur die Wolken angeschaut hast.“


      Ridley lächelte, zog einen Riemen durch das Geschirr und sicherte ihn dann. „Und wenn ich tatsächlich den Anblick genossen hätte, wie du sagst? Wäre das so falsch?“


      Er schaute zur Seite und erwartete, Onkel Bobs gewohntes Grinsen zu sehen. Aber der Mann lächelte nicht einmal.


      Ridley richtete sich auf. „Stimmt etwas nicht?“


      Onkel Bob warf einen Blick zum Haus und dann auf ihn. „Es geht mich nichts an. Deshalb habe ich bis jetzt nichts gesagt.“


      Ridleys Neugier war geweckt. Er schaute ihn fragend an. „Wovon sprichst du? Bis jetzt? Was soll das heißen?“


      Onkel Bob kratzte sein bärtiges Kinn. „Die Weißen“, sagte er mit einer Stimme, die nicht lauter als ein Flüstern war, „unterhalten sich manchmal in unserem Beisein. Es ist fast, als würden sie vergessen, dass wir überhaupt im Raum sind.“


      Ridley hatte das unangenehme Gefühl, dass er jetzt gleich etwas zu hören bekäme, das ihm nicht gefallen würde. Der Ernst in Onkel Bobs Blick bestätigte diese Vermutung.


      „Man erzählt sich, Ridley, dass der General vorhat, sie an einen seiner Kriegskameraden zu verheiraten. Ich habe gehört, dass er schon einen bestimmten Offizier im Auge hat.“


      Ridley hatte Mühe, seine Überraschung zu verbergen. Erstens, weil Onkel Bob seine Gefühle für Olivia erkannt hatte. Er hatte gedacht, er hätte sie sehr gut versteckt. Aber Ridley wusste nicht, was ihn mehr überraschte: Dass Onkel Bob ihn durchschaut hatte oder dass General Harding die Vaterrolle übernommen hatte und für Olivia einen neuen Mann suchte, lange bevor ihre Trauerzeit vorbei war.


      „Ich nehme an, dass sie dir davon noch nichts erzählt hat.“


      „Nein“, Ridley schaute zum Haus zurück und sah, dass Olivia auf sie zukam, auch wenn sie noch ein Stück entfernt war. Sie winkte und er winkte zurück. „Davon hat sie nichts erzählt.“


      „Ich weiß nicht, ob es richtig ist, es dir zu erzählen. Aber ich habe mir gedacht, wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich es wissen wollen.“


      Ridley nickte und ihn beschlich ein Gefühl, das ihm gar nicht gefiel. Natürlich hatte er schon daran gedacht, dass Olivia eines Tages wieder heiraten könnte. Sie war jung, schön, intelligent. Welcher Mann würde sie nicht zur Frau haben wollen? Aber diese Vorstellung, dass sie einen anderen Mann heiraten könnte, gefiel ihm nicht. Jetzt konnte er, dank Onkel Bob, an nichts anderes mehr denken.


      „Da ist noch etwas, was ich dich fragen muss.“


      Ridley sah ihn etwas erstaunt an, denn er hörte die Vorsicht in Onkel Bobs Stimme.


      „Du hast ihr nichts erzählt, oder? Vom Krieg oder auf welcher Seite du …“


      „Nein.“ Ridley schüttelte den Kopf. „Das würde ich dir nicht antun. Ich will deine Stellung hier auf Belle Meade nicht gefährden. Oder deine Beziehung zum General. Du kannst mir vertrauen, Onkel Bob.“


      Onkel Bob nickte. „Ich frage nur, weil es richtig wäre, es ihr zu erzählen, falls du anfangen solltest, diesen Anblick zu genießen. Die Leute in der Stadt haben zwar zurzeit keine hohe Meinung von ihr, aber sie ist trotzdem nicht irgendeine Frau. Sie ist eine anständige Dame, die hier unter dem Dach von General William Giles Harding lebt und sie …“


      „Ich weiß, wer sie ist, Onkel Bob.“ Die Worte klangen härter, als er beabsichtigt hatte. Er seufzte. „Was ich damit sagen will, ist …“ Er nickte entschuldigend. „Ich verstehe, was du meinst.“


      Onkel Bob legte ihm väterlich eine Hand auf die Schulter. „Das habe ich als oberster Stallknecht von Belle Meade und Arbeiter für den General gesagt. Aber von Mann zu Mann sage ich dir Folgendes.“ Er drückte Ridleys Schulter. „Falls diese Frau sich für dich entscheidet, könnte sie keine bessere Wahl treffen.“


      Ridley hörte das Quietschen des Tores, dann das Rascheln eines Rocks. Onkel Bob schaute an ihm vorbei nach hinten.


      „Guten Morgen, Mrs Aberdeen.“


      Während Onkel Bob Olivia begrüßte, spannte Ridley Old Gray fertig an und versuchte, einen Knoten in den Zügeln zu lösen und auch den Knoten in seinem Magen zu entwirren.


      * * *


      Fünfzehn Minuten später hatte Ridley es immer noch nicht geschafft, Olivia zu überreden, in den Wagen zu steigen. Er stand kurz davor, es aufzugeben. „Olivia, willst du das jetzt machen oder nicht?“


      „Ja, ich will es machen. Ich bin nur …“ Sie legte eine Hand auf ihren Magen. „Der Wagen ist so nahe bei dem Pferd. Ich brauche einfach noch eine Minute, um …“


      Er begann, Old Gray auszuspannen.


      „Warte!“ Sie zupfte an seinem Ärmel. „Warum bist du heute so ungeduldig?“


      „Ungeduldig?“ Ridley lachte kurz. „Ich stehe hier und warte, ich schaue zu, wie du vor- und zurückgehst, wie du an deinem Rock zupfst, dann an deinen Haaren und über dies und das sprichst. Steig einfach in den Wagen, Olivia. Bevor Old Gray an Altersschwäche stirbt. Und ich auch.“


      Ihre Kinnlade fiel nach unten. „Ich kann nicht glauben, dass du das gerade gesagt hast. Du weißt, wie es mir mit Pferden geht. Ich bin einfach ein wenig nervöser, als ich gedacht hatte, aber …“


      „Ich verstehe das. Aber gerade deshalb ist es besser, es hinter dich zu bringen. Hol einfach tief Luft und steig ein.“


      Sie schaute Old Gray an. „Und wenn er über die Wiese rast wie damals Copper?“


      „Falls dieser alte, klapprige Wallach irgendwohin rast, tauche ich Onkel Bobs Hut in Susannas Soße und verspeise ihn zum Mittagessen.“ Obwohl er versucht war, über ihre Miene zu lächeln, unterließ er es. Er erinnerte sich, dass ihr verstorbener Mann sie unter Druck gesetzt und gezwungen hatte, einen Hengst zu reiten. In diesem Moment benahm er sich ähnlich. Aber die Wahrscheinlichkeit, dass Olivia hierbei verletzt werden könnte, war gleich null. Und in diesem Wagen zu fahren, so nahe bei dem Pferd, war eindeutig ein Schritt in die richtige Richtung. „Jetzt steig bitte in den Wagen.“


      „Ridley“, flüsterte sie. „Ich will das wirklich, aber …“


      „Ich zähle jetzt bis drei. Dann bringe ich Old Gray auf die Weide. Eins.“


      „Ridley, bitte, ich brauche nur …“


      „Zwei.“


      „Das ist kein sehr höfliches Verhal…“


      „Drei!“


      Olivia warf ihm einen finsteren Blick zu, trat zu dem Wagen, setzte sich hinein und umklammerte die Sitzkante. Dann starrte sie das Hinterteil des Pferdes an, als würde das Tier sie jeden Augenblick angreifen.


      Ridley stieg neben ihr ein. „Siehst du? Das war doch gar nicht so schlimm, oder?“ Er hatte leichte Schuldgefühle, weil er sie unter Druck gesetzt hatte, aber gleichzeitig wusste er, dass sie später froh darüber wäre. Er nahm die Zügel und löste die Bremse.


      Er ließ seine Frustration an ihr aus, obwohl er in Wirklichkeit auf sich selbst wütend war. Er konnte sich nicht erklären, warum er je zugelassen hatte, dass seine Gefühle für diese Frau so stark geworden waren. Warum er sich so viel aus ihr machte, warum er sie so begehrte, auch jetzt, als er so eng neben ihr in den Wagen eingepfercht war. Sehr eng. Er erkannte, dass der Miniwagen wahrscheinlich für eine Person besser geeignet war als für zwei. Aber er beklagte sich nicht.


      Old Gray trat zur Seite, beziehungsweise er versuchte es, und der Wagen schaukelte.


      „Ridley, ich glaube, mir wird übel.“


      Er verkniff sich ein Grinsen. „Das macht nichts. Du brauchst dich nur über die Seite zu beugen.“


      Sie stieß ihn kräftig mit der Schulter. „Du bist heute gemein.“


      Jetzt musste er wirklich lächeln. Diese Frau konnte von einer Sekunde auf die andere von nett auf reizbar umschalten. Diese Eigenschaft gefiel ihm. Genauso wie er alles andere an ihr liebte. „Es tut mir leid, Olivia. Ich will nicht gemein sein. Ich habe nur viel zu tun und …“


      „Wenn du heute keine Zeit hast, dann …“ Sie wollte schon wieder aussteigen, aber er streckte schnell die Hand über die kurze Sitzbank und hielt sie zurück.


      „Oh, nein! Du steigst hier erst aus, wenn wir eine Runde auf der Wiese gedreht haben.“


      Sie sah jetzt eher rebellisch als verängstigt aus und schnaufte ärgerlich.


      „Bist du so weit?“


      Sie nickte schwach. Er nutzte den Moment und ließ die Zügel leicht schnalzen. Old Gray marschierte los. Im Schneckentempo. Aber so, wie Olivia sich festklammerte und jede Bewegung beobachtete, die Old Gray machte, hätte man meinen können, sie drehten eine Runde bei einem Pferderennen.


      Während der alte Wallach sie über die Wiese zog, hätte Ridley jeden Grashalm zählen können, wenn er gewollt hätte. Aber das störte ihn nicht allzu sehr. Er genoss es, mit dieser Frau zusammen zu sein.


      Ein Spätoktoberwind beugte das kniehohe Gras, das die Wiese überzog, und der süße Duft der Wiesenblumen lag in der Luft. Das leise Rauschen des Windes im Gras erinnerte ihn an das schwache Echo der Wellen in seiner Heimat. Er erinnerte sich an den Geruch von Meer und Sand. Heimweh erfasste ihn. Das passierte ihm von Zeit zu Zeit und manchmal fürchtete er, dass es immer so sein würde.


      Instinktiv wollte er die Jakobsmuschel in seiner Hosentasche berühren, aber da er so eng neben Olivia saß, gab er diesen Gedanken schnell wieder auf. Sie bewegte sich unsicher neben ihm und ihr Bein berührte seines. Er versuchte, auf die Seite zu rutschen, aber er hatte keinen Platz. Warum hatte er diese Bank nur so schmal gebaut? Wenn sie nicht aufhörte, nervös herumzurutschen, müsste er aussteigen und zu Fuß gehen. Oder bei lebendigem Leib verglühen.


      Da er sich etwas ablenken musste, schaute er zu ihr hinüber. „Darf ich dich etwas fragen?“


      Sie nickte und ihr Griff um den Sitz lockerte sich ein wenig.


      „Was hat dich bewogen, deine Meinung zu ändern? Warum hast du diese Arbeit in den Steinbrüchen angenommen, obwohl du weißt, dass du dann einem Pferd sehr nahe sein musst?“


      Sie ließ ihren Blick über die Wiese schweifen. „Das waren mehrere Faktoren. Zum einen Tante Elizabeth. Vor einer Weile“, der Wagen geriet in ein Schlagloch, aber Olivia runzelte nur kurz die Stirn, „haben wir uns unterhalten. Sie hat mir von ihrem Sohn erzählt. Nathaniel. Er starb“, fügte sie leise hinzu, „kurz vor seinem zehnten Geburtstag.“


      Ridley hörte ihr zu, aber er beobachtete auch, wie ihr Körper sich neben ihm entspannte. Das war ihm schon früher an ihr aufgefallen. Wenn er sie in ein Gespräch verwickeln konnte oder sie vielleicht reizte, mit ihm zu streiten, vergaß sie fast, wegen eines Pferdes nervös zu werden.


      „Also“, sprach sie weiter, „habe ich gedacht, wenn Tante Elizabeth, nachdem sie auf diese Weise einen Sohn verloren hat, wieder in der Nähe von Pferden sein kann, dann sollte ich das doch auch können.“ Ridley nickte. Er hatte das von dem Sohn der Hardings nicht gewusst. „Es ist komisch, nicht wahr?“ Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Wenn man etwas über die Vergangenheit eines anderen erfährt und hört, was er durchgemacht hat, sieht man sein eigenes Leben mit ganz anderen Augen. Sonntags geht es mir auch manchmal so, wenn …“ Sie schaute sich um. „Wir haben die Wiese verlassen?“


      Ridley lächelte. „Ich habe mich schon gefragt, wann du es merken würdest.“


      Er lenkte den Wagen die lange Einfahrt hinab, auf der sie vor Monaten gemeinsam nach Belle Meade gekommen waren, und sie unterhielten sich ungezwungen und natürlich wie immer. Obwohl er die Zeit mit ihr sehr genoss, lenkte er den Wagen zurück zu der Stelle, an der sie losgefahren waren, legte die Bremse ein und half ihr beim Aussteigen.


      „Das war doch gar nicht so schlimm, oder?“


      „Anfangs schon. Am Ende …“ Sie tat, als müsse sie angestrengt nachdenken. „Nein.“ Ihre Augen strahlten. „So ungern ich das auch zugebe: Ich habe es sogar genossen. Danke, Ridley.“


      „Bitte, Olivia.“


      Sein Blick wanderte über ihr Gesicht hin zu ihrer Kleidung. Sie trug einen Rock und eine Jacke, die er schon oft gesehen hatte. Aber heute fiel ihm zum ersten Mal die Farbe auf. Grau, weil sie in Trauer war. Wegen eines Mannes, der als Verräter des Südens erschossen und erhängt worden war. Ridley wusste, dass er selbst auch so genannt werden könnte. In den Augen der meisten hier auf Belle Meade wäre er ein Verräter. Und auch in Olivias Augen, wenn sie die Wahrheit wüsste.


      Er wurde erneut daran erinnert, was ihn hierhergeführt hatte und wie schnell er wieder fort wäre. Er verbeugte sich in der Hüfte und wünschte ihr einen guten Tag. Er spielte die Rolle des Südstaatengentlemans, der er nie ganz sein würde. Nicht in Olivia Aberdeens Augen.


      Nicht nach allem, was er getan hatte.


      * * *


      „Eine Einladung? Von Mrs Adelicia Acklen?“ Olivia war nicht sicher, ob sie den General richtig verstanden hatte, und warf einen fragenden Blick auf Elizabeth neben sich am Esstisch. In den Gesichtern der Mädchen sah sie die gleiche Überraschung wie ihre eigene. Sie hatte natürlich von Mrs Acklen gehört. Jeder, der in Nashville wohnte, kannte die reiche Witwe – sie war die reichste Frau der Konföderation, wenn nicht sogar des ganzen Landes. Olivia war nur nicht bewusst gewesen, dass Mrs Acklen und die Hardings sich gut kannten.


      „Ja, meine Liebe. Das ist richtig.“ Tante Elizabeth wechselte einen Blick mit ihrem Mann am anderen Ende des Tisches und ihr Lächeln wurde schwächer. „Offenbar ist Mrs Acklen von ihrer großen Europareise zurückgekehrt und hält einen Empfang. Am achtzehnten Dezember. Für Madame Octavia LeVert.“


      „Die Madame LeVert?“ Selenes Stimme wurde um fast eine ganze Oktave höher. „Und unsere Familie ist eingeladen?“


      Der General nickte.


      Selene, Mary und Cousine Lizzie lächelten sich begeistert an und Olivia konnte ihnen daraus keinen Vorwurf machen. Aber auf Seiten ihrer Tante und des Generals spürte sie eine deutliche Zurückhaltung, die sie misstrauisch machte. Da sie in Nashville aufgewachsen war, hatte sie von der herrschaftlichen Belmont Mansion, Mrs Acklens Plantage, gehört und sich schon immer gewünscht, sie einmal zu sehen. Ihre Familie hatte natürlich nie eine Einladung bekommen und sie war sicher, dass auf der Einladung an die Hardings ihr Name nicht erwähnt wurde. Natürlich könnte sie sie sowieso nicht annehmen, da sie offiziell immer noch in Trauer war. Aber es war ein netter Gedanke, zu einem Empfang auf Belmont Mansion zu Ehren der berühmten Südstaatendame und Schriftstellerin, Madame LeVert, eingeladen zu werden.


      Elizabeth klingelte die Glocke, um die Nachspeise zu bestellen.


      „Soweit ich gehört habe“, ergriff der General das Wort, „ist es das größte gesellschaftliche Ereignis der Saison. Angeblich lädt Mrs Acklen tausend Gäste ein.“


      Cousine Lizzies Augen wurden groß. „Sie muss ja ein riesiges Haus haben!“


      Selene seufzte. „Ich hoffe, General Jackson kann uns begleiten.“


      „Du hoffst, er kann dich begleiten, meinst du“, sagte Mary leise. Dann beugte sie sich vor. „Mutter! Darf ich bitte gehen? Ich will nachsehen, ob ich etwas Passendes zum Anziehen habe.“


      Elizabeth sah leicht irritiert aus, aber sie widersprach ihr nicht und nickte. „Ja, mein Schatz. Geh nur. Ihr könnt alle gehen, wenn ihr möchtet.“


      Mary verließ als Erste den Raum. Selene und Cousine Lizzie folgten ihr schnell. Olivia blieb sitzen.


      Susanna kam mit dem Nachspeisentablett und blieb überrascht stehen. „Die Mädchen sind schon gegangen, Mrs Harding?“


      „Ja, leider, Susanna.“ Elizabeth schob ihren Stuhl vom Tisch zurück. „Wenn es meinem Mann nichts ausmacht, schlage ich vor, dass wir uns heute Abend zum Dessert auf die Veranda setzen. Da draußen ist es so schön.“


      „Natürlich, Madam. Ich hole den Kaffee und bringe alles auf die Veranda.“


      Olivia blieb absichtlich zurück und wartete, bis der General und Tante Elizabeth vorausgegangen waren. Sie suchte eine Gelegenheit, um mit Susanna allein zu sprechen. Beziehungsweise, sie wollte Susanna eine Gelegenheit geben, mit ihr zu sprechen, falls sie das wollte.


      Es war der dritte November. Bereits vier Wochen waren seit ihrem Gespräch mit Mr Pagette über eine Freigelassenenschule vergangen. Sie wartete immer noch darauf, über eine vertrauenswürdige dritte Person eine Nachricht von ihm zu bekommen. Sie hatte so große Hoffnungen gehabt, dass es klappen würde. Sie hatte die zusätzlichen Aufgaben in den Steinbrüchen übernommen und jeden Cent gespart, den sie verdiente, weil sie sich auf das Unterrichten freute und weil sie jede zusätzliche Minute genoss, die sie mit Ridley verbringen konnte. Selbst wenn das bedeutete, dass sie in einem Pferdewagen sitzen musste.


      Er war in letzter Zeit viel stiller geworden, aber bei den vielen Arbeitsstunden, die er ableisten musste, war das kein Wunder. Sie mochte es nicht, wenn sie ihn so nahe bei den Hengsten arbeiten sah. Rachel hatte sie und Elizabeth neulich bei einem Spaziergang begleitet und bei den Geschichten, die sie von früheren Unfällen der Stallknechte erzählt hatte, war Olivia ganz anders geworden. Sie wünschte, Ridley wäre nicht so erpicht darauf, von Onkel Bob so viel wie möglich über Pferde zu lernen. Aber wenn sie ihm zuschaute, konnte sie seine Liebe zu diesen Tieren nicht übersehen.


      Susanna kam mit dem Tablett zurück, auf dem sie die Nachspeise und Kaffee für drei Personen brachte.


      „Susanna, kann ich Ihnen helfen?“


      „Nein, Madam. Ich habe alles.“


      Olivia ging neben ihr her ins Esszimmer. „Geht es Ihnen gut?“


      Susanna schaute sie erstaunt von der Seite an. „Ja, Madam. Geht es Ihnen auch gut?“


      „Ja. Danke der Nachfrage.“


      Susanna blieb stehen, um Olivia den Vortritt in die Eingangshalle zu lassen.


      Olivia hielt kurz vor der Haustür inne. Der General und Tante Eliza-beth waren schon draußen auf der Veranda. „Susanna“, flüsterte sie. „Gibt es vielleicht zufällig etwas, das Sie mir gern sagen würden?“


      Susanna blieb mit dem Tablett in den Händen stehen. „Ich glaube nicht, Madam“, flüsterte sie zurück. Dann trat ein Funkeln in ihre Augen. Sie senkte leicht den Kopf. „Es sei denn …“


      Olivia wurde hellhörig.


      „Es sei denn, Sie wollen, dass ich Ihnen etwas sage?“


      Olivia warf einen vorsichtigen Blick die Wendeltreppe hinauf, um sicherzugehen, dass sie allein waren. „Ich will, dass Sie es mir nur sagen, wenn Sie es mir sagen wollen.“


      Susanna runzelte die Stirn. „Sprechen wir von derselben Sache, Madam?“


      Olivia nickte, doch dann fiel ihr ein, dass Mr Pagette gesagt hatte, dass sie es niemandem erzählen sollte. Aber Susanna konnte sie es sicher anvertrauen. Trotzdem … „Fangen Sie bitte an“, flüsterte sie, da sie das für den sichersten Weg hielt.


      Susanna warf einen Blick zur offenen Haustür und dann wieder auf Olivia. „Sie hat sie ihr gegeben, Madam. Wie Sie ihr geraten haben, Madam.“ Susanna lächelte. „Ich war dabei. Und Miss Mary? Dieses Kind war so glücklich!“


      Olivia starrte sie eine Sekunde verständnislos an. „Die Stiefel“, sagte sie leise, als ihr bewusst wurde, dass sie über zwei völlig verschiedene Dinge sprachen.


      Susanna nickte. „Davon haben Sie doch gesprochen, Madam, nicht wahr?“


      Olivia überlegte schnell und berührte ihren Arm. „Ich bin so froh, dass sie Mary gefallen haben.“


      Susanna lächelte. „Das war eine gute Idee, Mrs Aberdeen. Mary ist ein gutes Mädchen. Sie muss nur noch ein wenig mehr zu sich selbst finden. Aber das wird sie schon noch.“


      Olivia nickte und ging auf die Veranda hinaus, wo sie in der nächsten Stunde zuhörte, wie der General ausführlich über den bevorstehenden Jährlingsverkauf sprach. Aber während der ganzen Zeit wuchs die starke Gewissheit in ihrem Herzen, dass Mr Pagette sich nicht bei ihr melden würde. Und dass sie nie in einer Freigelassenenschule unterrichten könnte.
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      Meine Güte, Ridley! Ist dir etwas passiert?“


      Ridley taumelte einen Schritt von Jack Malone zurück. Alles drehte sich um ihn herum und sein Körper fühlte sich an wie betäubt. Benommen sah er, wie Onkel Bob über die Koppel auf ihn zugelaufen kam. Nur verschwommen konnte er die Umrisse des Hengstes ausmachen, der gerade versucht hatte, ihm den Kopf einzuschlagen. Jack Malone schaute auf ihn hinab, als wüsste er ganz genau, was er getan hatte. Und als sei er auch noch stolz darauf.


      „Ich habe ihn noch nie so böse steigen sehen mit der Absicht, jemandem Schaden zuzufügen. Was hast du mit ihm gemacht?“


      Ridley drückte die Augen zu und versuchte, sich zu konzentrieren, aber in seiner rechten Schläfe setzte ein dumpfer Schmerz ein. „Ich habe ihn nur angeschaut, wie du mir gesagt hast.“


      „Hat er dich getroffen?“


      Onkel Bob wollte seinen Kopf berühren, aber Ridley schob seine Hand weg.


      „Mir geht es gut.“ Ridley atmete tief ein und gewann langsam wieder sein Gleichgewicht. „Aber ich bin ziemlich sicher, dass dieser Hengst versucht hat, mich zu töten.“ Er zwang sich zu einem Lachen. „Und dass er es vielleicht immer noch vorhat.“


      Der Hengst schnaubte und stampfte auf die Erde. Jede Bewegung war trotzig, mächtig. Das Pferd war zwanzigmal stärker als ein Mann und Ridley hätte schwören können, dass das Vollblut gerade damit prahlte.


      Er verzog das Gesicht. Alles war so schnell gegangen.


      Er und Onkel Bob arbeiteten seit zwei Wochen jeden Tag mit dem Hengst. Neben Jack Malone und seinem Temperament wirkte Seabird so zahm wie Old Gray. Und Ridley hatte gedacht, er könnte Gefallen an der Arbeit mit Hengsten finden!


      Onkel Bob versuchte wieder, Ridleys Kopf zu berühren.


      „Ich habe gesagt, mir geht es gut.“


      Aber Onkel Bob blieb hartnäckig. Als er Ridleys Kopf berührte, hatte er Blut an den Fingern. Er murmelte etwas bei sich, das Ridley nicht verstehen konnte, aber das war auch nicht nötig.


      „Wie oft habe ich es dir gesagt, Ridley? Du darfst einen Hengst nie aus den Augen lassen! Und schon gar nicht einen Hengst wie Jack Malone. Ein Tritt an den Kopf und es ist aus mit dir. Noch bevor du weißt, was dich getroffen hat“, Onkel Bob schnippte mit den Fingern, „stehst du an der Himmelstür und schaust, ob dein Name im Buch des Lebens geschrieben steht!“


      Ridley lachte.


      „Das ist nicht lustig!“ Onkel Bob schnaubte und warf ihm einen finsteren Blick zu.


      Erst jetzt merkte Ridley, wie aufgewühlt der Mann war. „Er hat mich nur gestreift, Onkel Bob. Das war alles. Mir ist ein wenig schwindelig, aber sonst geht es mir gut.“


      Aufgebracht blickte Onkel Bob zu ihm hinauf. Dann schüttelte er den Kopf. „Es ist noch nicht einmal drei Uhr und ich brauche schon einen Schluck Apfelmost. Und ich rede hier nicht von dem süßen Zeug, das Susanna und die anderen Frauen nach dem Gottesdienst verteilen.“ Er atmete tief aus, nahm seine schwarze Melone ab und fuhr mit einer leicht zitternden Hand über seinen Kopf. Er schaute Ridley von der Seite an und ein schwaches Lächeln trat in seine Augen. „Du hast mir so viel Angst eingejagt, dass ich fast in die Hose gemacht hätte.“


      Ridley lachte wieder, musste dafür aber teuer bezahlen, als die rechte Seite seines Kopfes noch stärker pochte.


      „Ich weiß, es wird schwer werden, Ridley, aber du musst sofort wieder dort hinein und Jack gegenübertreten. Sonst erinnert er sich beim nächsten Mal nur daran, dass er heute gewonnen hat. Fühlst du dich dazu in der Lage?“


      Ridley wollte nicken, unterließ es aber lieber. „Sag mir einfach, was ich zu tun habe.“


      Ridley hörte ihm genau zu und war sich seines Publikums deutlich bewusst: Stallknechte, die offenbar gesehen hatten, was passiert war, und stehen blieben, um zuzuschauen. General Harding kam auf seinem Hengst den Hang herab. Aber am meisten interessierte ihn Olivia, die stocksteif neben dem Stall stand und ihn anstarrte. Vielleicht lag es an dem Tritt, den er an den Kopf bekommen hatte, aber ihn erfasste plötzlich eine starke innere Unruhe. Jedes Mal, wenn sie zusammen waren, musste er jetzt daran denken, dass sie einen anderen Mann heiraten sollte. Aber der einzige Mann, den er an ihrer Seite sehen konnte, war er selbst. Er wollte sie mehr als je zuvor. Aber noch mehr wollte er das, was für sie das Beste war. Das, was sie auf lange Sicht glücklich machen würde. Er wollte, dass sie das Zuhause und die Sicherheit bekam, die sie verdiente, und war alles andere als davon überzeugt, dass er der Mann war, der ihr das geben konnte. Aber das hatte ihn trotzdem nicht davon abgehalten, ihre Einladung, heute Abend mit ihr spazieren zu gehen, anzunehmen. Das zeigte ihm, dass er die Hoffnung noch nicht ganz aufgegeben hatte.


      „Ridley, hörst du mir zu? Verstehst du, was ich dir sage?“


      Ridley drehte sich schnell um und nickte. „Ja, Onkel Bob. Ich verstehe, was du sagst.“


      „Es geht nicht um körperliche Kraft. Du musst ihn einfach dazu bringen, dich zu respektieren. Zieh ihn auf deine Seite, indem du ihm zeigst, was er tun muss. Und denk daran, was ich gesagt habe: Was will ein Hengst mehr als alles andere?“


      Ridley lächelte und warf wieder einen Blick auf Olivia. „Eine Stute.“


      „Und wenn du anfängst, mit einem Hengst zu kämpfen, was glaubt er, worum ihr streitet?“


      „Um eine Stute.“


      „Und was sind die drei Male, in denen du einen Hengst aus den Augen lassen darfst?“


      „Nie, nie und nie.“


      Onkel Bob klopfte ihm auf den Rücken. „Also gut. Geh wieder hinein.“


      * * *


      Olivia trat an den Zaun, um eine bessere Sicht zu haben, wünschte dann aber fast, sie hätte es unterlassen. Ridley ging wieder auf den Hengst zu. Hatte dieser Mann denn völlig den Verstand verloren?


      „Hallo, Mrs Aberdeen.“


      Olivia schaute zu dem Berg von einem Mann hinauf, der neben sie trat, und nickte freundlich. „Ike.“ Sie wusste, dass alle anderen ihn anders nannten, aber wenn sie mit ihm sprach, fühlte sie sich wohler dabei, seinen Vornamen zu benutzen. Sie schaute wieder zu Ridley. „Bitte sagen Sie mir, dass Mr Cooper weiß, was er tut.“


      Big Ike ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Das fand sie überhaupt nicht tröstlich. Genauso wenig wie das Blut, das sie auf Ridleys Stirn sah.


      „Jack Malone ist ein sehr temperamentvolles Pferd, Madam. Und er ist sehr eigen damit, wen er an sich heranlässt. Aber Onkel Bob … Einen besseren Lehrer als ihn kann es nicht geben. Und Mr Cooper macht sich bis jetzt ganz gut.“


      „Aber er blutet.“


      „Ja, Madam. Aber er steht noch und kann ohne fremde Hilfe gehen. Das ist sehr gut, wenn man von einem Tier wie Jack einen Tritt an den Kopf bekommen hat. Die meisten Männer gehen zu Boden wie ein Stein. Und stehen nicht wieder auf.“


      Sie warf einen Blick neben sich, um zu sehen, ob Big Ike lächelte. Er lächelte nicht.


      Dreimal ging Ridley auf den Hengst zu. Dreimal stieg der Hengst. Und dreimal wollte ihr Herz fast stehen bleiben. Ridley reagierte schnell, aber sie ahnte, dass seine Reflexe beeinträchtigt waren. Was hatten diese Tiere an sich, dass er unbedingt mit ihnen arbeiten wollte? Dass er sogar eine Verletzung oder den Tod riskierte, um so viel wie möglich von Bob Green zu lernen? Aber eines stand fest, auch wenn ihr die Gewissheit, mit der ihr diese Erkenntnis kam, nicht gefiel: Ridley Cooper war für die Wildnis in einer Gegend wie dem Colorado-Territorium wie geschaffen, und diese Wildnis war für ihn geschaffen.


      Onkel Bob rief Ridley etwas zu. Olivia verstand nicht, was er sagte. Ridley hatte es jedoch offenbar verstanden, denn er nickte. Dann blieb er stehen.


      „Was macht er jetzt?“, flüsterte sie mit einem Blick auf Big Ike.


      Big Ike beugte sich konzentriert weiter über den Zaun. „Ich bin mir nicht ganz sicher, Madam.“


      Dann hörte Olivia es. Ridley pfiff. Nicht so, wie man einem Hund pfiff. Er pfiff eine Melodie. Ein Lied. Nach einer Weile erkannte sie es und musste lächeln. Es war ein Lied, das in der Negerkirche gesungen wurde. Ein Lied, das ihr besonders gut gefiel.


      Mit ruhigen Schritten trat Ridley zur Seite und ging aus dieser Richtung auf den Hengst zu. Jack Malone verfolgte Ridleys Schritte mit den Augen. Er kam näher.


      Acht Meter, fünf Meter …


      Ohne Vorwarnung ging der Hengst auf ihn los.


      Es passierte alles so schnell, dass Olivia nicht einmal Zeit hatte zu schreien, als der Hengst nur einen Meter vor Ridley abrupt stehen blieb. Ridley sah konzentriert aus. Aber er pfiff immer noch die leise, schöne Melodie.


      Das Gleiche wiederholte sich immer wieder. Wie ein beängstigender Tanz. Jedes Mal kam der Hengst näher als vorher an ihn heran, als wolle er Ridleys Mut testen. Und jedes Mal sah Ridley aus, als hätte er alles im Griff. Bis das Vollblut der Sache anscheinend irgendwann müde wurde. Olivia schaute mit zum Bersten angespannten Nerven zu, wie Ridley geduldige, zielsichere Schritte auf das Pferd zuging. Nein, Ridley, nein.


      Ohne das geringste Zögern kam ihm Ridley immer näher und pfiff die leise Melodie weiter.


      Der Hengst ließ ihn näherkommen.


      Er packte das Halfter des Vollbluts und einen Moment starrten der Mann und das Tier sich nur an. So etwas hatte Olivia noch nie gesehen. Als sie ihren Blick über die Gesichter der Stallknechte wandern ließ, hatte sie den Eindruck, dass es ihnen genauso ging wie ihr. Ein Anflug von Stolz und Bewunderung regte sich in ihr und sie überlegte, ob Ridley in diesem Moment etwas Ähnliches fühlte wie sie, wenn sie sah, wie Jimmy und Jolene lesen und schreiben und rechnen lernten.


      Der Gedanke an Jimmy und Jolene erinnerte sie an Mr Pagette. Es war schon Mitte November, aber sie hatte immer noch kein Wort von ihm oder dieser vertrauenswürdigen dritten Person gehört. Sie redete sich ein, dass sie das akzeptieren müsse. Aber irgendwie wollte sie diesen Traum noch nicht aufgeben. Eine kleine Flamme der Hoffnung brannte immer noch in ihrem Herzen.


      „Das hat er gut gemacht“, sagte Big Ike neben ihr. „Finden Sie nicht, Madam?“


      „Ja, das stimmt.“


      „Und, wenn ich das sagen darf, Mrs Aberdeen“, sagte er leise. „Sie machen auch eine gute Arbeit, Madam. Mit dem kleinen Jimmy und Jolene.“


      Olivia drehte sich um, schaute den Berg von einem Mann neben sich an und merkte, dass ihre Hoffnung wieder neue Nahrung bekam. Vielleicht war er in Kontakt mit Mr Pagette.


      „Meine Frau spricht sehr lobend von Ihnen, Madam.“


      „Das ist wirklich freundlich von ihr. Ich schätze Susanna auch sehr.“


      Er lächelte und Olivia wartete und fragte sich, ob er etwas über die Freigelassenenschule sagen würde. Vielleicht würde er auch nur vorsichtige Andeutungen machen.


      „Ich muss jetzt wieder in den Stall. Es war nett, mit Ihnen zu sprechen, Madam.“


      Olivias Hoffnung erlitt einen herben Rückschlag.


      „Faszinierende Geschöpfe, diese Hengste. Nicht wahr, Mrs Aberdeen?“


      Da sie die Stimme hinter sich nicht erkannte, drehte sie sich um. Dann blinzelte sie erschrocken. „Oberst Burcham?“


      Der Oberst zog leicht die Augen zusammen und sie wusste, dass ihr Tonfall keine freudige Überraschung ihrerseits verraten hatte.


      „Was machen Sie hier? I-ich meine … in Nashville? In Ihrem letzten Brief schrieben Sie, dass …“


      „Ich weiß. Ich schrieb, dass ich im Dezember komme. Aber ich bin schon lange der Meinung, dass das Überraschungselement sehr wirkungsvoll sein kann, genauso wie in einer Schlacht.“ Sein Blick wanderte hinter sie. „Dieser Stallknecht dort … Wie hieß er doch gleich?“


      Sie folgte seinem Blick und ärgerte sich. „Das ist Ridley Cooper. Er ist einer von General Hardings Vorarbeitern hier auf Belle Meade. Kein Stallknecht.“


      Der Oberst lächelte. „Ein Vorarbeiter, der mit Pferden arbeitet. In einem Stall.“ Er schaute sie mit einem Blick an, als wäre damit alles gesagt.


      Olivias Abneigung gegen diesen Mann vervielfachte sich mit einem Schlag.


      „Ist alles in Ordnung, Mrs Aberdeen?“


      Sie drehte sich um und sah, dass Big Ike immer noch dastand. Er schaute den Oberst an, dessen steinerne Miene verriet, dass ihm diese Störung nicht gefiel.


      „Ja, es ist alles in Ordnung“, flüsterte sie und erinnerte sich an die abstoßenden Aussagen des Obersts beim Essen im letzten Sommer, und wie dieser Mann Susanna behandelt hatte. Sie fragte sich, als sie den Blick sah, mit dem Big Ike diesen Mann bedachte, ob Susanna ihrem Koloss von einem Mann damals davon erzählt hatte.


      „Verschwinde jetzt!“ Der Oberst trat näher und winkte Big Ike weg. „Geh wieder an deine Arbeit! Ich kümmere mich um die Dame.“


      Olivia schämte sich für die Arroganz dieses Oberst, auch wenn er selbst sich offenbar keiner Schuld bewusst war. Sie schaute Big Ike entschuldigend an. Dann fiel ihr Blick auf General Harding, der auf seinem Hengst saß und die Szene vom Hang aus beobachtete. Ohne den geringsten Zweifel wurde ihr in diesem Moment klar, dass der Besuch des Obersts für ihn keine Überraschung darstellte.


      Der Oberst bot Olivia seinen Arm an. Obwohl sich ihr Magen zusammenzog, wollte sie keine Szene machen und nahm die Einladung an.


      * * *


      Es half nichts. Olivia warf die Decke zurück. Sie konnte nicht schlafen. Der General und der Oberst saßen auf der Veranda vor dem Büro direkt unter ihrem Fenster, rauchten Zigarren und erzählten sich Kriegsgeschichten. Aber in erster Linie wurde sie um den Schlaf gebracht, weil sie sich Sorgen um Ridley machte und sich fragte, wie es ihm ging. Am Abend hatte sie gehört, dass Onkel Bob Rachel geholt hatte, um Ridleys Kopfwunde zu nähen. Die Wunde war viel schlimmer, als Ridley am Nachmittag gezeigt hatte.


      Dieser dumme, leichtsinnige Mann!


      Beim Abendessen hatte General Harding vergnügt erzählt, was passiert war. Ähnlich wie er damals die Geschichte von Davy Crockett geschildert hatte. Aber Olivia hatte diese Geschichte überhaupt nicht lustig gefunden.


      „Merkt euch meine Worte“, hatte er gesagt und sein Glas erhoben. „Die Leute werden von überallher kommen, um den Mann zu sehen, der von Jack Malone einen Tritt an den Kopf bekommen und das überlebt hat. Ich habe Mr Cooper aufgefordert, den Jährlingsverkauf im nächsten Juni anzuführen. Wir werden dafür sorgen, dass er Belle Meades berühmten Zuchthengst in die Koppel führt, damit die Leute beide sehen und bejubeln können.“


      Diese Bemerkungen waren zwar nicht besonders feinfühlig, aber auch nicht böse gemeint, wie Olivia wusste. Sie hatten die anderen zum Lachen gebracht. Das, was der General als Nächstes gesagt hatte, weckte in ihr die Hoffnung, dass Ridley es sich vielleicht doch noch einmal überlegen und auf Belle Meade bleiben könnte, wenn er den nötigen Anreiz dazu bekäme.


      „Ridley Cooper erweist sich als ausgezeichneter Vorarbeiter. Die anderen Männer respektieren ihn und gehorchen ihm. Wer weiß, was für eine Zukunft er hier auf Belle Meade noch hat.“


      Oberst Burcham, der neben ihr am Tisch saß, hatte sich nahe zu ihr herübergebeugt. „Hmm. Das mag sein, aber einen Jährlingsverkauf anzuführen, ein Pferd auf einer Koppel herumzuführen … Das klingt für mich immer noch nach einem Stallknecht.“


      Als sie sich diese Worte in Erinnerung rief, wurde sie wieder wütend. Oberst Bryant Burcham hatte so viel Ähnlichkeit mit Charles. Für jeden Außenstehenden sah er attraktiv und charmant aus. Er war offensichtlich auch ein vermögender Mann. Eine gute Partie. Aber jedes Mal, wenn er sie berührte – ihren Rücken, wenn sie vor ihm durch eine Tür trat; wenn sein Arm sie beim Essen streifte; wie er ihr immer, immer seinen Arm anbot und sie dann nahe an sich heranzog. Sie erschauerte und hatte wieder das Gefühl, Charles berühre sie.


      Sie warf die Decke zurück und stand auf. Ihr Nachthemd klebte an ihrem Körper. Der November hatte zwar kühlere Temperaturen gebracht, doch heute schien der Sommer, wie es um diese Jahreszeit oft geschah, wieder zurückgekehrt zu sein. Die Luft in ihrem Zimmer war stickig und schwül. Sie trat an das Seitenfenster, von dem aus man einen Blick auf die alte Hardinghütte hatte, atmete die Nachtluft ein und bewegte ihr Nachthemd, um einen leichten Lufthauch zu erzeugen. Sie genoss die wenigen, kurzen Sekunden, in denen es angenehm kühl war. Inzwischen musste es schon nach Mitternacht sein. Die Hütte lag bis auf ein Fenster, aus dem ein warmer Lichtschein hinaus in die Nacht drang, im Dunkeln. Sie fragte sich, ob Ridley noch wach war. Höchstwahrscheinlich nicht. Rachel hatte ihm bestimmt etwas gegeben, damit er besser schlafen konnte. Trotzdem würde sie sich gern mit eigenen Augen davon überzeugen, dass es ihm gut ging. Sie hatte sich viel zu sehr daran gewöhnt, mit ihm zusammen zu sein, und sie vermisste ihn, wenn sie ihn nicht sah.


      Wie jetzt.


      Sie warf einen Blick hinter sich auf das Fenster an der anderen Wand und hörte Oberst Burchams Stimme. Sie wünschte, er und der General wären zu ihrem militärischen Plauderstündchen in der Bibliothek geblieben. Wenn sie nicht da draußen sitzen würden, hätte Olivia unbemerkt die Treppe hinabschleichen und später wieder ins Haus huschen können, ohne entdeckt zu werden. Besonders da Elizabeth, von dem anstrengenden Tag ermüdet, früh zu Bett gegangen war. Aber das Treppenhaus führte direkt zu der Veranda vor dem Büro des Generals, wo die Männer ihre ruhmreichen Tage Revue passieren ließen.


      Mit einem Seufzen drehte sie sich wieder um. Ihr Blick wanderte zu den Glyzinien, die längst verblüht waren, und dann weiter zu dem Rankgitter. Langsam begann eine Idee in ihr Gestalt anzunehmen. Eine Idee, die sich fast so anfühlte, als hätte sie nur auf die richtige Gelegenheit gewartet. Olivia trat schnell vom Fenster zurück.


      Nein. Das konnte sie nicht machen. Ridley war nicht hier, um sie aufzufangen, falls sie stürzte.


      Aber, widersprach eine innere Stimme, du bist letztes Mal auch nicht gestürzt. Du hast es problemlos geschafft.


      Aber letztes Mal war Ridley hier gewesen und hatte ihr geholfen. Das hatte ihr Selbstvertrauen gegeben. Dieses Mal hatte sie niemanden. Und falls sie abstürzen sollte, würde sie womöglich die ganze Nacht auf dem Boden liegen. Nein.


      Sie schaute wieder zur Tür. Das stimmte nicht. Der General und der Oberst würden sie sicher hören und angelaufen kommen. Und sie würde in großen Schwierigkeiten stecken, falls sie den Sturz überlebte.


      Das bedeutete ganz einfach: Sie durfte nicht abstürzen.


      Sie wäre nie auf die Idee gekommen, auf einem solchen Weg aus einem Zimmer zu schleichen, bevor sie nach Belle Meade gekommen war. Bevor sie Ridley Cooper kennengelernt hatte. Der Gedanke an ihn bestärkte sie in ihrem Entschluss.


      Sie hatte es plötzlich sehr eilig, sich anzuziehen.
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      Olivia steckte den hinteren Saum ihres Rockes vorne in ihren Bund, wie Ridley es ihr erklärt hatte. Dann hielt sie sich mit vor Nervosität feucht klebenden Händen am Fenstersims fest. Bruchstücke des Gesprächs zwischen dem General und dem Oberst drangen von der Veranda unter ihr zu ihr herauf und gelegentlich stieg ihr der Rauch ihrer Zigarren in die Nase. Gegen Pfeifenrauch hatte sie nie etwas gehabt. Aber beim Geruch von Zigarren drehte sich ihr der Magen um.


      Sie hielt das Gesicht aus dem Fenster, atmete mehrmals tief ein und versuchte, ihren ganzen Mut zusammenzunehmen. Sie schickte ein schnelles Gebet zum Himmel und formulierte es so, wie Bob Green in der Kirche betete. Sie kannte Onkel Bob nicht näher, aber sie wusste, dass er Gott besser kannte als die meisten anderen. Er sprach mit Gott offener als jeder andere, den sie je gehört hatte.


      Sie schob ihr Bein aus dem Fenster. Ihr Herzschlag erhöhte sich deutlich, Sie konnte Ridleys Stimme in ihren Gedanken hören. Schau nicht nach unten. Konzentriere dich einfach darauf, wohin du deinen nächsten Fuß setzt.


      Sie hielt sich mit aller Kraft fest und fand einen Halt für ihre Füße. Dann hörte sie Ridleys stummen Rat und legte ihr Gewicht darauf, um sich zu vergewissern, dass sie auf dem Rankgerüst stand und nicht auf einem Teil der Pflanze. Sie hatte mit der linken Hand einen festen Halt an dem Gerüst und atmete tief ein. Hier draußen war es viel kälter als in ihrem Zimmer. Sie war für den kühlen Wind dankbar, der ihr gut tat und den Angstschweiß auf ihrer Stirn trocknete.


      Sie konnte das schaffen. Sie hatte es schon einmal erfolgreich geschafft.


      Gegen alle Instinkte schob sie ihr anderes Bein aus dem Fenster und wünschte zum ersten Mal in ihrem Leben, Frauen könnten Hosen anziehen. Wenigstens dann, wenn sie an einem Rankgerüst aus luftiger Höhe hinabkletterten.


      Ihre rechte Hand rutschte vom Fenstersims ab.


      Eine unangenehme Schwerelosigkeit erfasste sie und sie fürchtete, sich übergeben zu müssen. Dieses Gefühl dauerte nur eine oder zwei Sekunden, aber es kam ihr wie eine Ewigkeit vor. Es ermöglichte ihr einen Blick in die Tiefe, auf den sie gerne verzichtet hätte. Sie klammerte sich an die Hausmauer und wusste, dass sie nur eine einzige Chance bekäme.


      Sie streckte die Hand nach dem Rankgerüst aus und suchte verzweifelt Halt.


      Zweige rissen ihre rechte Handfläche auf. Sie hielt sich panisch fest und etwas Scharfes bohrte sich in die weiche Innenseite ihrer Hand. Sie kämpfte um Halt für ihren rechten Stiefel. Endlich hatte sie ihn gefunden und drückte, am ganzen Körper zitternd, ihre Stirn an die Kletterpflanze. „Oh, guter Herr Jesus“, flüsterte sie so, wie sie es schon oft von Onkel Bob gehört hatte. Sie bezweifelte, dass ihr Herz je wieder zu einem normalen Rhythmus zurückfinden würde.


      So hing sie an der Wand und wartete darauf, dass ihr Körper sich beruhigte und aufhören würde zu zittern. Sie befürchtete, dass General Harding und Oberst Burcham um die Ecke des Hauses kämen und sie finden würden. Da ihr Puls so laut in ihren Ohren hämmerte, konnte sie überhaupt nichts hören. Also wartete sie. Aber mit jedem langsamer werdenden Herzschlag verloren ihre Hände an Kraft. Entweder müsste sie wieder in das Fenster zurückklettern oder sie kletterte nach unten. Hier konnte sie nicht bleiben.


      Schließlich hörte sie ein Lachen von einem der beiden Offiziere. Sie beschloss, dass sie nicht wieder in ihr Zimmer zurückklettern wollte, nachdem sie schon so weit gekommen war und so viel riskiert hatte. Auf dem Rest des Weges nach unten schien es so, als wisse ihr Körper instinktiv, was er zu tun hatte. Als sie unten ankam, mit zitternden Beinen und schmerzenden Fingern, brachte sie ihren Rock wieder in Ordnung und schaute nach oben. Sie war nicht unbedingt erpicht darauf, auf diesem Weg wieder zurückzuklettern, aber sie wusste, dass sie es schaffen könnte. Ihre rechte Handfläche brannte und war von dem Blütensaft der Pflanze ganz klebrig. Aber darum müsste sie sich später kümmern.


      Wenigstens konnte sie sagen, dass sie das Rankgerüst bewältigt hatte!


      Trotz des Mondscheins war das Gelände dunkler, als sie es von ihrem Spaziergang mit Ridley noch in Erinnerung hatte. Sie sah sich nach dem Mann, der Nachtwache hielt, um, doch sie bemerkte niemanden. Trotzdem war es tröstlich zu wissen, dass sie nicht alleine hier draußen war. Als sie die Wiese erreichte, die zur Hütte führte, wuchs ihre Nervosität jedoch wieder. Sie wollte kein Tier überraschen, das nicht überrascht werden wollte. Also stapfte sie durch das Gras und machte so viel Lärm wie möglich.


      In der Ferne fiel immer noch Licht aus dem Fenster der Hütte. Als sie näher kam, stieg ihr der Duft von Pfeifentabak, der mit Kirsche und noch etwas anderem vermischt war, in die Nase. Sie sah, wie Bob Green von seinem Stuhl auf der Veranda aufstand. „Mrs Aberdeen“, flüsterte er. Er ging ein paar Schritte auf sie zu. „Sind Sie das, Madam?“


      „Ja, Onkel Bob. Das bin ich.“ Olivia sprach genauso leise, da sie Ridley nicht wecken wollte, falls er schon schlief. Sie stieg die Stufen zur Veranda hinauf.


      Onkel Bob schaute hinter sie. „Ist im großen Haus alles in Ordnung?“


      „Oh ja. Es ist alles in bester Ordnung. Ich wollte nur nach Mr Cooper sehen. Ich wollte wissen, wie es ihm geht.“


      Onkel Bob antwortete ihr nicht sofort und die plätschernde Melodie des Bachs hinter der Hütte erfüllte die Stille. „Sie sind den ganzen Weg hierhergekommen?“, flüsterte er. „In der Dunkelheit? Ganz allein?“


      Sie grinste und war stolz auf sich. „Ja, Sir. Das habe ich gemacht. Ganz allein.“


      Er lächelte breit und sie lächelte ebenfalls. Sie hatte ihm nicht erzählt, dass sie aus dem Fenster geklettert war, hatte aber das Gefühl, dass er davon auch beeindruckt wäre, wenn er es wüsste.


      „Dann kommen Sie. Er ist drinnen. Als ich das letzte Mal nach ihm sah, war er noch wach.“


      Sie war schon unzählige Male an der alten Hardinghütte vorbeigegangen, hatte sie aber noch nie von Nahem gesehen. Die Veranda führte zu einem Durchgang, der die Hütte in der Mitte teilte, und sie folgte Onkel Bob auf die linke Seite der Hütte. Eine einzige Petroleumlampe beleuchtete das Zimmer. Ridley lag neben dem Kamin auf einer Matte und hatte die Augen zu. Sie hätte gedacht, dass er schlafe, wenn er nicht mit der Muschel in seiner rechten Hand gespielt hätte.


      Die Melodie des Bachs war hier drinnen noch deutlicher zu hören als auf der Veranda. Als sie sah, dass hinten ein Fenster offen stand, wusste sie den Grund dafür. Ihr Blick wanderte zu Ridley und zu der dünnen, mit Stroh gefüllten Matratze und zu der zusammengerollten Decke unter seinem Kopf. Sie dachte an ihr Bett im Haus der Hardings, das dem Bett ähnlich war, das sie bei ihren Eltern und bei Charles gehabt hatte: Es war mit Gänsedaunen gefüllt und wurde täglich von Dienstboten aufgeschüttelt. Sie hatte sich nie Gedanken darüber gemacht.


      Bis jetzt.


      „Ridley, du hast Besuch.“


      Ridley lächelte, ohne die Augen aufzuschlagen. „Na klar. Ist Jack Malone gekommen, um mich wieder zu treten?“


      „Nicht direkt“, sagte Olivia. „Aber ich schätze, bei deinem harten Schädel würdest du das auch überleben.“


      Ridley riss die Augen auf. „Olivia?“ Er versuchte, sich aufzusetzen, unterließ es dann aber und hielt sich den Kopf.


      „Bitte bleib liegen, Ridley.“ Sie trat neben sein Bett. „Ich bleibe nur eine oder zwei Minuten.“ Sie richtete diese Worte auch an Onkel Bob. „Ich wollte nur sehen, wie es dir geht nach … der Vorführung, die du heute Nachmittag geliefert hast und die mir eine Todesangst eingejagt hat.“


      Ridley lächelte. „Du hattest Angst?“


      Sie nickte. „Um das Pferd.“


      Onkel Bob lachte leise hinter ihr.


      Ridley legte sich wieder zurück, schien aber von ihren Worten nicht überzeugt zu sein. „Du bist wirklich eine herzlose Frau. Du kommst hierher und versuchst, mich zu ärgern. Dabei droht mein Kopf auch so schon jeden Augenblick zu explodieren.“


      Sie freute sich über diese Worte, denn sie wusste, dass das seine Art war, sich bei ihr zu bedanken. Als sie Schritte hörte, drehte sie sich um und sah, dass Onkel Bob direkt vor der Tür stand. Er nickte kurz, dann ließ er sie allein und lehnte die Tür leicht an.


      Sie schaute sich um. Das Wort rustikal beschrieb die Hütte am besten und war vielleicht sogar ein wenig großzügig. Die Wände bestanden aus Holzbrettern, genauso wie der Fußboden. Ein kleiner Tisch mit drei unterschiedlichen Stühlen stand links am Fenster. Eine Uhr schmückte die Wand darüber und eine Waschschüssel hing daneben an einem Haken. Vielleicht lag es an dem starken Gegensatz, da sie seit Monaten in der großen Villa wohnte, aber die Hütte kam ihr so klein vor. Und sie dachte unwillkürlich:


      Hier wurde General William Giles Harding geboren?


      „Willkommen in unserer bescheidenen Behausung.“


      „Es ist sehr nett“, sagte sie ein wenig zu schnell und sah an seiner Miene, dass er ihre Gedanken bereits erraten hatte. Aber er wirkte nicht im Mindesten beleidigt.


      Er drehte sich langsam auf die Seite. „Der General und Mrs Harding schlafen heute Nacht anscheinend sehr tief, wenn du die Treppe herabschleichen konntest.“


      „Wer sagt, dass ich die Treppe benutzt habe?“


      Langsam wich sein Lächeln einem zweifelnden Blick und dann einer ungläubigen Miene. Er stützte sich auf einen Ellbogen. „Olivia Aberdeen, bitte sag mir, dass du nicht allein aus deinem Fenster geklettert bist.“


      „Also gut, ich sage es dir nicht.“ Sie grinste und dehnte ihre Schultern. „Aber ich habe es gemacht!“


      Er atmete laut aus. „Hast du eigentlich eine Ahnung, wie gefährlich das ist? Du hättest dir …“


      „Ridley Cooper!“, seufzte sie. „Ich habe erwartet, dass du stolz auf mich wärst!“


      „Ich soll stolz auf dich sein, weil du deinen Hals riskiert hast, nur um …“


      „Wie war das mit: ‚Klettern ist genauso wie Gehen. Nur dass man nach oben oder nach unten geht‘?“


      „Das war etwas anderes, Olivia. Das habe ich gesagt, als ich bei dir war und aufpassen konnte, dass …“


      „Und wie war es mit dem Satz: ‚Du sollst wissen, dass du das kannst?‘ Hast du damit auch etwas anderes gemeint?“


      Er schaute sie an und legte stöhnend seine Hand an die linke Schläfe. „Du bist die eigensinnigste Frau, der ich je in meinem Leben begegnet bin.“


      Er meinte das nicht als Kompliment, aber sie konnte sich dennoch ein Lächeln nicht verkneifen. „Das ist so ziemlich das Netteste, das je jemand zu mir gesagt hat.“


      Ein Anflug von Belustigung trat in sein Gesicht, bevor er sich seufzend wieder auf seine Matratze zurücklegte. „Du bist noch mein Tod, Frau!“


      Sie lachte, auch wenn sie nicht genau wusste, wie er das meinte. Doch es gefiel ihr, dass er sich so viel aus ihr zu machen schien. Sie entdeckte einen Schaukelstuhl neben dem Ofen. Der Stuhl hing aufgrund seines Alters und der häufigen Benutzung ein wenig durch, aber er sah aus, als könnte er sie tragen. Sie zog ihn näher ans Bett heran und setzte sich vorsichtig. Dabei verzog sie vor Schmerz ihr Gesicht. Sie schaute auf ihre Handfläche hinab und wünschte dann fast, das hätte sie unterlassen. Ein hässlicher Schnitt, gut zwei Zentimeter lang, war mit getrocknetem Blut verklebt. Sie vergrub ihre Hand auf ihrem Schoß, da sie nicht wollte, dass Ridley sie sähe.


      „Ich hoffe, du hattest etwas zu essen“, sagte sie und wünschte sich jetzt, sie hätte etwas mitbringen können. Oder sie hätte wenigstens daran gedacht, bevor sie gekommen war.


      „Ja. Betsy hat Onkel Bob und mir etwas gebracht.“ Er deutete zum Tisch. „Sie hat diese Waffeln gebacken, die du so gerne magst. Wir haben noch ein paar übrig. Bedien dich, wenn du willst.“


      Olivia entdeckte einen Teller, der mit einem Tuch zugedeckt war, auf dem Tisch. „Bist du sicher?“


      Er schaute lächelnd zu ihr herüber. „Ganz sicher. Aber nur, wenn du mir hilfst, mich aufzusetzen.“


      „Ich muss für meine Waffel arbeiten?“


      „Natürlich. Diese Waffeln sind wirklich gut.“


      Vorsichtig, damit er ihre verletzte Hand nicht sähe, half sie ihm, sich aufzusetzen. Dann rollte sie eine dünne Decke zusammen und schob sie als Rückenlehne hinter ihn.


      „Danke.“ Er lehnte sich zurück. „Es tut gut zu sitzen.“


      „Wo wurdest du genäht?“


      Er deutete an die rechte Seite seines Kopfes. „Es waren nur neun oder zehn Stiche.“


      „Nur neun oder zehn?“ Sie nahm sich mit der linken Hand eine Waffel und lehnte sich auf dem Schaukelstuhl zurück.


      Sie schwiegen einen Moment.


      „Danke, dass du mich besuchen kommst, Olivia. Auch wenn du dazu aus dem Fenster geklettert bist.“


      Sie schaute ihn triumphierend an.


      „Es ist eigentlich ziemlich skandalös, weißt du. Du kommst mitten in der Nacht in die Privatwohnung eines unverheirateten Mannes.“


      Er sagte das so, dass sie lächeln musste. Aber ihr wurde überrascht bewusst, dass er recht hatte. Sie schaute sich um. Sie war noch nie zuvor in der Wohnung eines unverheirateten Mannes gewesen. Es fühlte sich ein wenig rebellisch an und überschritt eindeutig die Grenzen dessen, was schicklich war. Aber am interessantesten fand sie, dass sie keinen einzigen Gedanken darauf verwendet hatte. Bis jetzt. Sie war eine ganz andere Frau, wenn sie mit Ridley Cooper zusammen war. Und ihr gefiel die Frau, die sie durch ihn wurde. Aber es gefiel ihr nicht, dass er verletzt war und Schmerzen hatte.


      „Du hättest heute getötet werden können“, sagte sie leise.


      Er schaute sie an. „Aber ich lebe noch.“


      „Aber du hättest getötet werden können.“


      „Aber … ich lebe noch.“


      Der Blick in seinen Augen sagte ihr, dass er ihre Sorge verstand. Und dass er dankbar dafür war. Das genügte ihr. Im Moment.


      Sie aß ihre Waffel zu Ende und wischte die Krümel von ihrem Schoß, obwohl ihre rechte Hand wehtat. „Ich habe von General Harding gehört, dass du die Leitung des Jährlingsverkaufs übernimmst. So, wie er heute Abend beim Essen von dir gesprochen hat, klang es, als hätte er eine sehr hohe Meinung von dir.“


      „Wirklich?“


      Sie nickte.


      „Es freut mich, das zu hören. Ich bin für diese Gelegenheit zwar dankbar …“ Er seufzte und lächelte leicht. „Aber ich bilde mir nicht ein, dass ich wirklich die Leitung hätte. Wir wissen beide, wer hier auf der Plantage immer das Sagen haben wird.“


      Sie stimmte ihm mit einem stummen Nicken zu.


      „Er hat mir bei der Aufgabe, eine Möglichkeit zu finden, die Pferde mit dem höchstmöglichen Gewinn zu verkaufen, die ‚Leitung‘ übertragen.“


      „Was hast du vor?“


      „Das weiß ich noch nicht genau. Ich habe ein paar Ideen, aber ich bin froh, dass ich noch Zeit habe, in Ruhe darüber nachzudenken.“


      „Wer weiß? Vielleicht sind deine Ideen so gut, dass er dir ein Angebot macht, dem du nicht widerstehen kannst.“ Sie bemühte sich um einen beiläufigen Tonfall, als käme ihr der nächste Gedanke spontan. „Oder es gefällt dir so gut, dass du im Juni überhaupt nicht von hier weggehen willst.“


      Er schaute sie mit einer Intensität an, die verriet, dass er die reine Wahrheit sagte.


      „Im Juni, Olivia“, er schluckte schwer, das war in der Stille deutlich zu hören, „gehe ich von hier weg, egal, wie der Jährlingsverkauf läuft. Ich hoffe, ich habe dir nie Anlass gegeben, etwas anderes zu glauben.“


      Die Ruhe in seiner Stimme und die Ehrlichkeit in seinem Blick machten es ihr unmöglich, seinem Blick standzuhalten und sie senkte den Kopf. Dann sah sie erneut, was er in der Hand hielt.


      Sie deutete darauf und war für den Themenwechsel dankbar. „Ich habe mich schon gefragt, ob du diese Muschel immer noch hast.“


      Er hielt die Muschel hoch. „Natürlich. Ich trenne mich nie von ihr. Wenigstens nicht freiwillig.“


      Er schaute die Muschel und dann sie wieder an. Er hielt sie ihr hin.


      Sie war immer noch so hübsch, wie sie die Muschel in Erinnerung hatte. Die Innenseite lag glatt an ihrem Daumen und war rosa wie die Morgendämmerung. Mit dem Daumennagel zählte sie die Rillen. Eins, zwei, drei …


      „Achtundzwanzig“, sagte er. „Es sind achtundzwanzig Rillen.“


      Er beugte sich vor, um die Decke in seinem Rücken zurechtzurücken. Sie hörte auf zu zählen, um ihm zu helfen, aber er hob abwehrend die Hand.


      Sie zählte weiter. „Sechsundzwanzig, siebenundzwanzig … achtundzwanzig! Du hast recht!“


      „Daran hast du offenbar gezweifelt, Olivia.“ Er lächelte nicht, aber sie hörte das Necken in seiner Stimme.


      „Nein, ich wollte mich nur vergewissern.“


      „Das habe ich doch gesagt.“


      Ohne auf seine Bemerkung einzugehen, betrachtete sie die Muschel. „Du hast gesagt, dass du die Muschel am Strand in der Nähe deines Zuhauses gefunden hast.“


      „Das stimmt.“ Er lehnte vorsichtig seinen Kopf an die Wand und schloss die Augen. Sie hörte die Uhr ticken. „Am Tag, bevor ich zur Armee ging, machte ich einen letzten Spaziergang an meinem Lieblingsstrand. Es war später Nachmittag, die Flut kam. Die Sonne lag so schön über dem Wasser. Ich sah nach unten und da lag sie. Seitdem habe ich sie immer bei mir.“


      Seine Stimme verriet seine Müdigkeit und auch eine starke Traurigkeit. Es wurde für sie Zeit zu gehen.


      Sie stand auf. „Entschuldige, ich bin zu lange geblieben. Du musst jetzt schlafen.“


      Sie hielt ihm die Muschel hin und er nahm sie. Dabei ergriff er ihre rechte Hand und schob seine Finger zwischen ihre.


      „Olivia, ich …“


      Sie atmete scharf ein und zog ihre Hand zurück.


      Er schaute zu ihr hinauf. „Was ist?“


      Sie schüttelte den Kopf und bemühte sich, keine Miene zu verziehen. „Nichts.“


      „Habe ich dir wehgetan?“


      „Mir geht es gut, Ridley, ich habe nur …“ Er wollte ihre Hand wieder nehmen, aber sie schob sie auf ihren Rücken.


      Er setzte sich höher auf. Mit alarmiertem Blick sah er sie an. „Lass mich deine Hand sehen.“


      „Es ist nichts. Ich habe mich nur gekratzt, als ich …“


      „Olivia“, flüsterte er. „Bitte.“


      Da ihr davor graute, seinen Blick zu sehen, der bestimmt sagte: „Das habe ich dir ja gleich gesagt“ – einen Spruch, den sie so oft von Charles gehört hatte –, kam sie seiner Aufforderung nur widerstrebend nach.


      Er drehte ihre Handfläche nach oben. „Oh, Olivia …“


      Sie wollte die Hand zur Faust ballen, aber er hinderte sie daran.


      „Ist das beim Klettern passiert?“


      „Ja.“ Sie seufzte. „Nur zu! Sag mir, dass ich es nicht hätte tun sollen. Sag mir, wie dumm ich bin und dass ich …“


      Er stand langsam auf.


      Sie schaute ihn fragend an. „Was machst du da?“


      „Setz dich.“ Er deutete auf den Schaukelstuhl. Dann bewegte er sich langsam zu einem Tisch an der Seite, goss Wasser aus einem Krug in eine Schüssel und brachte dann die Schüssel und ein paar Tücher zu ihr.


      Sie sah, was er vorhatte, und schüttelte den Kopf. „Nein, Ridley. Leg dich wieder hin.“


      „Setz dich.“ Er deutete mit dem Kopf auf den Schaukelstuhl, schaute sie wieder an und lächelte. „Bevor ich umfalle.“


      Sie setzte sich wieder auf den Stuhl.


      Er kniete neben ihr nieder, nahm ihre Hand und begann, sie mit vorsichtigen, zarten Bewegungen zu waschen. Es tat trotzdem weh. Tränen traten ihr in die Augen. Eher wegen seiner Sanftheit als wegen der Schmerzen.


      „Tut mir leid, dass das Wasser nicht warm ist“, sagte er leise.


      „Das macht nichts“, flüsterte sie.


      „Ich glaube nicht, dass es genäht werden muss, aber falls Rachel das für nötig hält …“ Er schaute sie an. „Dann solltest du einen oder zwei Schlucke von ihrem Apfelmost trinken.“ Er zwinkerte. „Dann fühlst du überhaupt nichts.“


      Olivia lachte trotz ihrer Tränen.


      Sobald die Wunde sauber war, begann sie erneut zu bluten und er drückte sanft darauf, bis die Blutung aufhörte. Dann rieb er eine Salbe auf ihre Handfläche. Sie erkannte den Geruch. Es roch ähnlich wie die Salbe, die Rachel ihr für ihre Füße gegeben hatte. Er wickelte ihre Hand in ein frisches Tuch und band es vorsichtig zusammen. „So. Das hält bis morgen früh.“


      Er schob die schmutzigen Tücher und die Schüssel mit dem rostfarbenen Wasser zur Seite. Dann stand er langsam auf und schloss eine Minute die Augen, um das Schwindelgefühl vorüberziehen zu lassen. Er half Olivia, aufzustehen und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Sie schob die Arme um ihn. Es war eine so natürliche Reaktion und als seine Arme sich um sie legten, fühlte sie sich so sicher wie noch nie. So … geliebt.


      Er begleitete sie vor die Tür. Die Veranda war leer, da Onkel Bob anscheinend schon schlafen gegangen war.


      „Ich begleite dich nach Hause.“


      Olivia legte eine Hand auf seinen Arm. „Nein. Du würdest auf halbem Weg zusammenbrechen. Und was sollen wir dann machen?“


      „Ich kann dich nicht ganz allein so weit gehen lassen. Oder mit dieser verletzten Hand wieder das Rankgerüst hinaufklettern lassen. Ich muss wissen, dass du sicher in dein Zimmer kommst.“


      „Keine Sorge. Ich benutze die Hintertreppe, dann bewege ich meine Lampe im Fenster, damit du siehst, dass ich gut angekommen bin.“


      Sie stieg die Verandastufen hinab.


      „Olivia?“


      Sie blieb stehen.


      „Ich bin stolz auf dich, weil du hinabgeklettert bist. Ich könnte dir deshalb zwar deinen hübschen Hals umdrehen. Aber ich bin stolz auf dich.“


      Trotz der Dunkelheit wusste sie, dass er sie anlächelte. „Der schwerste Teil war es, aus dem Fenster zu klettern.“


      „Der erste Schritt ist immer der schwerste.“


      * * *


      Olivia schwebte fast über die Wiese zum Haus zurück, wo alles ruhig und dunkel war. Sie huschte so leise wie möglich die Hintertreppe hinauf und erschrak jedes Mal, wenn das Holz unter ihren Schritten knarrte.


      Sobald sie in ihrem Zimmer war, zündete sie, wie versprochen, die Petroleumlampe an und bewegte sie – einmal, zweimal – vor dem Fenster. Dann schaute sie zu, wie Ridley von der Veranda der alten Hardinghütte aus das Gleiche machte.


      Sie zog ihr Nachthemd an und schlüpfte in ihr weiches Bett. Dabei musste sie wieder an die dünne, mit Stroh gefüllte Matratze denken, auf der Ridley schlief. Sie betete, dass er gut schlafen und schnell wieder gesund werden würde. Als sie die Augen schloss, spürte sie noch einmal, wie es sich angefühlt hatte, von ihm umarmt zu werden. Sie hatte sich so sicher gefühlt und so …


      Sie schlug mit einem Mal die Augen auf.


      Die Dunkelheit um sie herum war plötzlich weniger dunkel als vor einem Moment, als sie die Lampe ausgemacht hatte. Ein Gedanke, auf den sie gerne verzichtet hätte, schoss ihr durch den Kopf: Zwei Männer wollten sie heiraten, aber sie hatte an keinem der beiden das geringste Interesse. Und der Einzige, dem mehr von ihrem Herz gehörte als je einem anderen Menschen, hatte keine Andeutung gemacht, dass er eine ernste Beziehung zu ihr anstrebte. Obwohl er genug Zeit, Gelegenheiten und Ermutigung gehabt hatte, hatte Ridley nicht um ihre Hand angehalten. Er hatte nicht einmal gefragt, ob er ihr den Hof machen dürfe. Er hatte überhaupt nichts in dieser Richtung angedeutet. Ganz im Gegenteil.


      Seine Worte wiederholten sich in ihrem Kopf: Im Juni gehe ich von hier weg, egal, wie der Jährlingsverkauf läuft.


      Die stille Frage ließ ihr keine Ruhe: Warum hatte er, wenn er sie so gern mochte, wie sie glaubte, keine Andeutungen in diese Richtung gemacht?


      Sie drehte sich auf den Rücken und die Gänsedaunen fühlten sich an den Stellen, an denen ihr Körper noch nicht gelegen hatte, angenehm kühl an. Lag es daran, was Charles getan hatte, und an ihrem schlechten Ansehen in der Gesellschaft? Sie verwarf diesen Gedanken genauso schnell wieder, wie er gekommen war. Niemand kümmerte sich weniger um die Meinung anderer Leute als Ridley. Er war unabhängig. Er handelte nach seiner persönlichen Überzeugung, egal, was andere dachten.


      Lag es an seiner negativen Meinung über den Süden? Sie wusste, dass der Krieg schmerzliche Spuren bei ihm hinterlassen hatte. Genauso wie bei jedem Mann, jeder Frau und jedem Kind. Aber seine Enttäuschung, seine Unruhe gingen sehr tief. Das hatte sie heute Abend wieder gesehen, als er mit der Muschel gespielt hatte. Aber der Süden veränderte sich. Vielleicht nicht so schnell, wie er es gern hätte. Doch die Veränderungen waren unübersehbar. Zeigte das nicht die Eröffnung von Freigelassenenschulen? Und Jimmy und Jolene, die lesen und schreiben lernten? Ridley war auch Teil dieser Veränderungen. Was war mit der Lohnerhöhung, die er für die schwarzen Arbeiter erreicht hatte? Susanna hatte Olivia davon erzählt.


      Die verschiedensten Gedanken hielten sie vom Schlaf ab, bis sie jede mögliche Antwort auf ihre Frage ausgeschlossen hatte, bis auf eine: Ridley wollte nicht im Süden bleiben, aber er wusste, dass sie ihm nie ins Colorado-Territorium folgen würde. Und er hatte recht. Hier war ihr Platz. Aus vielen Gründen. Aber sie wusste etwas, das er nicht wusste. Hier war auch sein Platz. Der Süden war sein Zuhause. Wenigstens wäre er es bald wieder. Sie musste es ihm nur irgendwie beweisen.


      Das würde sie. Noch vor dem Jährlingsverkauf.
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      Ridley stand in der Stalltür und beobachtete das attraktive Paar, das in der Ferne über die Plantage spazierte. Er hatte Oberst Burcham von Anfang an nicht gemocht und noch weniger die Uniform, die der Mann so stolz und hartnäckig trug. Aber am wenigsten gefiel ihm, dass dieser Mann so viel Zeit mit Olivia verbrachte. In den letzten Tagen hatte Ridley nicht nur die Aufmerksamkeit, die der Oberst Olivia entgegenbrachte, ertragen müssen, sondern auch die viel zu häufigen Besuche dieses Mannes in den Pferdeställen und seine Arroganz gegenüber den Arbeitern. Besonders gegenüber Jimmy.


      Der einzige Lichtblick waren für ihn Olivias fast schon komische Versuche, Abstand zu dem Mann zu bewahren. Das zu beobachten, bereitete ihm große Freude. Auch jetzt, als sie neben dem Oberst herging, hielt sie mindestens dreißig Zentimeter Abstand zu ihm, wenn nicht sogar einen halben Meter. Der Oberst versuchte ständig, diesen Abstand zu verringern und Olivia wehrte sich hartnäckig dagegen.


      Wie beispielsweise jetzt. Ridley ärgerte es, als Burcham ihren Arm nahm und ihn bei sich unterhakte. Mit einem bitteren Geschmack im Mund zählte Ridley die Sekunden, bis Olivia reagieren würde. Bis jetzt hatte sie ihn kein einziges Mal enttäuscht.


      Eins … zwei … drei … vier … fün …


      Wie auf Kommando bückte sich Olivia, um ein Blatt aufzuheben. Dabei löste sie sich wirkungsvoll von dem Oberst. Sie betrachtete das Blatt, als wäre es ein faszinierendes Kunstwerk und sähe ganz anders aus als das Blatt, das sie erst vor wenigen Augenblicken aufgehoben hatte. Zweifellos durchschaute Burcham Olivias höfliche Abweisung, aber allem Anschein nach ließ er sich dadurch nicht entmutigen.


      Ridleys Gereiztheit wuchs, je länger er den beiden zuschaute. Deshalb drehte er sich um, ging wieder in den Stall hinein und hoffte, der Oberst würde Olivias Körpersprache verstehen und verschwinden. Und zwar bald.


      Er räumte ein Zaumzeug auf, das vom Haken gerutscht war, da er gerne Ordnung in seinem Zuständigkeitsbereich hatte. Er berührte seinen Kopf an der Seite. Die Wunde war immer noch schmerzempfindlich und das würde sicher noch eine Weile so bleiben, aber wenigstens hatten die ständigen Schmerzen nachgelassen.


      Er ging zu Jedediah und ein paar Stallknechten hinter dem Stall und beschäftigte sich mit der Erziehung der Fohlen, während er über die Ideen für den Frühlingsverkauf nachdachte. Im Laufe des Nachmittags wurde offensichtlich, dass einige Männer ihre Lieblingstiere unter den Fohlen hatten. Als er die Arbeiter beobachtete, die mehr Erfahrung hatten, konnte Ridley bereits einen Unterschied an den Fohlen und ihrem Verhalten erkennen. Diese Beobachtung lenkte seine Gedanken über den Jährlingsverkauf in eine völlig andere Richtung und ihm kam eine Idee.


      Als er eine Weile später Seabird in ihrer Box bürstete und diese Idee immer klarere Formen annahm, hörte er plötzlich irgendwo draußen eine Peitsche knallen und einen Schmerzensschrei.


      „Ich habe gesagt, du sollst sie ruhig halten, du fauler …“


      Ridley stürmte los und schnappte sich im Laufen Handschuhe aus einem Regal. Er kam an der Seitentür des Stalls an und sah, wie Oberst Burcham mit einer Peitsche ausholte. Zum zweiten Mal, wie er aus den blutigen Striemen auf dem Hinterteil der Stute schloss.


      Jimmy, der auf der Erde lag, rappelte sich mit Onkel Bobs Hilfe auf die Beine. „Herr Oberst, bitte“, flehte der Junge. „Schlagen Sie sie nicht, Sir. Ich hole sie für Sie.“


      Onkel Bob versuchte, den Oberst am Arm zu packen, aber Burcham schleuderte ihn zur Seite und stieß einen Schwall an Flüchen und Gemeinheiten aus, die Ridleys Blut zum Kochen brachten. Burcham holte zum dritten Mal mit der Peitsche aus. Sein Gesicht war vor Zorn ganz gerötet. Der dünne Lederstreifen durchschnitt mit einem scharfen Pfeifen die Luft.


      Aber Ridley war bereit. Er packte das Ende der Peitsche mit dem Handschuh und zog kräftig daran. Oberst Burcham rutschte die Peitsche aus der Hand, er taumelte vorwärts, ging aber nicht zu Boden. Als er Ridley bemerkte, wurde seine Miene vor Zorn ganz hart.


      Onkel Bob rappelte sich auf, als Jimmy auf die Stute zuging, aber Burcham packte den Jungen am Kragen.


      „Wenn du sie einfach gehalten hättest, du dämlicher, kleiner Nig…“


      Ridley bewegte die Peitsche mit einem lauten Knall nach unten. Der Oberst wich von Jimmy zurück und hielt den Ärmel seiner Uniform.


      „Wenn Sie einen von ihnen noch einmal anrühren, Herr Oberst, ziele ich tiefer.“


      Burcham sah aus, als würde er jeden Augenblick explodieren. „Wie können Sie es wagen!“ Der Oberst ging auf ihn los. „Haben Sie eine Ahnung, wer ich bin oder was ich jemandem wie Ihnen antun kann?“


      Ridley bewegte die Peitsche zum zweiten Mal nach unten und traf die Spitze von Burchams Stiefel. Der Oberst erstarrte.


      „Mir ist egal, wer Sie sind, Sir. Niemand geht hier auf Belle Meade mit der Peitsche auf General Hardings Pferde oder auf seine Arbeiter los. Ist das klar?“


      Ridley hörte Schritte hinter sich und ahnte, dass sich mehrere Stallknechte versammelt hatten.


      „Mir ist nur eines klar, Cooper: Sie werden Ihre Stelle hier verlieren.“


      Ridley lächelte über die Selbstgefälligkeit in der Stimme dieses Mannes. „Das mag sein, Herr Oberst. Aber ich denke, ich bin noch lange genug hier, um zu sehen, wie Sie verschwinden. Und das“, er deutete hinter Burcham, wo General Harding auf sie zuschritt, „dürfte bald geschehen.“


      * * *


      Ridley lehnte am Verandageländer vor dem Büro des Generals und fühlte sich ein wenig so wie damals, als Alfred, Petey und er in der Schule etwas angestellt hatten. Als er an seine Brüder dachte, schloss er für eine Sekunde die Augen und seufzte schwer. Herr, ich hoffe, sie wussten, wie sehr ich sie immer geliebt habe, auch wenn wir unterschiedliche Wege gegangen sind. Und dass ich nie aufgehört habe, stolz darauf zu sein, dass sie meine Brüder waren.


      Der Gedanke an sich überraschte ihn nicht, umso mehr jedoch, dass er seine Hoffnung in ein Gebet gekleidet hatte. Egal, ob der General ihn entließ oder nicht – Ridley lächelte ein wenig –, müsste er sich einen neuen Platz zum Wohnen suchen. Denn Onkel Bobs Art färbte offenbar stärker auf ihn ab, als er geahnt hatte.


      Die Tür zum Büro des Generals wurde geöffnet und Ridley richtete sich auf. Oberst Burcham kam heraus. Er verzog keine Miene, kochte aber immer noch vor Wut. Ridley fragte sich, wie es wohl gewesen wäre, ihm auf dem Schlachtfeld gegenüberzustehen. Genauso schnell fragte er sich, ob er ihm nicht vielleicht sogar schon gegenübergestanden hatte. Aber wahrscheinlich würde er das nie erfahren.


      Burcham schob sich an ihm vorbei. Dann drehte er sich um. „Sie sind eine Schande für die Konföderation, Cooper.“


      Obwohl er darauf gern etwas erwidert hätte, das er nicht sagen durfte, schaute Ridley nur auf den sauberen Schnitt im Ärmel des Mannes hinab. „Sie sollten das nähen lassen, Sir.“


      „Mr Cooper!“ General Harding stand im Türrahmen. „Kommen Sie herein. Sofort.“


      Ridley kam der Aufforderung des Generals nach. Er fühlte die Blicke von Oberst Burcham wie glühende Dolche in seinem Rücken.


      Harding schloss die Tür. „Setzen Sie sich.“


      Ridley setzte sich und sein Kopf begann augenblicklich wieder zu hämmern.


      General Harding nahm seinen Stuhl, als wollte er sich setzen, doch dann legte er die Hände auf die Rückenlehne und blieb stehen. „Mr Cooper, Sie haben keine Ahnung, in was für eine prekäre Situation Sie mich gebracht haben.“


      Ridley nickte, da er sich das schon gedacht hatte. „Er war einer Ihrer ranghöchsten Offiziere.“


      „Ja. Und ein potenzieller Geschäftspartner, der jetzt“, Hardings Lachen klang bitter, „wie ich kaum noch sagen muss, plötzlich beschlossen hat, seine Unterstützung zurückzuziehen.“


      „Das tut mir leid, Sir.“


      „Wirklich, Mr Cooper? Das, was ich gerade da draußen auf der Veranda gehört habe, klang nicht nach jemandem, der das, was er getan hat, bereut.“


      Ridley richtete sich höher auf. „Ich bereue nicht, was ich getan habe, Sir. Der Oberst hat falsch gehandelt.“


      „Ich weiß, dass er falsch gehandelt hat, Mr Cooper. Aber es hätte eine Möglichkeit gegeben, diese Situation so zu klären, dass der Oberst sein Gesicht hätte wahren können.“


      „Sein Gesicht wahren, Sir? Er hat eine Ihrer Stuten mit der Peitsche geschlagen. Und er hätte das Gleiche wahrscheinlich mit Onkel Bob und Jimmy gemacht, wenn ich nicht dazwischengegangen wäre.“ Ridley stand auf. „Ich entschuldige mich für alle Nachteile, die mein Verhalten Ihnen persönlich bringt, Herr General. Aber ob ein solcher Mann sein Gesicht wahren kann, ist die geringste meiner Sorgen. Er war im Unrecht. Ich bereue nicht, was ich getan habe. Und mit allem gebührenden Respekt, Sir … ich würde es wieder tun.“


      Harding schaute ihn durchdringend an. „Sie sind ein eigensinniger Mann, Mr Cooper. Mit einer gehörigen Portion Stolz. Das wusste ich schon, als ich Sie das erste Mal sah. Mir war nur nicht bewusst, wie teuer mich diese Charakterzüge zu stehen kommen würden. Sowohl persönlich als auch privat.“


      Ridley ahnte, was jetzt gleich käme, und merkte, wie sein Traum vom Colorado-Territorium zusammen mit allem anderen, wofür er so schwer gearbeitet hatte, in weite Ferne rückte. Aber er hatte das Richtige getan. Daran bestand für ihn kein Zweifel. Aber das Richtige zu tun, brachte einem Menschen nicht immer das ein, was er verdiente oder was fair war. Das hatte er im Krieg auf schmerzliche Weise gelernt.


      Er wandte sich zum Gehen.


      „Zu Ihrem Glück, Mr Cooper …“


      Ridley blieb stehen.


      „… bewundere ich diese Charaktereigenschaften. Und wenn Sie meinen Kritikern glauben, besitze ich diese Eigenschaften ebenfalls.“


      Ridley drehte sich wieder um.


      General Harding setzte sich hinter seinen Schreibtisch und bedeutete Ridley, auch wieder Platz zu nehmen. „Jetzt kommen wir zum Geschäft, Mr Cooper. Ich schätze, dass das, was Sie heute getan haben, mich ungefähr siebentausend Dollar kostet. Es interessiert mich also sehr zu hören: Welche Ideen haben Sie für den Jährlingsverkauf? Und ich hoffe um Ihretwillen, dass sie lukrativ sind.“
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      Olivia hatte in ihrem ganzen Leben noch nie so viel gelacht und noch nie erlebt, dass Menschen so viel Freude im Alltäglichen fanden. Selbst in den schmerzlichen Augenblicken. Nach allem, was heute Nachmittag passiert war, war Ridley das Gesprächsthema auf Belle Meade. Wenigstens unter den Dienstboten. Julius‘ und Betsys kleine Hütte platzte fast aus den Nähten, weil so viele Leute gekommen waren, um ihm zu danken.


      Olivia stand mit Rachel am Fenster, nippte an ihrem Apfelmost und genoss es, den Männern zuzuschauen, die Zeuge von Oberst Burchams wohlverdienter Strafe gewesen waren und die diesen Vorfall abwechselnd nachspielten. Sehr zu Ridleys Kummer. Big Ike brachte alle so zum Lachen, dass sie kaum noch Luft bekamen.


      „Haben Sie eine Ahnung, wer ich bin“, polterte Big Ike und ahmte nach, was Oberst Burcham angeblich gesagt hatte. „Oder was ich jemandem wie Ihnen antun kann?“


      Jimmy sprang auf und schwang ein Handtuch wie eine Peitsche über seinem Kopf. Dann drückte er sein Kinn fest auf seine Brust und bemühte sich offensichtlich um seine tiefste Stimme. „Mir ist egal, wer Sie sind, Sir. Niemand geht hier auf Belle Meade mit der Peitsche auf General Hardings Pferde oder auf seine Arbeiter los!“


      Jimmy knallte das Handtuch mit einem lauten Schlag auf Big Ikes Stiefel und der alberne Blick, eine Mischung aus Überraschung und Entsetzen in Big Ikes Gesicht, entlockte allen neue Jubelrufe und einen kräftigen Applaus. Onkel Bob lachte und klopfte Ridley auf den Rücken. Ridley lächelte nur und schüttelte wieder den Kopf. Dann warf er Olivia einen Blick zu. Sie war so stolz auf ihn.


      Einige Zeit später trat Ridley neben sie. „Es wird spät. Willst du gehen?“


      Sie nickte. „Wenn du gehen willst.“


      Es dauerte noch einmal zehn Minuten, bis sie sich verabschiedet und Betsy und Julius für ihre Gastfreundschaft gedankt hatten. Als sie zur Tür hinausgingen, zog Olivia ihr Tuch enger um sich und Ridley bot ihr seinen Arm an. Olivia hakte sich bei ihm unter, passte aber auf den Verband an ihrer Hand auf. Die Wunde hatte nicht genäht werden müssen und tat noch ein wenig weh, aber sie verheilte gut.


      Sie sah Rachel, die ein Stück vor ihnen ging. Als könne sie ihre Gedanken lesen, rief Ridley den Namen der älteren Frau.


      „Mrs Norris!“


      Rachel blieb stehen und wartete auf sie. Ridley bot ihr seinen anderen Arm an, als sie näher kamen. Mit einem Grinsen hakte sich Rachel bei ihm unter.


      „Es ist lange her, Mr Cooper, seit ich das letzte Mal so höflich von einem Mann begleitet wurde. Aber Sie hören jetzt sofort auf, mich Mrs Norris zu nennen! Bei dieser Anrede fühle ich mich so alt wie diese Berge.“


      Sie lachten und unterhielten sich auf dem Weg zurück zu Rachels Hütte. Rachel öffnete die Tür und zündete eine Lampe neben der Tür an.


      „Vielen Dank Ihnen beiden, dass Sie mich nach Hause begleitet haben. Nach dem heutigen Abend freue ich mich noch mehr auf das Herbstfest im nächsten Monat.“


      „Herbstfest?“ Olivia schaute die beiden fragend an.


      Rachel lächelte. „Haben Sie davon noch nichts gehört, Madam?“


      Ridley lachte leise, aber Olivia schüttelte den Kopf.


      „Oh, Mrs Aberdeen! Sie müssen unbedingt kommen. Es ist die größte Feier des ganzen Jahres.“ Rachel zwinkerte. „Dieses Jahr findet es am selben Abend statt, an dem die Hardings in das elegante Haus irgendeiner reichen Dame auf der anderen Seite der Stadt fahren. Das ist der Abend, an dem wir uns alle fein herausputzen und so tun, als wären wir die Könige und Königinnen dieser Welt.“ Rachel hob in gespieltem Hochmut die Nase und lachte dann. Sie warf einen Blick auf Olivias graues Kleid und ihre Miene wurde weicher. „Haben Sie noch etwas anderes anzuziehen als diese Trauerkleider, Madam?“


      Olivia schüttelte zum zweiten Mal den Kopf. Doch dann fiel ihr etwas ein. „Ich habe ein Kleid, das meiner Mutter gehörte. Es ist schön, aber … Sie war ein ganzes Stück kleiner als ich.“ Sie zuckte leicht die Achseln. „Aber das spielt sowieso keine Rolle. Denn … ich bin offiziell immer noch in Trauer.“ Sie kam sich ein wenig komisch vor, als sie das sagte. Besonders da ihr Arm immer noch bei Ridley untergehakt war. Aber es war die Wahrheit.


      Rachel berührte sanft ihre Hand. „Das ist der eine Abend im Jahr, an dem wir das ganze Schlechte vergessen und so leben, als gäbe es nur Gutes. Und, ohne Sie beleidigen zu wollen, Madam …“ Rachel zog die Braue in die Höhe. „Keiner von uns will Sie in diesem alten, grauen Ding sehen.“


      Olivia kicherte und Rachels Lächeln erwärmte ihr Herz.


      „Bringen Sie mir das Kleid von Ihrer Mama, Mrs Aberdeen. Vielleicht können wir es ändern.“


      * * *


      Olivia war dankbar für die paar Minuten, die sie mit Ridley allein war, als er sie zum Haus zurückbegleitete. Das Haus war bis auf einen warmen Lichtschein, der aus Cousine Lizzies Fenster fiel, dunkel. Als sie die Treppe erreichten, die zur Veranda im ersten Stock führte, hob Ridley Olivias Hand an seine Lippen und küsste sie.


      „Danke, dass du heute Abend mitgekommen bist“, flüsterte er. „Das ganze … Spektakel war peinlich.“ Er lachte. „Aber es war nett, dass du dabei warst.“


      „Ich bin dankbar, dass du mich eingeladen hast. Und ich bin so stolz auf dich.“ Sie schaute auf ihre Hand hinab, die er festhielt. „Ich wünschte nur, ich hätte mit eigenen Augen sehen können, was passiert ist. Andererseits kann ich mir dank Big Ike und Jimmy ein ziemlich gutes Bild davon machen.“


      Das entlockte ihm erneut ein Lachen.


      Sie wollte ihm sagen, wie viel es ihr persönlich bedeutete, was er heute getan hatte. Aber sie hatte ihm noch nicht anvertraut, dass General Harding fest entschlossen war, einen Ehemann für sie zu finden. Konkreter gesagt: Oberst Burcham. Sie wollte nur ungern mit Ridley über dieses Thema sprechen.


      Oberst Burchams abrupte Abreise, ohne ihr eine Nachricht zu hinterlassen, weckte in ihr die Hoffnung, dass der Oberst das Interesse an ihr verloren hatte. Burcham war in seinem Stolz tief gekränkt worden und sie wusste nur zu gut, dass ein solcher Mann, der von der ständigen Bestätigung und dem Lob anderer lebte, wie ein verwundetes Tier war. Er würde sich ein Opfer suchen, an dem er seine Aggression und Frustration abreagieren konnte. Doch sie wollte nie wieder das Opfer sein, an dem dieser verletzte Stolz sich abreagierte.


      Ridley berührte ihre Wange. Sie drehte sich zu seiner Hand hin und küsste sie. Sein Blick wanderte zu ihrem Mund. Sie wusste, dass er sie jetzt gleich küssen würde. Und, oh, sie wollte, dass er sie küsste! Er beugte sich nach unten und sie schloss die Augen und erinnerte sich, wie sich sein Kuss anfühlte. Sie wollte wieder seine Arme um sich fühlen wie damals, als sie …


      Er küsste sie auf die Stirn. Einmal, zweimal. Olivia schlug die Augen auf und sah, wie er einen Schritt zurücktrat.


      „Gute Nacht, Olivia“, sagte er leise.


      Sie schaute zu ihm hinauf, fest entschlossen, nicht zu zeigen, wie enttäuscht sie war, und zwang sich zu einem Lächeln. „Gute Nacht, Ridley.“


      Als sie zu ihrem Zimmer hinaufstieg, wirkten die Stufen steiler als sonst. Am Geländer blieb sie stehen und sah ihm nach, wie er über die Wiese ging. Mehr als einmal wurde seine Gestalt von den Schatten der Nacht verschluckt. Als er die Veranda der Hütte erreichte, drehte er sich um und hob den Arm, wie sie gehofft hatte.


      Sie winkte zurück und sagte sich, dass es keinen Grund gab, sich darüber Gedanken zu machen, dass er sie bewusst nicht geküsst hatte. Aber irgendwie hing ihr dieser Augenblick noch lange nach.


      * * *


      „Olivia?“


      Olivia zog ihr Tuch enger um sich und schaute nach oben, wo sie den General auf der Veranda stehen sah.


      „Meine Frau und ich wären dir dankbar, wenn du uns beim Tee Gesellschaft leisten würdest.“


      Olivia und Tante Elizabeth hatten schon an unzähligen Nachmittagen miteinander Tee getrunken. Aber mit General Harding? Sie war gerade von ihrer ersten Fahrt zu den Steinbrüchen mit Ridley zurückgekommen und hätte sich lieber erst frisch gemacht. Aber der General schaute sie unnachgiebig an. „Natürlich“, sagte sie und zwang sich zu einem Lächeln. „Ich trinke gern einen Tee.“


      Sie stieg die Verandastufen hinauf und überlegte, welche Neuigkeiten der General für sie hatte. Sie waren bestimmt nicht gut. Und das, nachdem sie einen so netten Tag mit Ridley verbracht hatte. Auf dem ganzen Weg zu den Steinbrüchen und zurück hatten sie sich gegenseitig Fragen gestellt und abwechselnd Vogeltöne nachgeahmt und dann versucht zu erraten, welcher Ton von welchem Vogel war. Ridley hatte gesagt, dass er bei solchen Spielen besonders gut sei. Aber sie stellte fest, dass die meiste Zeit sie gezirpt oder gesprochen hatte. Dabei hatte sie fast vergessen, wegen des Pferdes nervös zu sein. Das war vielleicht auch Ridleys Absicht gewesen. Sie bereute es nicht, dass sie die zusätzliche Arbeit in den Steinbrüchen übernommen hatte. Abgesehen davon, dass sie dadurch mehr mit Ridley zusammen war, hatte das zusätzlich den Vorteil, dass sie Jimmy und Jolene gegenüber großzügiger sein konnte.


      Als sie den Salon betrat, setzte sie sich neben Elizabeth aufs Sofa. Ihre Tante lächelte und sah erstaunlich ausgeruht aus, nachdem sie letzte Woche an Thanksgiving ein volles Haus mit Verwandten und Freunden bewirtet hatte. Elizabeth hatte immer häufiger gute Tage.


      Betsy schob einen Servierwagen herein und als Olivia das silberne Teeservice und Susannas Pekannuss-Käse-Gebäck sah, verließ sie der Mut. Die Nachricht musste schlimmer sein, als sie gedacht hatte.


      „Olivia.“ Der General setzte sich ihnen gegenüber in einen Sessel. „Heute bekam ich einen Brief. Von Oberst Burcham.“


      Olivia wurde steif, als sie den Namen hörte, aber der General hob eine Hand, als wollte er sagen: Lass mich bitte ausreden. Ihre Kehle war plötzlich wie ausgetrocknet und Olivia sehnte sich nach einer Tasse Tee. Aber die dampfende Silberkanne musste schwer sein, denn Betsy schenkte jede Tasse sehr langsam und vorsichtig ein.


      „Der Oberst hat mir geschrieben, dass er trotz der … unglücklichen Umstände, unter denen er vor zwei Wochen Belle Meade verlassen hat, noch sehr an dir interessiert ist. Und er will dich wiedersehen, sobald …“


      „Nein.“ Olivia schüttelte den Kopf. „Nein, General Harding, das kann ich nicht.“ Missbilligung sprach aus den Augen des Generals und sie beeilte sich, ihre überstürzte Antwort zu erklären. „Was ich damit sagen wollte, Herr General …“ Sie schloss auch Elizabeth mit einem Blick ein. „Ich habe nicht das geringste Interesse an Oberst Burcham oder daran, dass er …“


      „Olivia.“ General Hardings Tonfall klang warnend. „Wäre es zu viel verlangt, wenn ich dich bitte, so höflich zu sein, meine Gedanken zu diesem Thema vollständig zum Ausdruck bringen zu dürfen, bevor du deine Gedanken kundtust?“


      Olivias Gesicht glühte. Sie schüttelte den Kopf und war klug genug, nicht noch mehr Argumente vorzubringen. „Entschuldigen Sie, Herr General. Und nein, Sir. Natürlich nicht.“


      Betsy reichte ihr eine Tasse Tee, aber Olivia wich ihrem Blick aus.


      „Brauchen Sie sonst noch etwas, Mrs Harding?“


      „Im Moment nicht, Betsy. Das ist alles sehr schön. Danke.“


      Betsy nickte und verließ den Raum.


      Während sie darauf wartete, dass der General weitersprach, nippte Olivia an ihrem Tee und warf einen verstohlenen Blick neben sich. Elizabeth hatte die Hände fest um ihre Teetasse gelegt und konzentrierte ihren Blick darauf. In Olivia regte sich ein leichtes Bedauern.


      Der General räusperte sich. „Als dein Vormund, Olivia, versichere ich dir, dass ich Oberst Burchams berufliche und persönliche Vorzüge sorgfältig bedacht habe. Ich habe auch die Gefühle, die er in seinem Brief zum Ausdruck bringt und die ich für echt halte, abgewogen. Außerdem denke ich, dass …“


      Olivia wurde übel. Sie hatte Mühe, richtig zuzuhören, da sie gleichzeitig nach den richtigen Worten suchte, um den General zu überreden, seine Meinung zu ändern. Sie müsste ihm schildern, wie furchtbar es war, mit einem Mann wie Charles Aberdeen zusammenzuleben. Oder wie furchtbar es mit einem Mann wie Oberst Bryant Burcham werden würde.


      Sie würde das nicht noch einmal durchstehen. Sie wünschte, Tante Elizabeth würde etwas zu ihrer Verteidigung beisteuern. Aber Elizabeth saß schweigend und unterwürfig da und sagte nichts. Olivia konnte ihr daraus keinen Vorwurf machen. Sie wusste nur zu gut, wie teuer es eine Frau zu stehen kam, wenn sie der Meinung ihres Mannes widersprach.


      „Der Oberst und ich sind schon lange befreundet, wie du weißt, Olivia.“ Die Stimme des Generals drang wieder zu ihr durch und Olivia blinzelte die Tränen zurück. Wenn sie bei dieser Entscheidung mitreden wollte, müsste sie dafür kämpfen. Auch wenn sich ihre Bemühungen möglicherweise als erfolglos erweisen sollten. „Und diese Entscheidung“, sprach er weiter, „ist mir nicht leicht gefallen. Aber meine Meinung zu dem Thema steht fest. Und ich bin der Meinung …“


      Olivia holte tief Luft und formulierte im Geiste schon ihren Widerspruch.


      „… dass Oberst Burcham nicht die beste Partie für dich ist.“


      „General Harding, ich respektiere Sie sehr und bin Ihnen für Ihre Großzügigkeit dankbar, aber ich kann einfach nicht einwilligen …“ Olivia hielt inne und nahm plötzlich wahr, was er gesagt hatte. Aber als sie seine finstere Miene sah, zögerte sie, ihre Erleichterung zuzulassen, da sie fürchtete, ihn falsch verstanden zu haben. Sie schluckte. „Bitte entschuldigen Sie nochmals, Herr General, aber … haben Sie gesagt, dass Sie Oberst Burcham nicht für die beste Partie halten?“


      „Genau das waren meine Worte, Olivia. Und ich halte es für die beste Entscheidung. Für alle Beteiligten.“ Der General lehnte sich in seinem Sessel zurück und warf einen schnellen, aber vielsagenden Blick auf Elizabeth. Diese einfache Geste verriet etwas, das seine Worte nicht verraten hatten.


      Eine unbeschreibliche Erleichterung erfüllte sie und Olivia fragte sich unwillkürlich, ob Tante Elizabeth sich bei ihm für sie eingesetzt hatte.


      Der General stellte seine leere Tasse ab. „Versteh mich nicht falsch, Olivia. Meine Entscheidung ändert nichts an meiner Verpflichtung oder an meiner Entschlossenheit, einen passenden Mann für dich zu finden. Dieses Ziel habe ich natürlich sofort wieder ins Auge gefasst, sobald ich glaubte, dass der Oberst das Interesse an dir verloren hätte.“


      Genauso schnell, wie ihre Erleichterung gekommen war, verschwand sie wieder. Es gab nur einen einzigen Mann, auf den er anspielen konnte. „General Meeks“, sagte sie leise und erinnerte sich sehr gut an den Herrn. Schwach, dick und langweilig.


      „Du sagst es! General Meeks hatte den Eindruck gewonnen, zweifellos durch das Verhalten des Oberst, dass deine Zuneigung einem anderen Mann gilt. Aber ich habe ihm geschrieben und er hat bereits geantwortet. Sehr begeistert, wie ich hinzufügen möchte.“ Der General lächelte. „Du kannst spätestens zu Weihnachten einen Besuch von ihm erwarten.“


      * * *


      An diesem Abend legte sich Olivia früher als gewöhnlich ins Bett und zog die Decke bis zu ihrem Kinn hoch. Die Fahrt zum Steinbruch und zurück war angenehm gewesen, wenn auch ermüdend, aber der Tee mit General Harding und Elizabeth hatte ihr die letzte Kraft geraubt. Da sie merkte, dass Tränen in ihr aufstiegen, drückte sie das Gesicht in ihr Kissen und weinte. Aber noch während sie das tat, bekam sie Schuldgefühle. Sie hatte so viel im Vergleich zu vielen anderen Menschen, die so wenig hatten. Trotzdem litt sie.


      Sie ließ ihren Tränen eine ganze Minute freien Lauf, dann noch eine zweite Minute, dann atmete sie tief ein, drehte sich auf den Rücken und war fest entschlossen, ihre Situation in einem anderen Licht zu sehen. General Percival Meeks zu heiraten, war nicht das Schlimmste, was ihr passieren konnte. Das wusste sie nach ihrer Ehe mit Charles. Von dem her, was sie bereits persönlich über General Meeks erfahren hatte, und aufgrund der Geschichten, die der General über den Mann beim Abendessen erzählt hatte, schien er wirklich ein sehr freundlicher und anständiger Mensch zu sein. Die Hardings hatten beide Sarah, die verstorbene Mrs Meeks, gekannt, was Olivia nicht bewusst gewesen war.


      Neunundzwanzig Jahre.


      So lange waren Percival und Sarah verheiratet gewesen. Olivia konnte sich diese Zahl nicht vorstellen. Sie war erst vierundzwanzig und manchmal kam sie sich vor, als lebe sie schon ewig.


      Sie wünschte, das Hämmern in ihrem Kopf würde aufhören. Sie massierte ihre Schläfen und betete, dass Gott ihre Sehnsucht nach dem Blick und dem Lachen des Mannes, der jeden Tag ihre Gedanken und jede Nacht ihre Träume beherrschte, wegnehmen würde. Denn auch wenn sie einen Mann heiraten konnte, den sie nicht liebte, konnte sie nicht für den Rest ihres Lebens einen Mann lieben, mit dem sie nicht verheiratet war.


      Sie wusste nicht, wann sie angefangen hatte, Ridley Cooper zu lieben. Sie wusste nur, dass sie ihn liebte. Aber seit jenem Tag in General Hardings Büro, als er sie hinter dem Sessel entdeckt hatte, hatte er nicht einmal mehr versucht, sie zu küssen. Doch sie wusste, dass er mehr für sie empfand als nur Freundschaft. Wenigstens war das einmal so gewesen. Aber offenbar war etwas passiert, das ihn bewogen hatte, seine Meinung zu ändern …


      Es klopfte an ihre Tür.


      Sie setzte sich im Bett auf und atmete schwer. Sie schluckte und hoffte, sie klänge halbwegs normal. „Ja? Wer ist da?“


      „Ich bin es, mein Schatz. Elizabeth. Kann ich einen Moment mit dir sprechen?“


      „Natürlich.“ Olivia wischte sich die Tränen ab und zündete schnell die Lampe auf ihrem Nachttisch an. Dann schaute sie in den Spiel. Oh, nein! Sie sah furchtbar aus. Sie strich über ihre Haare, atmete ein paarmal tief durch, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, setzte ein schwaches Lächeln auf und öffnete die Tür.
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      Tante Elizabeth genügte ein kurzer Blick, dann zog sie Olivia mitfühlend in ihre Arme. „Oh, Livvy, mein Schatz …“


      „Mir-mir geht es gut“, flüsterte Olivia, obwohl sie wusste, dass ihre Stimme ihre Worte Lügen strafte.


      Elizabeth schloss die Tür und sie setzten sich nebeneinander aufs Bett, wie Olivia und ihre eigene Mutter es früher immer getan hatten. „Es tut mir leid, dass ich erst so spät komme, Livvy. Ich wollte direkt nach dem Abendessen kommen und sehen, wie es dir nach der Neuigkeit am Nachmittag geht. Aber der General hielt es für besser, dir ein wenig Zeit allein zu lassen. Männer!“ Elizabeth lachte kurz. „Deshalb habe ich gewartet, bis er eingeschlafen ist.“


      Olivia lächelte. „Du bist ja richtig rebellisch, Tante Elizabeth. Das ist ja fast skandalös. Aber danke, dass du nach mir siehst. Mir geht es gut.“


      Elizabeth schüttelte den Kopf. „Mein Schatz, dir geht es nicht gut. Noch nicht. Aber ich vertraue darauf, dass sich das mit der Zeit ändern wird.“


      Olivia ließ den Kopf hängen.


      „General Meeks ist ein guter Mann, Livvy. Oh, ich weiß, er ist nicht so faszinierend oder leidenschaftlich oder attraktiv, wie ein junges Mädchen oder eine junge Frau sich einen Mann erträumt. Abgesehen davon vielleicht, dass er sehr reich ist und eine Villa auf einem Berg hat.“ Elizabeth drückte Olivia die Hand. „Aber er ist in jeder Hinsicht freundlich, in der Charles Aberdeen das nicht war, mein Schatz.“ Eine starke Liebe sprach aus Elizabeths Augen. „Und er wird dir nie so wehtun wie er, Livvy“, flüsterte sie. „Niemals.“


      Ihre Tränen, die eigentlich schon versiegt waren, brachen sich erneut Bahn. „Ich weiß“, flüsterte sie. „Aber …“ Sie senkte den Blick. Sie wollte Elizabeth von Ridley erzählen. Aber was würde das helfen? Nichts. Und so wie die Dinge zwischen ihr und Ridley standen, gab es eigentlich nichts zu erzählen. Sein ganzes Verhalten, egal ob im Beisein von anderen oder wenn sie allein waren, zeigte, dass sie Freunde waren. Vielleicht gute Freunde. Aber trotzdem nur Freunde.


      „Mir ist bewusst“, sprach Elizabeth weiter, „dass du am liebsten nicht wieder heiraten würdest. Viele Frauen in deiner Situation, Livvy, würden allein wegen des Geldes heiraten. Aber du …“ Sie strich Olivia eine Haarsträhne aus der Stirn. „Du bist anders. Und diese Eigenschaften sind sehr lobenswert. Du willst mehr vom Leben als eine solche Ehe. Ob du es glaubst oder nicht, aber das kann ich verstehen. Trotzdem bleibt es eine Tatsache …“ Elizabeth senkte den Blick. Als sie ihn wieder hob, glänzten Tränen in ihren Augen. „… dass der General und ich nicht ewig leben werden. Und du bist so jung, Livvy. Du hast noch dein ganzes Leben vor dir. Und du hast ein Recht auf ein eigenes Leben. Du solltest nicht auf Dauer so abgesondert leben wie in den letzten Monaten.“


      Olivia antwortete ihr nicht, da sie fürchtete, dass sie sonst wieder anfangen würde zu weinen.


      „Wenn ich meine Mädchen und die Welt, in der sie aufwachsen, anschaue …“ Elizabeth lachte leise. „Besser gesagt, in der sie aufgewachsen sind, sehe ich, dass sie ganz anders ist als die Welt, in der ich in ihrem Alter gelebt habe. Und in deinem Alter.“


      Der Wind wehte pfeifend um die Hausecke. Endlich brachte der Dezember den versprochenen Winter.


      „Versprichst du mir etwas, Livvy?“


      Von der Frage überrascht, drückte Olivia ihre Hand. „Natürlich.“


      Elizabeth schaute sie fragend an. „Mary hat so viel Ähnlichkeit mit dir. Schon als kleines Mädchen wollte sie immer ihren eigenen Weg gehen, neue Wege einschlagen. Ganz anders als Selene.“


      „Aber ganz wie ihr Vater“, flüsterte Olivia.


      Elizabeth nickte, schien aber ihren Blick auf etwas außerhalb dieses Zimmers zu richten. „Um Selene mache ich mir weniger Sorgen. Selene wird nie von Belle Meade weggehen. Selbstverständlich würde der General es nicht zulassen, selbst wenn sie wollte.“ Sie lachte leise. „Aber Mary … Mary war schon immer anders. In ihr steckt ein Mut, eine Kraft, ganz wie in dir.“ Elizabeth ergriff ihre Hand. „Versprich mir, dass du Mary helfen wirst, ihren Weg zu finden, wenn der Zeitpunkt gekommen ist. Dass du ihr hilfst, ihre Flügel auszubreiten. Ich sehe, wie sie dich beobachtet. So aufmerksam hat sie mich nie beobachtet.“


      Olivia hörte den Ernst in der Stimme ihrer Tante und nickte schnell. Aber etwas in Elizabeths Augen, in ihrem Verhalten machte sie nachdenklich. „Ich tue, was ich kann, um Mary zu helfen. Aber ich bin nicht sicher, ob sie es von mir annehmen kann. Ich glaube nicht, dass sie mich sehr mag.“


      „Diejenige, die sie nicht mag, bist nicht du, Livvy.“ Elizabeth runzelte die Stirn. „Das bin ich. Vielleicht gefällt ihr auch nicht, dass wir beide uns so nahe stehen.“ Sie atmete tief aus. „Wenn ich zurückblicke, sehe ich, was ich bei ihr alles falsch gemacht habe. Und bei Selene. Aber ich war die meiste Zeit entweder krank oder in Trauer. Ich danke Gott so sehr für Susanna. Sie war für sie da, als ich nicht für sie da sein konnte. Aber ich bin fest entschlossen, das zu ändern, solange ich noch lebe.“


      „Du wirst noch sehr, sehr lange leben, Tante Elizabeth. Du wirst erleben, wie deine Töchter heiraten und Kinder bekommen. Du und der General, ihr werdet miteinander alt werden und draußen auf der Veranda in euren Schaukelstühlen sitzen und euren Enkelkindern beim Spielen zusehen. Auf dich warten noch viele glückliche Jahre. Zweifle nicht daran. Ja?“


      Elizabeths Blick wurde wehmütig. „Natürlich, mein Schatz. Du hast bestimmt recht.“


      „Und glaube keinen Moment, dass Mary dich nicht beobachten würde, Tante Elizabeth. Sie beobachtet dich genau. Jeden Tag. Sie liebt und bewundert dich mehr, als du ahnst.“


      Elizabeth atmete tief ein. „Danke, Livvy“, flüsterte sie. „Ich bin so dankbar, dass Gott dich hierhergeführt hat.“ Sie standen auf und umarmten sich wieder. Elizabeth ging zur Tür. Mit der Hand auf dem Türgriff blieb sie stehen. „Auch wenn vieles so aussieht, als wäre es genauso wie früher, Livvy, verändert sich alles. Dafür hat allein schon der Krieg gesorgt. Ich für meinen Teil begrüße viele dieser Veränderungen.“


      „Ich auch“, sagte Olivia leise und dachte an die Freigelassenenschule, wagte es aber nicht, sie zu erwähnen. „Ich wünsche mir nur, ich könnte mehr dazu beitragen.“


      Elizabeth schaute sie an. Olivia versuchte, die Gefühle zu lesen, die in den Augen ihrer Tante standen. Traurigkeit? Angst? Sie war nicht sicher.


      „Deine Mutter“, flüsterte Elizabeth, „war die beste Freundin, die ich je hatte. Jedes Mal, wenn ich dich anschaue, Livvy, sehe ich sie, wie sie früher war, als wir noch jünger waren. Und es vergeht kein Tag, an dem ich mir nicht wünsche, sie wäre noch hier. Falls dir irgendetwas zustoßen sollte“, sie schüttelte den Kopf und kniff die Lippen zusammen, „würde ich mir das nie verzeihen.“


      Olivia wurde warm ums Herz. Sowohl wegen ihrer Sorge als auch, weil Elizabeth ihre Mutter in ihr sah, obwohl Olivia das selbst nie so hatte sehen können. „Mir wird nichts passieren, Tante Elizabeth. Wie du selbst gesagt hast: General Meeks ist ein freundlicher Mann. Er wird mir nicht wehtun.“


      Eine einsame Träne lief über Elizabeths Wange. Sie wischte sie nicht weg.


      „Mr Pagette hat vor zwei Tagen Kontakt zu mir aufgenommen, Livvy. Der Ausschuss hat seine Entscheidung getroffen. Du fängst Anfang des Jahres als Lehrerin in der Freigelassenenschule an. Wir werden bald mehr darüber sprechen, aber ich will dir jetzt schon sagen, wie stolz ich auf dich bin.“
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      Olivia erwachte am nächsten Morgen sehr früh und war noch vor Sonnenaufgang auf den Beinen. Lehrerin. In einer Freigelassenenschule. Sie konnte es immer noch kaum glauben. Und Tante Elizabeth …


      Sie hatte diese Frau unterschätzt. In vielerlei Hinsicht. Wenn sie an den unnachgiebigen Standpunkt dachte, den General Harding gegenüber Mr Pagette vertreten hatte, fragte sie sich, wie ihre Tante es schaffte, sein Anliegen zu unterstützen. Olivia war ihr jedenfalls sehr dankbar. Und sie hatte bis zum Unterrichtsbeginn im Januar noch so viel zu tun.


      Sie warf sich ihr Tuch um die Schultern und schaute aus dem Fenster. Die kalte Fensterscheibe war kühl auf ihrer vernarbten, aber geheilten Handfläche. Auf der anderen Seite der Wiese stieg Rauch aus dem Kamin der alten Hardinghütte auf. Hellgrau vor dem Hintergrund der roten Morgendämmerung.


      Ridley.


      Erst vor wenigen Stunden hatte sie darum getrauert, dass sie ihn in gewisser Weise verloren hatte. Aber mit dem Morgen kam neue Hoffnung. Denn wenn Gott ihr eine Tür öffnen konnte, in einer Freigelassenenschule zu unterrichten, konnte er noch viel mehr tun. Aber sobald sie dieses Flüstern hörte, ermahnte ihr Verstand sie, vorsichtig zu sein. Sie war nicht naiv und wusste, welche Erwartungen an eine Frau in ihrer Situation gestellt wurden, welche Traditionen und Verpflichtungen es gab. Wenn General Harding eine Ehe zwischen ihr und Percival Meeks herbeiführte, würde er selbst in irgendeiner Weise dabei profitieren. Höchstwahrscheinlich finanziell. So lief es meistens. Eine Tochter verbesserte den Status ihrer Familie durch ihr Auftreten und ihre Leistungen und später durch eine gute Heirat. Das war in den Südstaaten Brauch. Die Hand einer Tochter oder eines Mündels als Gegenleistung für Rinder, Geschäftsbeteiligungen oder Bündnisse. Wie ein Schachspiel, nur mit lebenden Figuren. Und mit Gefühlen. Diese Tradition würde sich nicht so schnell ändern. Wenigstens nicht schnell genug für sie.


      Da ihr Magen gestern Abend so aufgewühlt gewesen war und sie deshalb kaum etwas gegessen hatte, verspürte sie heute Morgen Hunger. Der Duft, der aus der Küche aufstieg, ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Es roch nach Susannas Waffeln und ihrem Landschinken und nach Betsys Kartoffeln mit Rosmarin und Zwiebeln. Sie überquerte die offene Veranda im ersten Stock und eilte die Treppe hinab. Fast über Nacht war der Winter eingezogen. Aber der Herbst hatte der Plantage eine wunderbare Farbenpracht beschert.


      Trotz der Kälte stand die Küchentür offen.


      „Guten Morgen, die Damen!“ Wie immer, wenn sie in die Küche kam, drückte sie Susanna von der Seite, zupfte an Betsys Schürze und lächelte Chloe an.


      „Schauen Sie sich nur an, Mrs Aberdeen!“ Betsy grinste. „Sie stehen ja heute mit den Hühnern auf! Was machen Sie so früh schon auf den Beinen, Madam?“


      Olivia beugte sich über die Pfanne mit den Bratkartoffeln und atmete den Duft tief ein. „Ich habe das alles gerochen und konnte nicht mehr schlafen.“


      Susanna lachte. „Sie haben gestern Abend wirklich nicht viel gegessen, Madam. Haben Sie jetzt Hunger?“


      „Einen Bärenhunger!“


      Susanna füllte ihr einen Teller, dann schenkte sie ihr eine Tasse Kaffee ein. Olivia aß am Küchentisch und unterhielt sich mit ihnen, während sie weiter kochten.


      Betsy drehte sich vom Herd zu ihr um. „Sind Sie für das Herbstfest bereit? Dort geht es immer sehr lustig zu!“


      „Mm-hm!“, gaben ihr Susanna und Chloe einstimmig recht.


      Olivia lächelte und kaute auf ihrem letzten Waffelstück. „Ja. Ich freue mich darauf.“ Sie nippte an ihrem Kaffee. Sie hatte gedacht, Ridley würde sie vielleicht einladen, ihn zu der Feier zu begleiten. Oder dass sie wenigstens miteinander hingehen würden. Aber bis jetzt hatte er nichts gesagt.


      Sie hatte Rachel mehrmals gesehen, seit sie das Kleid ihrer Mutter zu ihr gebracht hatte, aber Rachel hatte seitdem kein Wort über das Kleid verloren. Und sie wollte es nicht von sich aus ansprechen. Rachel tat ihr immerhin einen Gefallen, indem sie das Kleid änderte. Und falls sich herausstellte, dass sie es nicht so ändern konnte, dass es Olivia passte, hatte sie schon beschlossen, einfach das Kleid anzuziehen, das sie heute trug.


      „Meine Güte!“ Chloe schaute auf die Uhr an der Wand. „Wo bleiben heute nur die zwei Männer? Wenn sie nicht bald kommen, haben sie keine Zeit mehr, etwas zu essen.“


      Susanna deutete auf Betsy. „Am besten packst du es zusammen und bringst es ihnen. Mr Cooper hat mir gesagt, dass er und Onkel Bob spätestens um halb acht aufbrechen müssen.“


      Olivia blickte auf. „Aufbrechen? Wohin fahren sie denn?“ Ridley hatte ihr gegenüber nicht erwähnt, dass er wegfahren würde.


      „Nur nach Gallatin hinauf. Ungefähr zwei Stunden von hier. Etwas Geschäftliches mit dem General.“


      Betsy nahm ein Tablett und begann, Teller darauf zu stapeln. „Ich muss noch den Tee für Mrs Harding kochen. Und dann muss ich hinauf und Miss Selene bei ihren Haaren helfen. Ihr General Jackson kommt heute angeblich zu Besuch.“ Sie wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. „Die Arbeit nimmt einfach kein Ende.“


      „Ich könnte es für Sie hinbringen.“ Olivia stand vom Tisch auf. „Wenn das eine Hilfe wäre.“


      In der Küche wurde es still. Betsy warf einen Blick auf Susanna, die ihren Blick erwiderte und dann Olivia anschaute.


      „Sind Sie sicher, Madam?“ Susannas Tonfall war zögernd. „Dieses Tablett ist ziemlich schwer. Und zur Hütte hinab ist es ein weiter Weg.“


      Olivia tat, als wäre sie beleidigt. „Ihr traut mir nicht zu, dass ich ein Tablett tragen kann?“ Aber sie sah den Frauen an, dass sie ihr nicht glaubten. Besonders Betsy.


      „Oh doch, Madam.“ Betsy nickte. „Ich glaube schon, dass Sie ein Tablett tragen können. Mit Ihren dünnen Armen kommen Sie wahrscheinlich bis zur Tür, bevor Sie zusammenbrechen.“


      Olivia lachte, kniff aber herausfordernd die Augen zusammen. „Geben Sie mir das Tablett. Und legen Sie eine Waffel für mich mit darauf.“


      * * *


      Auf halbem Weg zur Hütte hatte Olivia das Gefühl, dass ihre Arme gleich nachgeben würden. Wie schafften die Frauen das? Sie trugen jeden Tag noch viel schwerere Tabletts, voll mit Porzellantellern und Geschirr und Platten und silbernen Teeservices. Ihre Armmuskeln begannen, sich zu verkrampfen, dann ihre Schultern. Aber genauso sicher wie die Sonne über den Bergen am Himmel stand, konnte sie fühlen, dass Betsy, Susanna und Chloe sie vom Küchenfenster aus beobachteten. Also würde sie auf keinen Fall stehen bleiben und eine Pause einlegen.


      Als sie die Hütte erreichte, schaffte sie es mit letzter Kraft gerade noch, die zwei Stufen zur Veranda hinaufzusteigen und dann das Tablett auf einer Bank neben dem Fenster abzustellen, ohne es fallen zu lassen. Oh, ihre Armmuskeln brannten vor Anstrengung! Aber es tat so gut, das Gewicht los zu sein.


      Sie strich ihr Kleid glatt, richtete ihre Haare und fragte sich, warum Ridley nicht erwähnt hatte, dass sie heute wegfuhren. Dann sah sie durch das Fenster eine Bewegung in der Hütte. Ein Rücken, breite Schultern und die muskulösen Arme, die sie festgehalten hatten. Ridley drehte sich halb zum Fenster herum, um sein Hemd zu nehmen, das über einem Stuhl hing. Sie wagte es nicht, sich zu bewegen, da sie fürchtete, er könnte sie aus den Augenwinkeln sehen. Er steckte die Arme in die Hemdsärmel und begann, sein Hemd zuzuknöpfen.


      Olivia sagte sich, dass sie wegschauen sollte, aber sie konnte es einfach nicht.


      Sie hatte zwar schon früher gesehen, wie ein Mann sich ankleidete. Aber wenn Charles sich anzog, hatte sie nie das Bedürfnis gehabt, ihn berühren zu wollen, wie sie das jetzt bei Ridley gern getan hätte.


      Ridley wandte sich vom Fenster ab und Olivia drehte sich ebenfalls um. Sie wartete ein paar Sekunden, dann klopfte sie im selben Moment an die Tür, in dem Ridley sie aufmachte. „Olivia!“ Seine Miene war überrascht, aber erfreut.


      „Guten Morgen, Mr Cooper. Ich habe Ihr Frühstück gebracht. Mit den freundlichsten Grüßen aus der Küche.“


      Seine Augen leuchteten noch mehr. „Wir sind ein wenig zu spät aufgewacht. Ich dachte schon, dass wir heute auf unser Frühstück verzichten müssten.“ Er schaute an ihr vorbei. „Onkel Bob! Frühstück!“


      Onkel Bob erschien an der Tür der angrenzenden Hütte. „Aber wir haben nicht viel Zeit, um es zu essen!“


      Wenige Minuten später staunte sie immer noch darüber, wie schnell zwei hungrige Männer ein volles Tablett leer essen konnten. Dann ging sie mit ihnen zum Haupthaus zurück, wo die Kutsche in der Einfahrt auf sie wartete. General Harding saß noch nicht darin.


      „Seid ihr heute Abend zurück?“


      Ridley nickte. „Es dauert nicht lange. Diese Fahrt gehört zur Vorbereitung auf den Jährlingsverkauf.“ Er zwinkerte ihr zu. „Warum? Willst du mitkommen? Und uns helfen, die Pferde auszusuchen?“


      Wenn sie allein gewesen wären, hätte sie ihn scherzhaft in die Seite gestoßen. Aber so kniff sie nur die Augen zusammen und schaute ihn strafend an, was ihn nur noch mehr belustigte.


      Onkel Bob beugte sich herüber. „Ich habe gehört, dass Sie uns beim Herbstfest Gesellschaft leisten, Madam.“ Er lächelte breit. „Ziehen Sie Ihre Tanzschuhe an. Denn wir verstehen es, viel Staub aufzuwirbeln.“


      Die Tür zum Haupthaus ging auf und General Harding schritt auf sie zu. Ridley und Onkel Bob warteten, bis er als Erster in die Kutsche gestiegen war. Dann bedeutete Ridley Onkel Bob, dass er als Nächster einsteigen könne und drehte sich noch einmal zu ihr um.


      „Danke, dass du uns das Frühstück gebracht hast, Olivia“, flüsterte er. „Das war wirklich nett.“


      „Gern geschehen“, flüsterte sie zurück und war enttäuscht, nur Freundschaft und weiter nichts in seiner Stimme zu hören.


      Die Kutsche fuhr los und sie entschied sich, in ihr Zimmer zurückzugehen. Dann jedoch überlegte sie es sich anders, kehrte zur alten Hardinghütte zurück, sammelte das Frühstücksgeschirr ein und stapelte alles wieder auf das Tablett. Als sie ein Hemd von Ridley erkannte, das an einem Haken an der Wand hing, vergaß sie für einen Moment das schmutzige Geschirr und fuhr mit dem Finger über den Ärmel. In seiner Größe, Statur und Kraft hatte Ridley so viel Ähnlichkeit mit Charles.


      Und doch war er ganz anders als er.


      Charles bliebe den Leuten für immer als Verräter an der Konföderation und als Betrüger in Erinnerung. Ein Mann, der Schande über sich, seine Familie und seine Landsleute gebracht hatte. Ridley Cooper aber war wie so viele andere ein verwundeter, doch loyaler wahrer Sohn des Südens, der im Moment nur Mühe hatte, seinen Platz wiederzufinden.


      Sie war überzeugt, dass sich das mit der Zeit ändern würde.


      * * *


      Das Tablett war auf dem Rückweg bei Weitem nicht mehr so schwer. Sie stellte es bei Chloe in der Küche ab, dann eilte sie wieder die Treppe hinauf, um noch eine Weile an den Vorbereitungen für Jimmys und Jolenes Unterricht zu arbeiten, bevor sie die beiden später traf. Außerdem konnte sie es nicht erwarten, ihren Unterricht für die Freigelassenenschule zu planen.


      Als sie die Veranda im ersten Stock erreichte, stand ihre Zimmertür offen. Sie trat ein und rechnete damit, ein Zimmermädchen darin anzutreffen, sah aber stattdessen Rachel neben dem Schrank stehen.


      Rachel hob den Kopf und ihre blauen Augen strahlten besonders hell. „Mrs Aberdeen! Ich bin so froh, dass Sie kommen, Madam. Sie müssen etwas anprobieren.“ Mit erwartungsvoller Miene holte Rachel schwungvoll ein Kleid aus dem Schrank.


      Olivia stockte der Atem. Sie erkannte den kräftigen rostfarbenen Stoff und wusste, dass es das Kleid war, das ihrer Mutter gehört hatte. Aber sie konnte kaum glauben, dass es dasselbe Kleid war. Denn es sah ganz anders aus. Das Kleid war … „Oh, Rachel.“ Olivia seufzte und schüttelte den Kopf. „Es ist umwerfend!“


      „Danke, Madam.“ Rachels Stimme wurde weich. „Aber es ist am Kleiderbügel bei Weitem nicht so schön, wie es angezogen aussieht. Sehen Sie hier. Ich habe das hier dazugenäht.“ Sie deutete auf die zarte, schwarze Spitzenborte, die sie um den Ausschnitt genäht hatte. „Ich dachte, das passt sehr gut zu Ihren Haaren.“


      Olivia berührte die Borte. „Es ist wunderschön.“


      Wegen der Narbe an ihrem Arm hatte sie sich immer gescheut, ärmellose Kleider zu tragen. Aber wenn ein Anlass es erforderlich machte, hatte sie es getan. Charles hatte jedoch immer darauf bestanden, dass sie lange Abendhandschuhe anziehe, um die, wie er fand, alles andere als attraktive Narbe zu verbergen. Wenn Tante Elizabeth kein Paar hatte, das sie sich leihen konnte, würde sie jemanden bitten, ihr welche in der Stadt zu kaufen.


      Sie trat zurück, um den geänderten Saum des Kleides besser bewundern zu können. Es war unvorstellbar, wie viel Zeit und Arbeit es gekostet haben musste, den Stoff anzunähen, mit dem Rachel den Saum verlängert hatte. Olivia hätte nie den zart gestreiften Stoff zu dem geblümten Brokat des Kleides gewählt, aber diese Kombination war faszinierend. Außerdem hatte Rachel noch Rosetten mit Schleifen angenäht, die dort, wo die zwei Stoffe zusammenstießen, eine elegante Stufe bildeten.


      Olivia kniete nieder, um die kunstvolle Stickarbeit zu bewundern. „Rachel, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Dieses Kleid war für mich immer etwas Besonderes, aber jetzt …“


      „Sie sind also zufrieden?“


      Olivia lachte. „Zufrieden beschreibt es nicht annähernd.“


      „Oh!“ Rachel grinste. „Ich habe Ihnen die Rückseite noch nicht gezeigt.“ Sie drehte das Kleid um und zeigte ihr eine Schleife, die an der figurbetonten Taille befestigt war und deren Bänder der Länge nach an dem Kleid nach unten fielen. „Wenn Sie nichts dagegen haben, Madam, sollten Sie jetzt hineinschlüpfen, damit ich sehen kann, was ich vor dem großen Abend noch ändern muss.“


      Mit Rachels Hilfe zog Olivia das Kleid an, versuchte aber, ihren Arm so zu halten, dass Rachel die Narbe nicht sah, während sie gleichzeitig versuchte, das Kleid im Spiegel zu sehen.


      „Nein, Madam!“, kicherte Rachel und hielt sie fest. „Das dürfen Sie noch nicht. Zuerst müssen wir alles zuknöpfen und hinten zubinden.“


      Olivia schaute nach unten. Aufgrund des Reifrocks, den sie darunter trug, stand das Kleid ab der Taille glockenförmig ab. „Sie müssen mir erlauben, Ihnen den Stoff und Ihre Arbeit zu bezahlen, Rachel.“


      Rachel klopfte ihr sanft auf die Schulter. „Danke, Mrs Aberdeen. Aber ich wurde schon bezahlt, Madam. Allerdings musste ich versprechen, nichts zu verraten, also bleibt es ein Geheimnis. Und Sie sollten mich lieber nicht fragen.“


      Olivia musste sie nicht fragen. Sie wusste es. Tante Elizabeth. Sie könnte der Frau für alles, was sie für sie tat, nie genug danken.


      Rachel stupste sie an der Schulter. „Jetzt sind wir so weit. Kommen Sie hier herüber, damit wir es uns anschauen können!“


      Noch bevor Olivia den Spiegel erreichte, hörte sie Rachel erstaunt hinter sich einatmen. Als sie ihr Spiegelbild sah, ging es ihr genauso. Das Kleid war angezogen noch viel hübscher. Aber die Frau, die Olivia im Spiegel sah, verschlug ihr den Atem und trieb ihr Tränen in die Augen.


      „Mrs Aberdeen?“ Rachel trat neben sie. „Stimmt etwas nicht, Madam? Gefällt es Ihnen nicht?“


      „Ich liebe es, Rachel. Das Kleid ist perfekt. Aber das ist es nicht.“ Ihr Lächeln fühlte sich bittersüß an. „Tante Elizabeth hat mir oft gesagt, sie könnte meine Mutter in mir sehen. Aber ich habe das selbst nie wahrhaben wollen. Bis jetzt.“


      Rachels blaue Augen glänzten im Morgenlicht. „Ich verstehe, was Sie meinen, Madam“, sagte sie leise. „Es ist ein komisches Gefühl, in einen Spiegel zu schauen und die Gesichtszüge eines anderen darin zu sehen.“ Sie schaute Olivia im Spiegel an. „Oder an einem Porträt vorbeizugehen und festzustellen, dass die eigenen Augen einen anschauen.“


      Olivia sah mehr als nur Verständnis in Rachels Miene und erinnerte sich an den Tag, an dem sie Rachel vor dem Porträt von John Harding in der Eingangshalle gesehen hatte.


      Rachel zupfte an der schwarzen Borte. „Dadurch fühlt man sich dem anderen ein wenig näher, schätze ich.“


      „Aber gleichzeitig vermisst man den anderen noch mehr“, flüsterte Olivia.


      „Ja, Madam“, seufzte Rachel. „Ja, Madam. Das stimmt.“


      * * *


      „Ich glaube, ich werde dieser Aussicht nie müde, Livvy. Die Berge sind atemberaubend.“


      Olivia blieb neben ihrer Tante stehen und legte die Hand als Schild an ihre Stirn, um ihre Augen vor der Sonne zu schützen, während sie über die Wiese schaute. Es war genau zwei Wochen vor Weihnachten, aber man hätte meinen können, es sei Mai und nicht Dezember. Das gehörte zu den Dingen, die sie an Tennessee so liebte: warme Tage selbst im Winter. Sie ließ ihren Blick zu den Bergen wandern und sah vor ihrem geistigen Auge die hohen, schneebedeckten Gipfel der Rocky Mountains in Colorado, wie Ridley sie ihr beschrieben hatte. Sie fragte sich, ob es im Colorado-Territorium auch solche Tage gab.


      Tante Elizabeth schlenderte wieder weiter und Olivia begleitete sie.


      „Tante Elizabeth, nochmals danke dafür, dass du die Änderung meines Kleides ermöglicht hast!“


      Elizabeths Miene wurde scherzhaft streng. „Gern geschehen. Und ja, sie ist wirklich sehr begabt. Aber du hast dich doch schon bei mir bedankt.“


      „Ich weiß. Aber dieses Kleid ist für mich sehr wertvoll. Ich hätte nie gedacht, dass ich es je tragen könnte.“


      Elizabeths Schritte verlangsamten sich. Ein sonderbarer Blick trat in ihre Augen. „Aber Livvy, du trägst das Kleid doch die ganze Zeit. Deshalb habe ich Rachel gebeten, es in Ordnung zu bringen. Mir war aufgefallen, dass der Saum hinten ein wenig ausgefranst war. Deshalb habe ich sie darauf angesprochen.“


      Olivia schaute sie an. „Wir sprechen vom Kleid meiner Mutter, nicht wahr?“


      „Ich spreche von deinem grauen Kleid, Schatz. Von dem Kleid mit der Jacke und der weißen Biese. Hat Rachel auch an einem Kleid deiner Mutter etwas geändert?“


      Olivia nickte, aber ihr Verstand arbeitete bereits auf Hochtouren und überlegte, wer diese Änderungen bezahlt haben könnte, wenn es nicht Tante Elizabeth gewesen war. Schnell landete sie bei der einzigen anderen Möglichkeit. Dieser wunderbare Mann … „Sie hat es wirklich sehr schön gemacht. Ich zeige es dir später.“


      Elizabeth hakte sich bei Olivia unter und sie gingen weiter.


      „Neulich abends, Livvy“, Elizabeth schaute sie an, „habe ich dir gesagt, dass ich stolz auf dich sei, weil du in der Freigelassenenschule unterrichtest. Das bin ich auch. Aber ich möchte dich trotzdem noch einmal dringend bitten, vorsichtig zu sein. Mr Pagette, ein alter Freund aus Kindertagen, hat mir versichert, dass er sich dieser Sache persönlich annimmt. Das erste Treffen ist am fünfzehnten Januar. Sie haben bereits ein Gebäude gefunden.“ Sie deutete nach vorne. „Ungefähr einen oder zwei Kilometer durch den Wald hindurch, nicht weit von hier. Eine alte Jagdhütte, die niemand mehr benutzt, hat er gesagt. Gleich hinter der Grenze von Belle Meade auf dem Land eines Nachbarn.“


      „Und dieser Nachbar? Er weiß Bescheid?“


      „Oh ja. Er unterstützt diese Sache gern. Aber es gibt Leute, wie wir beide wissen, die es nicht befürworten, dass Dienstboten eine Schulbildung bekommen. Leute, denen es lieber wäre, wenn es solche Schulen nicht gäbe.“


      „Leute wie … der General?“, fragte Olivia leise und merkte, wie Elizabeth sich plötzlich anspannte.


      „Mein Mann ist ein guter Mann, Livvy.“ Elizabeths Stimme war leise, aber ernst. „Ich weiß, dass du nicht mit allem einverstanden bist, was er tut. Aber er hat immer nur dein Bestes im Sinn. Das verspreche ich dir. Und auch mein Bestes und das Wohl der Mädchen und das Beste für Belle Meade.“


      „Daran zweifle ich nicht, Tante Elizabeth. Ich bin dir zwar dankbar, dass du mir diese Gelegenheit ermöglichst, aber ich will dich nicht in eine prekäre Lage bringen. Ich mache mir Sorgen, wie der General reagiert, wenn er davon erfährt. Er hat sehr deutlich klargestellt, dass er die Idee, eine Schule auf dem Gelände von Belle Meade zu errichten, nicht unterstützen könne.“


      Elizabeth schüttelte den Kopf. „Er weiß, dass du Jimmy und Jolene unterrichtest. Ich habe es ihm erzählt. Livvy, Liebes, wer, glaubst du, hat Jimmy diese alten Zeitschriften gegeben?“ Elizabeth lächelte sie vorsichtig an. „Als der General während des Krieges im Gefängnis war, haben er und Susanna sich oft Briefe geschrieben. Er hat mir gesagt, dass ihre Briefe zu den aussagekräftigsten gehörten, die er bekam. Und er leiht ihr oft Bücher aus seiner Bibliothek. Klingt das nach einem Mann, der Dienstboten keine Schulbildung erlauben will?“


      „Nein, aber …“


      „Auf den Schultern des Generals lastet eine große Verantwortung, Livvy. Es gibt eine ganze Reihe von Männern – mächtige Männer auf beiden Seiten –, die genau beobachten, wie er sich in diesen Fragen verhält. Der Krieg ist vorbei. Aber in vielerlei Hinsicht wird er immer noch in den Herzen und Köpfen der Menschen hier ausgetragen.“ Elizabeth ließ ihren Blick über die Wiese schweifen. „Ich sehe die Last dieser Kämpfe im Gesicht meines Mannes, wenn er von einer Versammlung in der Stadt nach Hause kommt. Manchmal sehe ich ihn nachts an unserem Schlafzimmerfenster stehen, wie er in die Dunkelheit hinausschaut. Er kann oft nicht schlafen, weil die Last seiner Verantwortung ihn niederdrückt.


      Vergiss nicht, Livvy: Die ganzen Dienstboten und Angestellten sind auf ihn angewiesen. Ganz zu schweigen von seiner Familie. Und obwohl er es nie erzählen würde und ich es nur weiß, weil ich ihn mit einem Herrn von der Bank sprechen hörte, ist Belle Meade nicht so vermögend, wie es scheint. Mein Mann hat Schulden und es ist eine kritische Zeit für ihn. Für uns. Er ist darauf angewiesen, dass der Jährlingsverkauf gut läuft. Und er rechnet auch mit …“


      „General Meeks“, flüsterte Olivia und sah die Antwort in den Augen ihrer Tante.


      Elizabeth wandte kurz den Blick ab. „Ja. General Meeks zeigt großes Interesse daran, in Belle Meade zu investieren, sodass eine Zusammenarbeit zwischen unseren Familien, falls es dazu kommt, Belle Meades Zukunft sichern würde. Aber auch deine eigene Zukunft. Chattanooga ist eine schöne Stadt. Es wurde nicht zerstört wie Atlanta. Der Großteil von General Meeks‘ Besitz blieb verschont. Du könntest dort neu anfangen, mein Schatz. Du könntest ein völlig neues Leben beginnen. Etwas, das du, wie ich fürchte, hier nie können wirst.“


      Olivia senkte den Kopf und antwortete nur mit einem Nicken.


      Elizabeth nahm ihre Hand. „Außerdem muss dir bewusst sein, dass deine Arbeit in der Schule nur vorübergehend sein kann.“


      Olivia schaute sie fragend an.


      „Sollte diese Verbindung zustande kommen …“ Elizabeth bedachte sie mit einem Lächeln, das sagte: Was auf jeden Fall geschehen wird. „… wäre es wohl kaum schicklich, dass eine verheiratete Frau, geschweige denn, die Frau von General Percival Meeks, in einer Freigelassenenschule unterrichtet.“


      „Das verstehe ich. Und ich bin dir dankbar für alles, was du für mich getan hast. Ich werde unterrichten, solange ich kann.“


      Elizabeth hakte sich bei ihr unter und wandte sich wieder in Richtung des Hauses, doch Olivia zögerte.


      „Ich denke, ich gehe noch ein wenig spazieren, Tante Elizabeth.“


      Elizabeths Nicken verriet, dass sie sie verstand.


      Olivia ging zum Stutenstall weiter und hielt nach Ridley Ausschau, was für sie fast selbstverständlich geworden war. Ihr Blick blieb an der Koppel hängen, auf der die Stuten grasten oder in der Sonne lagen. Eine Stute fiel ihr besonders auf. Sie schaute genauer hin. Seabird. Die Stute galoppierte über die Wiese, ihre Mähne wehte im Wind und ihre Hufe berührten kaum die Erde. Auch aus dieser Entfernung konnte Olivia den Bauch der Stute sehen und sie zählte in Gedanken. Es waren nur noch fünf Monate, bis Seabird Jack Malones Fohlen zur Welt brächte. Oh, wie wütend war Ridley an jenem Tag gewesen, an dem die Stute über den Zaun gesprungen war!


      Olivia ging bis zum Zaun, lehnte sich daran und bewunderte die Geschwindigkeit und Anmut des Pferdes. Sie konnte es kaum glauben, dass die Stute eine schwere Beinverletzung gehabt hatte.


      Eine solche Schönheit, eine solche Kraft und Freiheit! Olivia beneidete sie.
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      Olivia wartete mit Tante Elizabeth und Cousine Lizzie in der Eingangshalle. Sie hatte die Haare schon für das Herbstfest frisiert und müsste nur noch das Kleid anziehen. Das würde sie tun, sobald die Hardings zum LeVert-Empfang aufbrachen. Ridley hatte nie ein Wort gesagt, dass er sie begleiten wollte, aber sie wollte trotzdem schön für ihn aussehen. Besonders heute Abend. Und besonders, da er die Änderungen an ihrem Kleid bezahlt hatte. Denn egal, ob es vernünftig war oder nicht, wollte ihr Herz einfach nicht glauben, dass in Bezug auf Ridley jede Hoffnung vergeblich war.


      Sie umarmte Elizabeth und dann Cousine Lizzie. „Ich wünsche euch allen einen herrlichen Abend heute. Ich bin sicher, dass Belmont Mansion faszinierend ist.“


      „Zweifellos, Livvy.“ Elizabeths Augen leuchteten auf. „Bei Adelicia Acklen gibt es keine halben Sachen. Und bei ihr gibt es immer einmalige Gastgeschenke!“


      Die Bürotür hinter ihnen ging auf und der General erschien. „Olivia.“ Seine dunklen Brauen zogen sich zusammen. „Ich habe leider schlechte Nachrichten. General Meeks teilte mir mit, dass er nicht, wie geplant, an den Feiertagen bei uns sein kann.“


      Obwohl sie sich fühlte, als hätte sie ein verfrühtes Weihnachtsgeschenk bekommen, bemühte sich Olivia nach Kräften, sich das nicht anmerken zu lassen. „General Meeks ist hoffentlich nicht krank.“


      „Nein, nein.“ Der General nickte ihr beruhigend zu. „Ein wenig Rheuma, glaube ich, das bei der Kälte schlimmer geworden ist. Er schreibt, dass er sich freut, uns alle bald wiederzusehen.“


      Olivia nickte und war froh, dass er nichts Ernstes hatte. Sie wollte diesen Mann nicht heiraten, aber sie wünschte ihm auch nicht, dass er krank wäre.


      „Ah …“ General Hardings Blick wanderte zur Treppe. „Meine älteste Tochter in ihrer ganzen Pracht und Schönheit.“ Selene kam die Treppe herab und sah mit ihren glänzenden Locken, die auf ihrem Kopf hochgesteckt waren, wie immer umwerfend aus. „Tochter.“ Der General drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. „General William Hicks Jackson muss heute Abend gut aufpassen. Sonst schnappt dich ihm jemand vor der Nase weg.“


      Selene lächelte und senkte den Kopf.


      Von draußen verkündete das Klappern von Pferdehufen, dass die Kutsche vorgefahren war. Der General sah durch das Fenster hinaus.


      „Livvy?“, flüsterte Elizabeth so, dass nur Olivia sie hören konnte. „Ich habe die Handschuhe für dich auf meinen Ankleidetisch gelegt. Ich hoffe, du hast heute einen wunderschönen Abend. Es war sehr nett von Rachel, dich einzuladen.“


      „Danke, Tante.“ Olivia umarmte sie noch einmal schnell. Sie hatte nicht erwähnt, dass Ridley auch eingeladen war, da sie das für unkomplizierter hielt.


      „Oh!“ Von oben war ein Schrei zu hören, gefolgt von einem Geräusch, das klang, als würde etwas gegen eine Wand geschleudert werden.


      Selene seufzte. „Das ist Mary! Chloe hat ihr die Haare frisiert, aber die Frisur gefällt ihr nicht. Ich habe ihr gesagt, dass sie für ihr Alter gut aussieht, aber ich glaube, sie will eher so eine Frisur haben wie ich. Wenn wir den Eröffnungswalzer verpassen, weil sie so lange trödelt …“


      Tante Elizabeth wollte zur Wendeltreppe gehen.


      „Elizabeth!“ Der General schüttelte den Kopf. Dann schaute er die Treppe hinauf. „Mary Elizabeth! Komm jetzt sofort! Die Kutsche wartet.“


      „Ich komme nicht mit“, kam eine schwache Stimme.


      Elizabeth schaute ihn an „Bitte, lass mich zu ihr gehen. Ich weiß, wie man sich in ihrem Alter fühlt, und …“


      „Selene und Lizzie haben es auch geschafft, pünktlich fertig zu sein. Es besteht kein Grund, warum Mary das nicht auch können sollte.“ General Harding warf einen Blick auf seine Taschenuhr und dann wieder nach oben. „Du hast genau acht Minuten, Mary Elizabeth. Dann erwarte ich dich in der Kutsche.“


      Der General forderte die Frauen auf, vor ihm aus der Tür zu gehen, und folgte ihnen. Auf der Veranda drehte sich Elizabeth noch einmal um und warf Olivia einen letzten Blick zu. Ihre freudige Aufregung war einer unübersehbaren Traurigkeit gewichen. Sobald die Tür ins Schloss fiel, packte Olivia ihre Röcke, sprintete die Treppe hinauf und eilte durch den Flur zu Marys Zimmer.


      Mary kauerte über dem Frisiertisch und hob den Kopf, als Olivia eintrat. Tränen liefen dem Mädchen über die Wangen.


      „Wenn Mutter Sie heraufgeschickt hat, dann …“


      „Nein, sie hat mich nicht geschickt.“ Olivia legte sich die Hand auf die Brust, da sie außer Atem war. „Ich komme von selbst. Um dir die Haare zu machen. Falls du das möchtest.“ Sie holte wieder tief Luft. „Aber wir haben nur acht Minuten! Besser gesagt, nur noch sieben.“ Olivia lächelte sie im Spiegel an. „Aber ich würde dir gern helfen, wenn du mich lässt.“


      Mary schaute sie argwöhnisch an. Ihr inneres Ringen war nicht zu übersehen. Aber wenn das, was Tante Elizabeth gesagt hatte, stimmte und sie sich wirklich ähnlich waren, dann wusste Olivia, dass sie und Mary Freundinnen werden konnten. Einen letzten Versuch war es wert.


      „Sechs Minuten und dreißig Sekunden“, flüsterte Olivia und betete, dass Mary merken würde, wie ernst es ihr war.


      Mary setzte sich höher auf, aber neue Tränen liefen über ihr Gesicht. „Ja, bitte“, flüsterte sie. „Aber wir müssen uns beeilen! Papa wird wütend, wenn ich nicht pünktlich unten bin.“


      Olivia war begeistert, hatte aber keine Zeit, das zu zeigen. „Möchtest du, dass deine Haare so aussehen wie Selenes Frisur?“


      Mary schüttelte den Kopf. „Ich möchte, dass sie so aussehen wie Ihre.“


      Eine tiefe Liebe zu dem Mädchen durchflutete Olivia. „Dann hast du Glück. Denn diese Frisur bringe ich mit verbundenen Augen zustande.“ Sie warf einen Blick auf den Haarschmuck auf dem Frisiertisch. „Wo sind deine Haarkämme? Wir brauchen ein paar lange Kämme.“


      Marys Schultern sackten wieder nach unten. „Selene hat sie genommen. Alle.“


      Als sie die winzigen Klammern in Marys Händen sah, warf Olivia einen kurzen Blick in den Spiegel … und zog dann die Kämme aus ihren Haaren.


      Mary sog erschrocken die Luft ein. „Was machen Sie denn da?“


      „Tu genau, was ich dir sage, einverstanden?“ Olivia zwinkerte. „Und behalte die Uhr im Auge.“


      Mary nickte und musste fast grinsen. „Noch fünf Minuten!“


      Olivia nahm die Bürste.


      * * *


      Wenige Sekunden vor Ablauf der Zeit flog Mary in Windeseile die Treppe hinab. An der Tür drehte sich Mary noch einmal um. „Danke, Mrs Aberdeen. Ich fühle mich so … hübsch!“


      „Ich heiße Olivia, weißt du noch?“ Olivia berührte ihr Gesicht. „Und du bist hübsch, Mary. Bitte merk dir jede Einzelheit heute Abend. Ich wollte Belmont Mansion schon immer einmal sehen.“


      Mary nickte grinsend und eilte durch die Tür hinaus. Olivia folgte ihr auf die Veranda und verkrampfte sich etwas, als sie den General neben der Kutsche warten sah. Bitte lass ihn nett zu ihr sein. Aber zu ihrer Überraschung machte Mary den ersten Schritt.


      „Es tut mir leid, dass ich euch alle habe warten lassen, Vater. Es war kindisch und egoistisch von mir. Ich hoffe, ich habe euch damit nicht den Abend verdorben.“


      Olivia sah die Überraschung des Generals.


      „Ja, Mary Elizabeth“, sagte er streng. „Du hast uns warten lassen.“ Mary ließ den Kopf hängen. „Aber offenbar“, der General hob ihr Kinn ein Stück hoch, „aus gutem Grund. Denn du siehst heute Abend sehr hübsch aus, meine Liebe.“


      Mary strahlte und Olivia freute sich von ganzem Herzen mit ihr.


      „Danke, Vater.“ Mary machte einen kleinen Knicks.


      Der General hielt seiner Tochter die Hand, als sie in die Kutsche stieg. Dann drehte er sich wieder zum Haus herum. „Guten Abend, Olivia. Wir werden sicher erst bei Tagesanbruch zurück sein.“


      Olivia machte einen ähnlichen Knicks wie Mary. „Guten Abend, General Harding. Ich wünsche Ihnen allen eine schöne Zeit.“


      * * *


      „Fertig, Mrs Aberdeen. Alle Knöpfe sind zu, Madam.“


      „Danke, Rachel.“ Olivia war wegen der Narbe, die sie normalerweise unter langen Ärmeln versteckte, befangen und drückte den Arm eng an ihre Seite. Sie verdrehte den Hals, um die Rückseite des Kleides im Spiegel zu sehen und Rachels Kunstwerk erneut zu bewundern. Ihr kam eine Idee und sie beschloss, ihre Theorie, dass Ridley wahrscheinlich der großzügige finanzielle Förderer dieses Kleides war, zu testen. „Sind Sie sicher, Rachel, dass Sie für Ihre Arbeit an diesem Kleid ausreichend entlohnt wurden? Wenn nicht, würde ich Ihnen gern auch etwas geben. Wer war es noch einmal, der für die Änderungen bezahlt hat? Ich habe es vergessen.“


      Ein Lächeln zog langsam über Rachels Gesicht und sie drohte mit dem Zeigefinger. „Das ist der erbärmlichste Versuch, mir ein Geheimnis zu entlocken, den ich je erlebt habe, Madam. Sie sollten sich schämen.“


      „Ja.“ Olivia grinste. „Ich schäme mich. Aber ich wüsste wirklich gern, wer es ist, damit ich mich anständig bedanken kann.“


      „Einige Geschenke sollte man annehmen, auch wenn man nicht weiß, von wem sie kommen, Mrs Aberdeen. Ich denke, das hier ist ein solches Geschenk. Und machen Sie sich keine Sorgen, Ich wurde ausreichend entlohnt.“


      Olivia nickte und beschloss, nichts mehr zu diesem Thema zu sagen. Wenigstens nicht zu Rachel.


      Rachel runzelte die Stirn. „Wollen Sie die hier heute Abend wirklich anziehen, Madam?“


      Olivia sah, dass sie Tante Elizabeths Handschuhe anschaute, die auf dem Bett lagen, und ahnte, was sie dachte. Die Handschuhe waren eher grau als richtig schwarz, wie Tante Elizabeth sie in Erinnerung gehabt hatte, und passten nicht richtig zu dem Kleid. Sie lenkten sogar fast davon ab. Aber Olivia war nicht bereit, mit ihrem nackten Arm herumzulaufen und alle Welt ihre Narbe sehen zu lassen. Es war ihre eigene Schuld. Sie hätte vorher fragen sollen, ob sie die Handschuhe sehen könne.


      „Ja, das hatte ich vor.“ Sie bemühte sich um eine ungezwungene Miene. „Wenn es kühler wird, sind sie bestimmt ganz angenehm.“


      Rachel lächelte nicht. Sie nickte auch nicht. Sie schaute sie nur an. Olivia hätte schwören können, dass diese Frau ihre Gedanken lesen konnte. „So wie Sie in diesem Kleid aussehen, Mrs Aberdeen, wird niemand auf Ihren Arm schauen, Madam.“ Rachel senkte den Blick. „Außerdem sieht es gar nicht so schlimm aus. Kein Grund, sich deshalb zu schämen. Wie ist das passiert, Madam?“


      Olivia fuhr mit einem Finger über die weiße, etwas erhöhte Narbe. „Ich wurde abgeworfen. Von einem Pferd.“


      Ein Moment verging schweigend. „Wie alt waren Sie damals?“


      „Ich war zehn.“ Olivia hob schließlich den Kopf. „Seitdem habe ich eine Heidenangst vor Pferden.“


      Rachel schaute sie mitfühlend an. „Und jetzt leben Sie hier auf einem Vollblutgestüt. Komisch, wie Gott die Dinge manchmal fügt, nicht wahr?“


      „Komisch war nicht gerade mein erster Gedanke, als ich nach Belle Meade kam.“ Olivia lächelte. „Aber ja, ich kann jetzt auch sehen, welche Ironie darin steckt.“


      „Brauchen Sie Hilfe, um die Handschuhe anzuziehen, Madam?“


      „Nein, das schaffe ich allein. Aber danke.“


      „Gut. Dann beeile ich mich jetzt und ziehe mich auch an. Wir sehen uns gleich.“ Rachel schloss die Schlafzimmertür hinter sich.


      Olivia zog sich fertig an und steckte die Haarsträhnen, die aus ihrer Frisur gerutscht waren, wieder zurück. Sie war nicht sicher, wie gut ihre Haare ohne die langen Kämme halten würden, aber sie bereute es nicht, dass sie sie Mary geliehen hatte. Sie hoffte nur, auf der Tanzkarte des Mädchens hätten sich bereits viele galante Herren eingetragen.


      Sie tupfte Parfum hinter jedes Ohr und fragte sich erneut, wie die Feier heute Abend wohl werden würde. Sie nahm an, dass es Essen und Tanz gäbe. Was machte man sonst bei einem Herbstfest? Sie würde in der Freigelassenenschule sicher einige Dienstboten von Belle Meade unterrichten. Wussten sie schon, dass sie ihre Lehrerin wäre? Bei diesem Gedanken fühlte sie sich gleichzeitig geehrt und wurde nervös.


      Sie zog die Handschuhe an. Sie reichten bis über ihre Ellenbogen und bedeckten drei Viertel ihrer Arme. Lang genug. Und wärmer, als sie gedacht hatte. Sie nahm gerade ihr Tuch, als das nachgeahmte Gurren einer Taube vor ihrem Fenster zu hören war. Sie lächelte.


      Es war dunkel, aber sie sah Ridley unten stehen. Er war also doch gekommen, um sie abzuholen. Sie schob das Fenster nach oben.


      „Bist du bereit für die größte Party des Jahres?“, rief er mit leiser Stimme.


      „Fast! Ich bin in drei Minuten unten!“


      „Aber ich gebe dir nur zwei Minuten.“


      Sie schloss bei dieser frechen Bemerkung das Fenster, legte sich das Tuch um die Schultern und warf einen letzten Blick in den Spiegel, bevor sie die Petroleumlampe ausdrehte.


      Das Mondlicht erhellte die Veranda im ersten Stock, als sie zur Treppe ging.


      „Nicht auf diesem Weg, Mrs Aberdeen. Heute Abend nicht.“


      Sie blieb stehen und schaute über das Geländer, konnte ihn aber nicht sehen.


      „Hier drüben.“


      Sie folgte seiner Stimme und sah ihn auf der vorderen Veranda stehen, wo die Gaslampen die Nacht erhellten. „Was machst du da drüben?“


      „Ich erwarte dich wie ein richtiger Gentleman an der Haustür.“


      Mit einem Grinsen beschloss sie schnell, auf sein Spiel einzugehen. Sie eilte durch die Tür, die auf den Flur vor dem Schlafzimmer der Hardings führte, und stieg dann die große Wendeltreppe hinab.


      Eine einzige Petroleumlampe brannte auf schwacher Flamme in der Eingangshalle, deren hohe Decken im Schatten lagen. Sie blieb stehen und sah sich noch einmal prüfend im großen Spiegel in der Halle an. Dabei fiel ihr Blick auf die Familienporträts der Hardings. Sie dachte wieder an Rachel Norris und an die blauen Augen auf dem Porträt, die ihren Augen zum Verwechseln ähnlich sahen. Sie erinnerte sich an eine Bibelstelle, die Ridley letzte Woche im Gottesdienst vorgelesen hatte. Darin war davon die Rede, dass man im Kampf dieses Lebens von einer großen Wolke von Zeugen umgeben war.


      Wenn ihr Vater und ihre Mutter sie jetzt sehen könnten, wären sie hoffentlich stolz auf sie. Aber wenn sie wüssten, dass sie als Lehrerin arbeitete und wer ihre Schüler waren, bezweifelte sie das wiederum. Aber wer konnte das schon sagen? Vielleicht bekam man im Himmel einen neuen Blick auf dieses Leben, der einem auf der Erde gefehlt hatte. Vielleicht freuten sich ihre Eltern auch jetzt über sie.


      Während sie die Tür öffnete, beschloss sie, dass sie das glauben wollte.
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      Ridley wusste, dass er sie anstarrte, aber er konnte nicht anders. In diesem Moment erkannte er, dass er bis jetzt nicht gewusst hatte, was Schönheit war. Olivia Aberdeen sah atemberaubend schön aus. Besonders in diesem Kleid. Und wenn das, was Betsy ihm erzählt hatte, stimmte und wenn es nach General Harding ginge, würde Olivia im nächsten Sommer wahrscheinlich den General der Konföderiertenarmee, Percival Meeks, heiraten.


      Ridley erinnerte sich an den Militärkollegen des Generals. Meeks war sehr reich und schien ein ziemlich netter Mann zu sein, aber es war trotzdem eine Verbindung, die Ridley sich nicht vorstellen konnte, und etwas, das er einfach nicht akzeptieren wollte. Aber natürlich spielte seine Meinung keine Rolle. Wenigstens war Oberst Burcham aus dem Rennen und es war ein gutes Gefühl zu wissen, dass er einen großen Teil dazu beigetragen hatte.


      Olivia räusperte sich. „Mr Cooper, ich glaube, jetzt ist der Moment, in dem Sie sagen sollten: ‚Guten Abend, Mrs Aberdeen‘, worauf ich etwas Ähnliches erwidere. Natürlich mit Ihrem Namen in der Anrede.“


      Obwohl er stark versucht war, diesen spitzzüngigen, hübschen, kleinen Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss zum Schweigen zu bringen, begnügte er sich mit einer Verbeugung. „Guten Abend, Mrs Aberdeen. Es ist mir eine Freude, Sie wiederzusehen, Madam.“


      „Die Freude ist ganz meinerseits, Mr Cooper.“


      Sie machte einen Knicks und reichte ihm die Hand. Er küsste sie, obwohl er ihre weiche Haut den Handschuhen vorgezogen hätte. Ihm gefiel, wie das Kleid ihren Hals und ihre Schultern betonte. Und alles andere an ihr.


      „Gehen wir?“, fragte er und bot ihr seinen Arm an.


      Aber sie drehte sich vor ihm im Kreis, um ihm das Kleid zu zeigen. „Danke, Ridley. Ich weiß, dass du es warst.“


      Er runzelte erstaunt die Stirn und war ziemlich sicher, dass es überzeugend war. „Du weißt, dass ich es war? Was war ich?“


      „Derjenige, der Rachel bezahlt hat.“


      „Warum sollte ich Rachel etwas bezahlen?“


      „Weil sie die Näharbeiten an diesem Kleid vorgenommen hat.“


      Sie grinste, drehte sich noch einmal mit weit schwingendem Rock und sah dabei so umwerfend aus, dass er sich nicht entscheiden konnte, ob er sie umarmen oder ob er sie lieber lange küssen wollte. Oder beides.


      Er verbeugte sich leicht. „Sehr gern geschehen, gnädige Frau. Und ich muss sagen …“ Er erlaubte sich, sie anzuschauen, und wusste, dass sie ihn beobachtete. „Ich habe noch nie einen berauschenderen Anblick gesehen.“


      Er bot ihr zum zweiten Mal seinen Arm an und sie hakte sich bei ihm unter.


      Sie unterhielten sich, während sie gemütlich über das Gelände schlenderten. Onkel Bob hatte ihm erzählt, dass das Herbstfest normalerweise nur von den Dienstboten besucht wurde. Es war also eine besondere Ehre, dass er und Olivia eingeladen worden waren. Bald stießen sie auf andere, die in dieselbe Richtung unterwegs waren. Die Paare begrüßten sie. Ridley antwortete mit einem Kopfnicken und dankte ihnen für die Einladung. Olivia tat das Gleiche, was ihn stolz machte. Die Dienstboten sprachen sie ausnahmslos bei ihrem Namen an, was ihn nicht überraschte.


      Als sie näher zu dem Gebäude kamen, in dem sie sich immer zum Gottesdienst versammelten, wurden sie von einer Fiedel und einer Mandoline begrüßt, die von den lebhaften Klängen einer Harmonika begleitet wurden. Der verführerische Geruch eines gebratenen Schweins – beigesteuert von General Harding – wehte aus einem Erdofen, der in der Nähe gegraben worden war, zu ihnen herüber.


      Ridley hatte eine ziemlich gute Vorstellung davon, wie ausgelassen der heutige Abend ablaufen würde, aber er bezweifelte, dass Olivia das wusste. Zu beobachten, wie ihre Augen im Gottesdienst ganz groß wurden, wenn jemand ein lautes Amen oder Danke, Jesus! sagte, war an den Sonntagen eine Lieblingsbeschäftigung von ihm geworden. Er konnte es also kaum erwarten, ihre Reaktion heute Abend zu sehen.


      Aus dem Gebäude waren alle Stühle und Bänke ausgeräumt worden. Mehrere Paare standen schon auf der Tanzfläche, in die die Scheune verwandelt worden war. Sie standen jeweils zu zweit zusammen und warteten. Magnolienblätter, die trotz des Winters immer noch grün waren, waren zu Kränzen geflochten worden und hingen von der Decke. Heuballen säumten die Wände und das einzige Möbelstück war ein provisorischer Tisch aus Holzbrettern auf zwei Sägeböcken, der mit dem köstlichsten Essen beladen war, das er je gesehen hatte.


      Er führte Olivia auf die Tanzfläche und beugte sich nahe zu ihr. „Ehe ich vergesse, es dir zu sagen: Du siehst heute umwerfend aus, Olivia.“


      Sie lächelte ihn an. „Danke, aber …“ Sie schaute auf ihr Kleid hinab. „Ich fühle mich ein wenig fehl am Platz.“


      Erst jetzt fiel ihm auf, was die anderen anhatten. Die Männer trugen entweder Anzüge, ähnlich wie er, oder Hosen mit frisch gebügelten Hemden. Die Frauen hatten sich am auffallendsten verändert. Viele trugen ähnliche Kleider wie Olivia, wenn auch weniger elegant. Wahrscheinlich Kleider, die die Hardings aussortiert und ihnen geschenkt hatten. Andere hatten Tücher in leuchtenden Farben wie eine Toga um ihren Körper geschlungen. Trotzdem kam er am Anfang nicht darauf, was die entscheidende Veränderung war.


      Doch dann ging ihm ein Licht auf: Keine der Frauen trug die Kopfbedeckung, die von den Dienstboten normalerweise verlangt wurde. Heute Abend hatten sie ihre Kopfbedeckung abgelegt. Heute Abend trugen die Frauen ihre Haare würdevoll wie eine Krone. Er ergriff Olivias Hand und wollte die Besorgnis aus ihren Augen vertreiben. „Du wirkst auf mich überhaupt nicht fehl am Platz. Im Gegenteil.“ Er schob seine Finger durch ihre. „Ich finde, du bist genau da, wo du sein sollst.“


      Der Blick, den sie ihm zuwarf, weckte in ihm den Wunsch, mit ihr allein zu sein. Er war sich ziemlich sicher, dass General Percival Meeks diesen Blick noch nie gesehen hatte. Und dass er ihn auch nie zu sehen bekäme.


      Vorne, wo die Fiedler und der Harmonikaspieler waren, wurde es laut. Ridley entdeckte Jedediah am Banjo und einen anderen Mann, der mit einem Waschbrett für den passenden Rhythmus sorgte. Dann sah er, dass Julius mit Betsy an der Hand auf einen Heuballen kletterte.


      „Es wird Zeit, euch eure Partnerin zu schnappen, Männer!“, rief Julius.


      Einige Frauen kreischten, als hätten ihre Partner Julius‘ Aufforderung sehr wörtlich genommen … und Lachen erfüllte den Raum. Ridley grinste, besonders als Olivias Augen vor Erstaunen wieder ganz groß wurden. Sie versuchte, ihr Lächeln hinter ihrer Hand zu verbergen.


      „Alle herhören!“, rief Julius. Er hob einen Arm, um die Leute zur Ruhe aufzufordern. „Jeder weiß, wie es läuft. Unser erster Tanz heute Abend“, er hob leicht das Kinn, „ist ein Walzer.“


      Die Leute klatschten, einschließlich Olivia.


      „Gut“, flüsterte sie. „Walzer kann ich.“


      Ridley nickte nur, sah aber die Belustigung in den Gesichtern der Umstehenden und ahnte bereits, worauf dieser „Walzer“ hinauslaufen würde.


      „Also, Männer!“ Julius wandte sich jetzt an die Musiker. „Spielt jetzt einen ganz anständigen Walzer. Und ihr dort unten nehmt eure Plätze ein!“


      Ridley nahm Olivias linke Hand und hob sie nach oben, dann legte er seine rechte Hand an ihren Rücken, während sie ihre Hand auf seinem Oberarm ruhen ließ.


      „Egal, was passiert“, flüsterte er und zwinkerte ihr zu. „Ich werde dich nicht verlassen. Lass dich einfach von mir führen, ja?“


      Sie nickte, als die Musik einsetzte.


      Die süßen Klänge der Fiedel erfüllten das Gebäude und die Harmonika stimmte ein und untermalte die Melodie. Die Paare drehten sich formvollendet mit hoch gehaltenen Ellenbogen und steifen Schultern im Kreis, die Frauen hielten die Köpfe vornehm hoch, vielleicht sogar ein wenig zu hoch. Ridley glaubte schon fast, dass er sich getäuscht hatte, als plötzlich das Banjo einsetzte.


      Das Tempo der Musik veränderte sich schlagartig.


      * * *


      Olivias Kinnlade fiel nach unten, als sich die Paare um sie herum voneinander lösten. Die Männer und Frauen begannen zu klatschen und ihre Arme und Hüften von einer Seite auf die andere zu wiegen. Einige warfen sogar die Fersen in die Luft. Einen solchen Walzer hatte sie noch nie erlebt.


      Einige Männer sprangen und bewegten sich, als stünden sie auf heißen Kohlen. Andere machten alberne, hohe Schritte, die ein wenig wie eine Quadrille aussahen, aber mit wesentlich größerer Begeisterung. Inzwischen tanzten ihre Partnerinnen um sie herum, klatschten und lachten. So etwas hatte Olivia in ihrem ganzen Leben noch nicht gesehen. Das Lebhafteste, was sie in dieser Richtung bisher erlebt hatte, waren die Gottesdienste hier in der Scheune. Aber die Gottesdienste waren im Vergleich zu dem, was sie jetzt sah, sehr zahm.


      Sie hörte Ridley lachen und schaute zu ihm hinüber. Sie schrie, damit er sie durch den Lärm hindurch verstehen konnte. „Was machen sie jetzt?“


      Aber Ridley gab ihr keine Antwort. Er lächelte nur und begann, sich zu bewegen. Sie schaute nach unten. Seine Füße bewegten sich so schnell, dass sie nicht wusste, wie er das Gleichgewicht hielt. Er hatte so etwas offensichtlich früher schon gemacht. Und er war gut! Sie kicherte, aber als er ihre Hand nehmen wollte, schüttelte sie den Kopf und wich zurück, stieß aber mit einem anderen Tänzer zusammen. Sie drehte sich um, um sich zu entschuldigen, und sah, dass es Betsy war, die sie breit angrinste.


      „Kommen Sie, Mrs Aberdeen“, rief Betsy. „Ich weiß, dass Sie mehr als diese steifen, langweiligen, alten Tänze können!“


      Olivia schüttelte wieder den Kopf, aber sie merkte, dass Ridley ihre Hand festhielt.


      Big Ike sprang auf einen Heuballen und rief etwas und die Paare bildeten zwei Reihen. Ridley führte sie durch die Menge zu Chloe und ihrem Mann am anderen Ende. Olivia wusste nicht, was in aller Welt sie machten, aber Ridley hatte gesagt, dass sie in seiner Nähe bleiben solle.


      „Umarmt eure Partnerin schnell!“, rief Big Ike im Rhythmus zur Musik. Ridley tat, was er sagte, genauso wie alle anderen Männer mit ihren Frauen. „Jetzt dreht sie herum und gebt ihr einen Klaps.“


      Olivia hob eine Hand, um ihn daran zu hindern, aber Ridley hatte sie schon im Kreis gedreht, bevor er ihrer Turnüre einen schnellen Klaps versetzte. Sie merkte, dass ihre Kinnlade nach unten fiel, doch dann sah sie Onkel Bob und Rachel, die ihnen vom Rande der Tanzfläche her zuschauten. Rachel lachte so kräftig, dass ihr die Tränen übers Gesicht liefen. Olivia lachte auch und versuchte, ihre Haare in Ordnung zu bringen, die an den Seiten herausgerutscht waren.


      „Lass das“, flüsterte Ridley. „Du siehst schön aus.“


      „Hebt eure Dame hoch und dreht sie im Kreis“, rief Big Ike jetzt. Ridley kam dieser Aufforderung nach, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. „Jetzt gebt ihr einen Kuss und sie gehört euch.“


      Als sie sah, dass sich die Ehepaare einen schnellen Kuss mitten auf den Mund gaben, geriet Olivia in Panik. Doch Ridley drückte ihr nur einen züchtigen, kurzen Kuss auf die Wange. Das brachte ihm scherzhafte Anfeuerungsrufe von den Männern ein, aber er grinste nur.


      „Rechter Fuß hoch und linker Fuß unten …“


      Olivia bemühte sich nach Kräften mitzukommen und folgte Ridleys und Chloes Beispiel, die das offenbar schon früher gemacht hatten.


      „Und stampft mit dem Fuß kräftig auf den Boden.“


      Sie stampfte mit ihrem rechten Fuß auf den Boden. Sie war völlig außer Atem, aber fest entschlossen, mitzuhalten.


      „Jetzt kaut eifrig auf eurem Tabak herum.“


      Obwohl sie sich dabei furchtbar albern vorkam, ahmte sie die anderen nach und kaute wie eine alte Frau, die ein Stück Kautabak in ihrem Mund bearbeitet.


      „Jetzt, Frauen, geht zu eurem Schatz und zeigt ihm, was ihr habt.“


      Sie fasste sich mit Ridley an den Händen, hatte aber keine Ahnung, was mit „Zeigt ihm, was ihr habt“ gemeint war. Sie versuchte, so aufreizend mit den Hüften zu wackeln wie Chloe, erntete dafür aber nur noch mehr Gelächter. Besonders von Ridley. Aber das störte sie nicht. Ähnlich wie an dem Abend in Julius‘ und Betsys Hütte hatte sie so viel Spaß wie nie zuvor in ihrem Leben.


      Das Lied ging weiter und immer weiter und sie war nach einer Weile sicher, dass Big Ike die Sachen einfach spontan erfand. Diesem Tanz folgte der nächste und so ging es pausenlos weiter. Je später der Abend wurde, umso lustiger und unsinniger wurden die Sprüche. Aber Ridley benahm sich immer wie ein vollendeter Gentleman und blieb bei ihr, wie er versprochen hatte, auch wenn andere Paare sich trennten und mit anderen Partnern tanzten. Olivia hatte in ihrem ganzen Leben nie so getanzt oder sich so bewegt und sie genoss jede einzelne Minute.


      „Möchtest du etwas zu trinken?“, fragte Ridley schließlich laut, um die Musik zu übertönen, und führte sie auf die Seite.


      Sie nickte und setzte sich auf einen Heuballen. Sie hob ihre Haare etwas an und fächerte sich Luft in den Nacken. „Ja, bitte!“


      Ridley kam wenig später mit einem kalten Apfelmost zurück, der himmlisch schmeckte. Mit Alkohol! Olivia fuhr sich mit dem Handschuh über die schweißbedeckte Stirn. Draußen war Mitte Dezember, aber hier drinnen hatte man das Gefühl, es wäre Juli.


      „Warum ziehst du diese Dinger nicht aus?“ Ridley wollte ihr helfen, die Handschuhe auszuziehen.


      „Nein!“, sagte sie und zog den Arm zurück. „Das ist gut so. Sie gehören zu meinem Kleid.“


      „Olivia“, flüsterte er. „Du hast mir schon erzählt, dass du eine Narbe hast.“ Er schaute nach unten. „Darf ich sie sehen?“


      „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf und zog den linken Handschuh wieder höher. „Es wäre mir lieber, wenn du sie nicht siehst. Sie ist nicht attraktiv.“


      Er beugte sich näher zu ihr. „Olivia, keine Narbe, egal, wie sie aussieht, könnte dich in meinen Augen unattraktiv machen“, flüsterte er und drückte ihr dann einen federleichten Kuss auf die Wange.


      Ob es an der Wärme in der Scheune lag oder weil ihre Schutzmauern einbrachen, wusste Olivia nicht genau. Aber sie merkte, dass sie innerlich zu wanken begann.


      „Wenn ich dir meine Narbe zeige“, sagte er leise in einem verspielten Tonfall, obwohl seine Miene alles andere als verspielt war, „zeigst du mir dann deine Narbe?“


      Sie schaute ihm fragend in die Augen. Ihre Neugier gewann die Oberhand. Sie nickte. Da er seine Jacke bereits ausgezogen hatte, knöpfte er jetzt die obersten vier Knöpfe an seinem Hemd auf und zog es dann nach rechts. Ihr Atem stockte.


      „Du wurdest angeschossen? Im Krieg?“, fragte sie, obwohl sie die Antwort bereits wusste.


      Er nickte.


      Instinktiv hob sie die Hand und wollte die Narbe oben rechts an seiner Brust berühren. Sie hatte ungefähr die Größe einer Münze. Dann überlegte sie es sich anders und zog die Hand zurück.


      „Keine Angst.“ Er nahm ihre Hand. „Es tut nicht mehr weh.“


      Sanft berührte sie die verheilte Wunde. Sie hatte ihn schon ohne Hemd gesehen, aber nur aus der Ferne. Die vernarbte Haut kam ihr sehr bekannt vor. Aber ihre Narbe war viel größer. Und hässlicher. Aber sie merkte, dass er wartete. Sie hatte eingewilligt.


      Sie zog den linken Handschuh langsam nach unten und hatte das Gefühl, die verunstaltende Narbe nähme kein Ende. Sie beobachtete sein Gesicht und musste ihm zugutehalten, dass er keine Miene verzog.


      Er hielt ihren Arm und strich mit dem Daumen langsam und sanft über die Narbe. „Es war kein glatter Bruch.“


      „Nein. Ganz und gar nicht.“


      „Hat es sehr wehgetan?“


      Sie nickte. „Aber bestimmt nicht mehr als bei dir.“


      Er hob ihre Hand, als wollte er sie küssen. Oder noch schlimmer, als wollte er ihre Narbe küssen. Sie zog den Handschuh schnell wieder nach oben. Der Blick, mit dem Ridley sie anschaute, sagte ihr, dass er ihr Verhalten nicht verstehen konnte, aber er sagte nichts.


      Sie tanzten die nächsten zwei Tänze, die dieses Mal eine langsamere Melodie hatten, und sie spürte, dass er sie anders hielt als vorher. Enger, besitzergreifender. Diese Veränderung gefiel ihr.


      Der Klang des Banjos kündigte an, dass die nächste Melodie wieder lebhafter wäre, und Olivia lehnte Ridleys Aufforderung zum Tanz höflich ab. Sie wollte sich ausruhen. Er führte sie an die Seite.


      „Stört es dich, wenn ich Rachel zum Tanz auffordere?“, fragte er.


      Sie schaute hinüber und sah, dass Rachel lächelnd an der Wand stand. Allein. „Überhaupt nicht. Meine Füße danken es dir.“


      Er grinste und drückte ihre Hand. „Ich bin so stolz auf dich. Danke, dass du heute Abend gekommen bist. Und dass du bei mir bist.“


      „Ich bin immer stolz, wenn ich bei dir bin, Ridley.“


      Er berührte ihr Gesicht. „Ich komme wieder“, flüsterte er.


      Sie genoss die Gelegenheit, hier zu sitzen und zuzuschauen, als Onkel Bob zu ihr herüberkam. Er deutete fragend auf den leeren Platz auf dem Heuballen neben ihr und sie lud ihn mit einem lächelnden Nicken ein, sich zu ihr zu setzen. Sie hatte ihn überhaupt nicht tanzen gesehen. Vielleicht tanzte er nicht gern. Manche Männer hatten einfach keine Lust zu tanzen.


      „Gefällt es Ihnen heute Abend, Madam?“


      Olivia grinste. „Sieht man mir das nicht an?“


      Er lachte. „Doch, Madam. Das sieht man. Es ist gut zu sehen, dass Sie Spaß haben, Mrs Aberdeen.“


      Vielleicht bildete sie es sich nur ein, aber sie konnte fast hören, wie er stumm nach allem, was Sie durchgemacht haben am Ende seines Satzes hinzufügte. „Danke, Onkel Bob. Es tut gut zu lachen.“


      „Hmm.“ Er nickte. „Lachen hilft einem auf jeden Fall durch schwere Zeiten. Und es macht die guten Zeiten noch besser.“


      Sie betrachtete ihn von der Seite und versuchte, sich vorzustellen, welche schweren Zeiten er in seinem Leben hier auf Belle Meade durchgestanden haben musste. „Ridley sagt, dass er sehr viel von Ihnen lernt. Er bewundert Sie sehr.“


      „Er ist ein guter Mann, Madam. Und ich bewundere ihn auch. Es ist wirklich schade, dass er uns im Juni verlässt.“


      Das empfand Olivia auch so. Ihr Blick wanderte zu Ridley und Rachel auf der Tanzfläche. Wenn jemand Ridley Cooper kannte, dann war das Onkel Bob. Vielleicht könnte er ihr helfen zu verstehen, wa-rum Ridley so wild entschlossen war, wieder von hier wegzugehen. Und von ihr wegzugehen.


      „Wer weiß, Onkel Bob. Vielleicht passiert etwas und er überlegt es sich anders und bleibt. Vielleicht beschließt er, dass er den Süden doch mag.“


      Sekunden vergingen. Schließlich drehte sich Onkel Bob zu ihr um. Er schaute sie mit seinen weisen Augen und einem vorsichtigen Blick an, der ihr verriet, dass er genau wusste, dass sie ihn ausfragen wollte.


      Sie senkte den Kopf.


      „Haben Sie das schon zu ihm gesagt, Madam? Was Sie mir gerade gesagt haben?“


      Sie hob den Kopf und nickte. „Er hat geantwortet, dass er im Juni weggeht, egal, was passiert.“


      Onkel Bob drehte sich wieder zur Tanzfläche um. Sie wartete und hatte es schon fast aufgegeben, eine Antwort zu erhoffen, als sie seine Stimme hörte.


      „Das Leben steckt voller Entscheidungen, Madam. Die meisten Entscheidungen haben nur eine kurzfristige Wirkung und wir vergessen sie bald wieder. Aber andere Entscheidungen“, er kniff die Augen zusammen, „durchleben wir tausendmal und können sie bis ans Ende unseres Lebens nicht vergessen. Wichtig ist es zu erkennen, welche Entscheidungen so weitreichende Folgen haben. Und dann zu überlegen, ob wir bereit sind, den Preis dafür zu zahlen. Denn Entscheidungen kosten immer ihren Preis.“


      Olivia sah ihn fragend an. Sie wusste, dass sie immer noch über Ridley sprachen, verstand aber nicht, was Onkel Bob meinte. Sie konnte in seinen Worten aber auch sehr gut ihr eigenes Leben wiederfinden. Die Ehe mit Charles Aberdeen war eine Entscheidung gewesen, die für sie getroffen worden war. Die bevorstehende Ehe mit General Meeks war eine Entscheidung, die für sie getroffen wurde. Wann dürfte sie ihre Entscheidungen endlich selbst treffen? Käme dieser Zeitpunkt überhaupt jemals?


      Sie hatte sich jedoch entschieden, in der Freigelassenenschule zu unterrichten, und Gott hatte ihr diese Tür geöffnet. Sie schaute wieder Onkel Bob an und fragte sich, ob er davon wusste und vielleicht deshalb jetzt von Entscheidungen sprach. Sie schaute sich um und fragte sich, ob andere es auch wussten.


      Onkel Bob grinste. „Endlich! Jetzt kommt ein langsamer Tanz, Mrs Aberdeen. Sie sollten wieder auf die Tanzfläche gehen, Madam. Ridley wird Sie gleich suchen.“


      Als sie die Musik hörte, hatte Olivia eine Idee. „Tanzen Sie gern, Onkel Bob?“


      „Natürlich. An manchen Abenden kann ich diese alten Beine einfach nicht stillhalten.“


      „Das trifft sich gut.“ Olivia stand auf und schüttelte ihren Rock aus. „Jetzt spielen sie ein langsames Lied.“


      Er schaute sie an, als hätte sie plötzlich drei Augen.


      „Das Leben besteht aus Entscheidungen, Mr Green. Ist es nicht so?“


      Er schaute sie lange an, dann stand er auf. „Ja, Madam. Das stimmt. Aber sie kosten einen Preis, wie ich schon sagte. Einige haben einen sehr hohen Preis.“ Ihr Mut sank und sie wollte sich fast schon wieder setzen. „Aber wenn man eine Entscheidung erst einmal getroffen hat, Madam, muss man dazu stehen. Fest und unerschütterlich. Und man darf sich nicht davon abbringen lassen.“


      Olivia verstand jetzt noch besser, warum Ridley diesen Mann so sehr bewunderte. Sie trat auf die Tanzfläche und legte ihre Hand in Onkel Bobs Hand.
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      Olivia war so aufgeregt, dass sie es kaum aushalten konnte. Heute Abend fand ihr erster richtiger Unterricht statt. Besser gesagt, ihr erstes Treffen mit ihren Schülern. Sie schaute auf die Uhr auf dem Kaminsims im Esszimmer. Fünfundzwanzig Minuten nach sieben. Sie hatte noch fünfunddreißig Minuten, bis es losging, und es war nur ein zwanzigminütiger Spaziergang durch den Wald zur Jagdhütte. Sie hatte es vor einer Woche ausprobiert, auch wenn sie den Weg noch nie im Dunkeln gegangen war.


      Sie blickte sich am Tisch um und merkte, dass Mary sie anschaute. Das Mädchen lächelte und Olivia erwiderte ihr Lächeln. Seit dem Empfang hatte sich die Beziehung zwischen ihnen geändert. Auf gute Weise. Beim Brunch am darauffolgenden Tag hatte Mary Olivia den Abend ausführlich beschrieben und ihr auch Adelicia Acklens Haus in allen Einzelheiten geschildert. Aber das, was Mary mit dem Gastgeschenk an die Hardings gemacht hatte, berührte sie besonders.


      Die Uhr auf dem Kaminsims schlug zweimal. Olivia schaute hinüber. Halb acht. Sie ließ ihren Blick über den Tisch schweifen. Sie hatten heute später als gewöhnlich mit dem Abendessen begonnen und sie konnte sich unmöglich entschuldigen, solange die anderen noch aßen.


      Aber sie hatte noch Zeit.


      Das Treffen heute Abend war eine Gelegenheit für sie, sich ihren Schülern vorzustellen und sie kennenzulernen. Sie hoffte nur, es kämen welche. Was würde sie machen, wenn trotz allem doch nur Jimmy und Jolene ihre Schüler blieben?


      Sie bekam Schuldgefühle. Sie wusste, dass sie im Leben der beiden Kinder etwas Positives bewirkte, aber war es so falsch, mehr zu wollen? Sie hielt sich an Mr Pagettes und Elizabeths Rat und hatte niemandem erzählt, dass sie in der Schule unterrichten würde. Nicht einmal Ridley, obwohl sie es ihm im Laufe des letzten Monats oft hatte erzählen wollen und vermutete, dass er stolz auf sie wäre.


      Seit der Party in der Scheune hatte sie oft darüber nachgedacht, was Onkel Bob über Entscheidungen gesagt hatte. Sie warf einen Blick auf den General.


      Sie könnte sich entscheiden, dieser arrangierten Ehe mit General Meeks zu widersprechen. Aber damit würde sie nicht nur gegen die Tradition verstoßen, sondern auch die Ehre und Großzügigkeit dieser Familie verletzen. Als sie keinen Ort gehabt hatte, an den sie hätte gehen können, hatten sie sie bei sich aufgenommen. Sie hatten ihr ein Zuhause gegeben und sie in ihrer Familie aufgenommen. Eine Verbindung mit Percival Meeks wäre gut für Belle Meades Zukunft. Wie konnte sie ihr nicht zustimmen?


      Besonders da Ridley kein Wort darüber verloren hatte, dass er mit ihr eine gemeinsame Zukunft anstrebte. Er hatte auch mit keinem Wort angedeutet, dass er seine Meinung geändert habe und hier bleiben würde. Welche Wahl blieb ihr also?


      „Danke für das Essen, Mutter.“


      Selene, die Olivia am Tisch gegenübersaß, legte ihre Serviette neben den Teller. Olivia schaute wieder auf die Uhr. Neunzehn Uhr fünfunddreißig.


      Mary und Cousine Lizzie verabschiedeten sich ebenfalls. Olivia folgte schnell ihrem Beispiel.


      „Danke für das Essen, Tante Elizabeth.“ Olivia lächelte. „Auch Ihnen, General Harding.“


      „Olivia, hast du noch kurz Zeit?“


      Die Stimme des Generals ließ Olivia, die schon an der Tür stand, innehalten.


      „Es dauert nicht lange.“


      Olivia biss sich nervös auf die Lippen, nickte aber und folgte ihm in die Bibliothek. General Harding stand vor dem Kaminsims, über dem ein kürzlich in Auftrag gegebenes, fast lebensgroßes Porträt von ihm hing, das streng auf sie herabblickte. Es war, als stünde er zweimal vor ihr. Einen kurzen Moment lang konnte Olivia sich nicht entscheiden, wer einschüchternder war.


      „General Meeks hat mir von eurer Korrespondenz erzählt, Olivia. Er hat mir auch verraten, dass du in deinen Briefen ziemlich … offen bist.“


      Olivia ahnte jetzt, warum er um dieses Gespräch gebeten hatte, und widerstand dem Drang, den Kopf abzuwenden. Sie hatte das, was sie getan hatte, aus reinen Motiven getan. „Ja, Sir. Ich denke, General Meeks hat das Recht zu wissen, wer ich bin und wie meine Vergangenheit aussieht. Genauso wie ich mich über seine Vergangenheit erkundigt habe.“


      „Ja, ich weiß.“ Der General nahm einen Umschlag, der hinter ihm auf einem Tisch lag. „Er hat mir ausführlich und sehr umfassend geschildert, was du ihm geschrieben hast. Hattest du den Eindruck, Olivia, dass ich versuchen würde, die Details deiner … Situation, bevor du zu uns gezogen bist, vor ihm zu verheimlichen?“


      „Nein, Sir. Nicht unbedingt verheimlichen.“ Als sie sah, wie er die Braue hochzog, erklärte sie schnell: „Aber ich weiß, wie leicht, ja verführerisch es sein kann, Details in einem bestimmten Licht darzustellen, wenn man ein bestimmtes Ergebnis erzielen will. Ich habe nur versucht, ehrlich zu ihm zu sein, Herr General.“


      Der Blick des Generals veränderte sich. „Sehr gut gesagt, Olivia. Aber mir ist bewusst, dass du General Meeks nicht heiraten möchtest. Bist du sicher, dass du ihm diese Dinge nicht enthüllt hast, weil du hoffst, dass er seine Meinung in Bezug auf eine Heirat ändern könnte?“


      Sie fühlte sich ein wenig enttarnt und musste lächeln. „Anfangs war das mein Motiv, ja. Aber dann zerriss ich diesen Brief, Herr General, und ich schrieb einen neuen.“


      Überraschung trat in seine Augen.


      „Ich habe mich nach Kräften bemüht, ehrlich und offen zu sein, ohne zu versuchen, General Meeks‘ Meinung von mir zu beeinflussen. Wenn ich den Brief noch hätte, den ich ihm geschickt habe, würde ich Sie ihn gern lesen lassen.“


      General Harding zog ein gefaltetes Blatt aus dem Umschlag. Sie erkannte das Briefpapier. „Ich habe ihn gelesen, Olivia. General Meeks hat ihn mir geschickt. Mit der Absicht, wie er schrieb, deinen Charakter zu loben. Nachdem ich deinen Brief gelesen habe und nachdem ich dich gehört habe, möchte ich dir auch mein Lob dafür zollen, wie offen und mutig du diese Sache angehst. Sie ist“, er wandte kurz den Blick ab, „für mich von entscheidender Bedeutung. Und natürlich auch für dich“, fügte er schnell hinzu.


      Sie nickte. „Natürlich.“ Als ihr Blick auf die Uhr fiel, wandte sie sich zum Gehen.


      „Noch ein letzter Rat, Olivia. Ich gebe ihn dir nur, weil mir bewusst ist, dass andere leicht einen falschen Eindruck gewinnen können.“


      Sie wurde hellhörig.


      „Achte darauf, mit wem du deine Zeit verbringst. Freundschaften, auch wenn sie noch so unschuldig sind, können von anderen oft falsch verstanden und in einem völlig falschen Licht gesehen werden.“


      Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, was er gesagt hatte, aber dann erkannte sie, von wem er sprach. Ridley. Dass der General von ihrer Freundschaft wusste, gab ihr zu denken. Aber nicht allzu sehr. Denn als sie ihn jetzt betrachtete, wie er den Kopf beugte und die Stirn runzelte, während er mit dem Brief spielte, sah sie eine Seite an General William Giles Harding, die sie vorher nicht gesehen hatte. Elizabeth hatte ihr von dieser Seite ihres Mannes erzählt. Olivia erkannte, dass sie nicht die Einzige war, die sich wegen der Entscheidungen über ihre Zukunft den Kopf zerbrach. Aber trotzdem gab es einen entscheidenden Unterschied:


      Wenn alles entschieden wäre, müsste sie für den Rest ihres Lebens mit dieser Entscheidung leben. Und nicht General Harding.


      * * *


      Olivia zog ihren Mantelkragen enger um ihren Hals, marschierte in Richtung des Hengststalls und ging dann weiter. Sie hatte nur noch zehn Minuten und es war so dunkel. Kaum war sie fünf Meter in den Wald hineingegangen, als sie neben sich etwas rascheln hörte.


      Sie drehte sich um und hob abwehrend die Hand.


      „Mrs Aberdeen, ich bin es. Big Ike.“


      Sie atmete tief durch.


      „Ich bin gekommen, um Sie zu begleiten, Madam.“


      „Danke, Ike.“ Sie lachte, aber es klang zu hoch und unecht. „Ich glaube, ich bin ein wenig nervös.“


      „Dafür haben Sie auch guten Grund, Madam.“


      Diese Worte waren für sie kein großer Trost.


      Mit einer Selbstverständlichkeit, die aus jahrelanger Erfahrung stammte, führte Big Ike sie durch den Wald, hielt Zweige zurück und half ihr über einen umgefallenen Baumstamm, bis endlich die Jagdhütte vor ihnen auftauchte. Die Fenster waren dunkel und Olivia fragte sich wieder, ob überhaupt jemand gekommen war.


      Dann roch sie Holzrauch.


      Big Ike öffnete die Tür und ein schwacher, silberner Lichtschein fiel nach draußen und beleuchtete die Dunkelheit. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie wahrscheinlich die Vorhänge vor den Fenstern zugezogen hatten. Sie beherrschte ihre Miene, um sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, wenn nur wenige Schüler gekommen waren. Doch ihre kühnsten Hoffnungen wurden übertroffen.


      Der Raum war bis auf den letzten Platz voll. Die Leute standen dicht gedrängt. Mindestens sechzig. Vielleicht auch mehr. In jedem Alter. Die meisten Gesichter waren ihr bekannt, aber es waren auch ein paar Leute dabei, die sie nicht kannte. Männer, Frauen, Jungen, Mädchen. Sogar …


      „Rachel“, flüsterte Olivia und ergriff Rachels ausgestreckten Hände.


      „Willkommen in unserer Klasse, Mrs Aberdeen.“ Rachel deutete auf die versammelte Gruppe. „Ich denke, ich kann im Namen von uns allen sagen, Madam, dass wir dankbar sind, dass Sie gekommen sind.“


      Aber Olivia schüttelte den Kopf. „Ich bin diejenige, die dankbar ist. Ihnen allen.“
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      Ridley war vorsichtig, weil Seabird tragend war, aber er wusste, dass der Ausritt ihr guttat. Deshalb zügelte er das Tempo und führte sie über die Wiese zum Haupthaus hinauf. Eine dünne Schneeschicht, die bis zum Vormittag verschwunden wäre, lag über dem Land wie eine hauchdünne Spitzendecke auf einem frisch gemachten Bett. Sein Atem und der von Seabird stiegen in der Kälte als weiße Dampfwolken auf.


      Als er auf dem Hügelkamm ankam, lugte die Sonne zwischen den Wolken hervor und die vereisten Äste an den Bäumen glitzerten wie Diamanten. Belle Meade erhob sich wie ein Kronjuwel in der Ferne. Wie war er nur in das alles hineingeraten? Sein Blick wanderte zu der alten Hardinghütte. Er wusste die Antwort. Und er wusste, dass es kein Zufall gewesen war.


      Ende Januar, vor fast zwei Wochen, war er zur oberen Weide hinaufgeritten. Nur er und Miss Birdie. Nachdem er die Berge abgesucht hatte, hatte er endlich den Gebirgskamm gefunden, auf dem er und Onkel Bob sich das erste Mal begegnet waren. Er hatte dort übernachtet, da er Zeit zum Nachdenken gebraucht hatte. Es hatte ihm gutgetan. Als er seine Decke ausrollte, hatte er die Bibel gefunden, die Onkel Bob ihm heimlich eingepackt hatte. Die Bibel, aus der er abends auf Onkel Bobs Bitte hin immer vorlas.


      Etwas in ihm begann, sich durch diese Worte zu verändern. Es waren keineswegs nur getrocknete Tintenstriche auf Papier, wie er an jenem ersten Sonntag gedacht hatte, als er in der Kirche laut aus der Bibel vorlas!


      Als er sich dem Haupthaus näherte, glaubte er, jemanden schreien zu hören. Er legte den Kopf schief und lauschte angestrengt.


      Nein. Anscheinend hatte er sich getäuscht.


      Sein Blick wanderte am Rankgitter hinauf zu dem Fenster im ersten Stock über der Küche. Er hatte sie seit fünf Tagen nicht mehr gesehen und es kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Er konnte sich nicht vorstellen, wie es im Juni, in nur vier kurzen Monaten, werden sollte, wenn er von ihr Abschied nehmen müsste. Die Wintermonate auf Belle Meade waren arbeitsintensiver, als er gedacht hatte. Olivia schien auch alle Hände voll zu tun zu haben. Aber trotzdem wirkte sie so glücklich wie noch nie. Das beunruhigte ihn ein wenig, da er es sehr vermisste, Zeit mit ihr zu verbringen. Aber die Abende, an denen sie ihn und Onkel Bob in der Hütte besuchte, waren angenehm. Leider konnte er nicht einfach an ihre Tür klopfen und sie besuchen.


      Er blieb neben der Küche stehen, da er vor seinem Ausritt nicht gefrühstückt hatte, und hörte ein schallendes Gelächter. Betsys lautes Gackern übertönte alle anderen Stimmen.


      „Ach, kommen Sie, Mrs Aberdeen! Das können Sie besser!“


      „Schlagen Sie ihn fester, Madam!“


      „Schlagen Sie diesmal richtig zu!“


      „Zeigen Sie es ihm, Madam!“


      Er stieg aus dem Sattel, wickelte Seabirds Zügel um einen Ast und spähte durch die halb offene Küchentür. Er traute seinen Augen kaum.


      Olivia schwang ein Küchenholz hoch über ihrem Kopf und schlug mit angestrengter Miene auf einen Teigklumpen, der vor ihr auf dem Tisch lag. Susanna, Betsy, Chloe und Rachel feuerten sie an.


      Er schob die Tür auf. „Was um Himmels willen macht Ihr Frauen da?“


      Olivia blickte auf, sah ihn und strahlte. „Ich mache Waffeln, Ridley! Das ist der Teil, bei dem zugeschlagen wird!“


      Betsy lachte noch lauter und hielt sich die Seite. „Meine Güte! So viel habe ich schon lange nicht mehr gelacht. Sie kommen gerade rechtzeitig, Mr Cooper. Sie nennt gerade jeden, der ihr irgendwann etwas angetan hat, beim Namen.“


      Ridley lachte. Er wollte Olivia das Mehl von den Wangen wischen, erkannte aber, dass das nicht viel helfen würde.


      Sie hielt das Nudelholz hoch. „Willst du es auch versuchen?“


      Er wich zurück und hob kapitulierend die Hände. „Leider habe ich einen Termin beim General.“


      Ihre Schultern sackten enttäuscht nach unten.


      „Aber“, er lächelte, „ich komme später vorbei und probiere eine Waffel.“


      „Ist das ein Versprechen, Mr Cooper?“, sagte sie und zog fragend eine Braue in die Höhe.


      Ihm entgingen die Blicke, die die anderen Frauen miteinander wechselten, nicht. Aber er wusste, dass sie ein Geheimnis für sich behalten konnten. Wenigstens die Geheimnisse, auf die es ankam.


      „Ja, das ist ein Versprechen, Mrs Aberdeen. Ich komme und esse eine Waffel.“


      Er schloss die Küchentür und hörte die Frauen wieder lachen. Ob Olivia eine Ahnung davon hatte, wie wenig Ähnlichkeit sie noch mit der ach-so-züchtigen-und-schicklichen Dame hatte, die er damals auf der Straße nach Belle Meade aus der Kutsche gezogen hatte? Gleichzeitig war sie in seinen Augen jetzt viel mehr zu einer Dame geworden – stark, selbstbewusst und mitfühlend. Und sehr begehrenswert.


      Eine Frau, die für das Colorado-Territorium wie geschaffen wäre!


      * * *


      „Bevor Sie mir wieder eine neue Idee unterbreiten, Mr Cooper …“ General Harding lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Das Knarren des teuren Leders wetteiferte mit dem Knistern des Feuers im Kamin. „… hätte ich gern einen Bericht über die Fortschritte beim Jährlingsverkauf.“


      „Wir kommen sehr gut voran, Sir. Onkel Bob sagt, dass er noch nie bessere Jährlinge hier auf Belle Meade gesehen hat. Die Stallknechte nehmen das Training und die Pflege der Jährlinge jetzt auch ernster, wenigstens die meisten, da sie ein persönliches Interesse an einem guten Ergebnis haben.“


      „Die meisten?“


      „Einige Männer, ein paar weiße Stallknechte …“


      „Grady Matthews und seine Leute“, sagte der General und runzelte finster die Stirn.


      Ridley nickte. „Es gefällt ihnen nicht, dass die Schwarzen den gleichen Lohn bekommen wie sie.“


      „Ich bezahle alle meine Arbeiter fair, Mr Cooper. Und ich bin stolz auf mein System. Wenn das irgendeinem Arbeiter nicht gefällt, kann er gern zu mir kommen.“


      „Genau das habe ich Grady und den anderen Männern auch gesagt. Aber … ich wollte Sie nur darauf aufmerksam machen.“


      Der General nickte und schaute ihn an. „Was dieses persönliche Interesse der Stallknechte angeht …“


      Ridley stellte sich auf eine schwere Diskussion ein. Wie oft hatten sie darüber diskutiert, bis der General endlich damit einverstanden gewesen war! Wenn der Mann jetzt seine Meinung wieder änderte …


      „Was mich wundert, Mr Cooper: Sie haben den Stallknechten einen Anreiz geboten, indem sie jedem ein bestimmtes Fohlen zuteilten und vereinbarten, dass sie einen umso höheren Prozentsatz bekommen, je mehr der Jährling einbringt. Aber bei der ganzen Rechnung haben Sie den wichtigsten Teil übersehen.“


      Ridley konnte ihm nicht folgen und schüttelte fragend den Kopf. „Sir?“


      „Sie haben es versäumt, einen ähnlichen Anreiz für sich selbst zu schaffen.“ Mit dem Anflug eines Lächelns schrieb General Harding etwas auf ein Blatt Papier. „Deshalb schlage ich vor: Wenn die Gesamteinnahmen beim Jährlingsverkauf eine bestimmte Summe übertreffen, bekommen Sie persönlich fünf Prozent von dieser Summe.“


      Ridley war klug genug, sich nicht zu früh zu freuen. „Und wie hoch ist diese Summe, General Harding?“


      Der General drehte das Papier um und schob es über den Schreibtisch. Jetzt war es an Ridley zu lächeln.


      „Das ist ein sehr ehrgeiziges Ziel, Herr General. Wurde diese Summe schon irgendwann einmal auch nur annähernd bei einem Jährlingsverkauf erzielt?“


      „Belle Meade ist dafür bekannt, Dinge zu tun, die kein anderes Vollblutgestüt im Land kann, Mr Cooper. Immerhin sind diese Silberpokale und Trophäen in der Eingangshalle nicht von selbst angeflogen gekommen.“


      Ridley versuchte, nicht daran zu denken, wie viel fünf Prozent von dieser Summe wären, falls sie das Ziel des Generals erreichen sollten. Aber die Zahl setzte sich hartnäckig in seinem Kopf fest. So viel Geld würde ihm beim Aufbau einer Ranch im Colorado-Territorium sehr helfen. Aber dieses Ziel würden sie nie durch einen typischen Verkauf erreichen. Das gab ihm die nötige Einleitung für seinen nächsten Vorschlag.


      „Ich habe gesagt, Sir, dass ich eine neue Idee habe, die ich gern mit Ihnen besprechen würde.“


      „Noch ein Anreiz, Mr Cooper?“


      „Nein, Sir. Es handelt sich dabei eher um eine andere Herangehensweise an den Verkauf. Erinnern Sie sich an den Vollblutverkauf, den wir in Gallatin besucht haben? Obwohl es kein Jährlingsverkauf war, sagten Sie, dass jeder Pferdeverkauf auf diese Weise abläuft.“


      Das kurze Nicken des Generals verriet seine Ungeduld.


      „Ich schlage deshalb vor, Sir“, Ridley beugte sich vor, „dass wir statt eines normalen Verkaufs eine Auktion veranstalten. Wir könnten Käufer einladen, schon am Morgen zu kommen, sich die Tiere anzuschauen und Fragen über die Abstammung der Pferde zu stellen. Vielleicht bieten wir ihnen sogar einen Rundgang über die Plantage an, falls sie nicht wissen, was Belle Meade sonst noch zu bieten hat. Und am Nachmittag werden die Tiere versteigert.“


      Harding nickte langsam. „Sprechen Sie weiter.“


      „Wir könnten nicht nur in den Zeitungen in Nashville dafür werben, sondern auch in Lexington, Mobile und Charleston und auch auf den Märkten im Süden, die, wie jeder weiß, vom Krieg schwer getroffen wurden. Aber auch in den New Yorker Zeitungen. Und in Chicago, Philadelphia und Washington. Im Norden, wo mehr Geld zu Hause ist. Und statt eine Veranstaltung zu machen, zu der nur Männer kommen, um Jährlinge zu kaufen, könnten wir auch die Frauen einladen. Wir braten ein paar Schweine. Vielleicht bitten wir Susanna und die anderen Frauen, ihre Waffeln zu backen, die jeder liebt.“


      Das Bild von Olivia, wie sie das Nudelholz wie eine Waffe geschwungen hatte, kam ihm in den Sinn und er musste unwillkürlich lächeln. Aber als er Hardings aufmerksame und nachdenkliche Miene sah, riss er sich schnell von seinen Träumereien los und sprach weiter.


      „Ich würde außerdem vorschlagen, dass sie ungefähr zwei Tage vor der Versteigerung ihre wichtigsten Käufer aus dem Süden zu einem Essen einladen. Das wäre eine Gelegenheit, ihnen die Bestände zu zeigen und ihnen das Versteigerungsverfahren zu erklären, falls Sie sich dafür entscheiden sollten. Wenn Sie Pferdezüchter aus dem Norden einladen, halte ich es trotzdem für weise, im Interesse der Beziehungen vor Ort dafür zu sorgen, dass sich Belle Meades Nachbarn besonders eingeladen fühlen. Selbst wenn sie am Ende überboten werden, wird Ihre Gastfreundschaft ihnen Ihre Dankbarkeit für ihre Unterstützung zeigen.“


      Der General schaute ihn lange über seine an den Fingerspitzen zusammengelegten Hände an. Dann stand er auf. „Mr Cooper.“ General Harding beugte sich über den Schreibtisch und reichte ihm die Hand. „Ich verstehe nicht, wie wir mit Männern wie Ihnen den Krieg verlieren konnten.“


      Diese Bemerkung traf Ridley wie eine Kugel in die Brust. Langsam und mühsam stand er auf und schaute die Hand des Generals an. Es wurde warm im Raum und er sah sich mit den vielen Chancen konfrontiert, die er bekommen hatte, seit er auf Belle Meade war. Er dachte daran, wie anders sein Leben und seine Zukunft ohne diese Gelegenheiten aussähen, die fast alle auf diesen Mann zurückzuführen waren.


      Obwohl er es nicht wollte, hatte er das Gefühl, dass ihm keine andere Wahl blieb. So schlug Ridley in die Hand des Generals ein.


      Harding kam um den Schreibtisch herum. „Ihr Wissen über dieses Geschäft überrascht mich, Mr Cooper. Es ist sehr beeindruckend.“


      Ridley räusperte sich und hatte Mühe, seine Stimme wiederzufinden. „Danke, Sir. Aber das meiste, was ich kann, habe ich von Onkel Bob gelernt. Die Ideen, die ich Ihnen vorlege, haben wir vorher ausführlich miteinander diskutiert. Er ist ein guter Mann. Belle Meade kann sich glücklich schätzen, ihn zu haben.“


      Der General nickte und ging zur Tür. „Ja, ich weiß. Noch einmal wegen des Anteils für Sie, Mr Cooper: Ich glaube, das Ziel, das ich vorgegeben habe, ist realistisch, besonders, wenn wir die Idee mit der Auktion umsetzen.“


      Ridley folgte General Harding auf die überdachte Veranda hinaus und hörte zu, wie er sich zu den Einzelheiten äußerte. Er war für die kalte Luft dankbar, da sein Gewissen ihn immer noch quälte. Er hatte diesen Mann nicht direkt angelogen. Er hatte einfach nie zugelassen, dass ihr Gespräch zu weit in eine Richtung ging, die ihn seine Stelle kosten könnte.


      Während der General weiter über die verschiedenen Möglichkeiten sprach, folgte Ridley ihm, nickte gelegentlich und machte, wo nötig, eine Bemerkung. Dabei versuchte er aber die ganze Zeit, sich zu erklären, warum es ihn früher bei Weitem nicht so gestört hatte wie jetzt, dass er ein paar wenige, aber sehr wesentliche Fakten über seine Vergangenheit verschwiegen hatte. Als er endlich begriff, woran das lag, musste er schmunzeln.


      „Ist an dieser Idee etwas belustigend, Mr Cooper?“


      Ridley sah ihn an. „Ganz und gar nicht, Sir. Ich halte das für eine sehr gute Idee. Die Männer werden sicher davon angetan sein.“


      „Also gut. Sagen Sie Mrs Aberdeen, dass sie alles Nötige bestellen soll.“


      „Ja, Sir. Das mache ich.“ Ridley wandte sich zum Gehen.


      „Mr Cooper, haben Sie sich zufällig über mein Stellenangebot Gedanken gemacht?“


      Ridley schaute ihn an.


      „Es steht nach wie vor.“ Der General strich über den Bart.


      „Danke, General Harding. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie dankbar ich Ihnen bin, aber …“


      „Aber Sie glauben, im Westen erwartet Sie etwas Besseres. Ist es so?“


      Zweifel schwangen in der Stimme des Generals mit.


      „Ja, Sir.“ Ridley nickte. „Das möchte ich gern glauben.“


      General Harding ließ seinen Blick über die Wiese schweifen. „Und wenn im Juni alles so gut läuft, wie ich erwarte, und ich Ihnen die Stelle als oberster Vorarbeiter anbiete? Würde Sie das interessieren?“


      „Auf Belle Meade gibt es keinen obersten Vorarbeiter.“


      „Diese Stelle kann geschaffen werden.“


      Nicht in seinen kühnsten Träumen hätte sich Ridley diese Wende der Ereignisse vorstellen können. Diese Situation enthielt eine gewisse Ironie. Er, ein früherer Soldat der Unionsarmee, bekam die höchste Stelle auf der größten Plantage in den Südstaaten angeboten. Von einem Mann, der früher einer der größten Sklavenbesitzer im ganzen Süden gewesen war. Diese Stelle wäre ihm nie angeboten worden, wenn er nicht die Hilfe von Bob Green, einem Mann, der den größten Teil seines Lebens Sklave im Besitz von General Harding gewesen war, bekommen hätte.


      Ridley quälten erneut starke Gewissensbisse. Jede Spur von Humor verflog, als er sich eingestand, was der Grund für sein schlechtes Gewissen war: Trotz aller Verschiedenheit zwischen ihm und diesem Mann – und es gab viele Unterschiede zwischen ihnen – hatte er General William Giles Harding aufrichtig schätzen gelernt.


      „Ich danke Ihnen sehr für Ihr Vertrauen, General Harding. Aber selbst wenn Sie mir die Stelle als oberster Vorarbeiter anbieten, muss ich höflich ablehnen, Sir.“


      Zu seiner Überraschung grinste Harding. Das war etwas, das er noch nicht oft bei ihm gesehen hatte.


      „Sie enttäuschen mich nie, Mr Cooper. Aber glauben Sie mir: Ich bekomme am Ende immer, was ich will.“
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      Diese Waffeln sind jetzt noch besser als vor zwei Tagen.“


      Olivia schaute von ihren Notizen auf. „Du willst nur nett sein, Ridley. Aber trotzdem danke.“


      „Nein, das ist mein Ernst.“ Er schüttelte den Kopf und sah in diesem Moment fast wie ein kleiner Junge aus. „Ich mag sie lieber, wenn sie ein wenig knuspriger sind.“


      Olivia lächelte dankend, schaute wieder in ihre Unterlagen und suchte den nächsten Eintrag. Der Lagerraum neben dem Stutenstall war von der Februarkälte durchdrungen, doch ihr war mit ihrem Mantel und den Handschuhen warm genug. Sie unterdrückte den Drang zu gähnen. Die langen Abende in der alten Jagdhütte machten sich bemerkbar.


      Sie unterrichtete jetzt seit einem Monat und sie hatte noch nie etwas gemacht, das ihr mehr Befriedigung und ein größeres Erfolgserlebnis beschert hätte, als zu unterrichten. Die Kinder, die sie an fünf Vormittagen in der Woche unterrichtete, waren wie kleine Schwämme, die das ganze Wissen aufsaugten. Es gab auch mehrere Erwachsene, wie Rachel und Jedediah, die gut vorankamen. Aber die meisten Erwachsenen brauchten länger, um lesen und schreiben zu lernen, als sie erwartet hatte. Aber wie sollte es anders sein, wenn sie den ganzen Tag über arbeiteten, dann an drei Abenden in der Woche drei Stunden lang den Unterricht besuchten und am nächsten Morgen wieder früh aufstehen mussten? Diese langen Tage waren anstrengend. Aber ihre Hingabe und Begeisterung war ansteckend. Und Olivia liebte jede einzelne Minute dieser Tätigkeit.


      Sie fand den Eintrag, den sie suchte, und hakte ihn ab. „Ich habe die Hemden bestellt, die laut General Harding alle Stallknechte anziehen sollen. Diesen Punkt kannst du also von deiner Liste streichen.“


      Er tat es. „Wann sind sie hier?“


      „In zwei Wochen. Spätestens in der ersten Märzwoche.“


      „Sehr gut.“ Er notierte etwas am Rand seiner Liste. „Ich war gestern Abend bei dir, aber du hast nicht geantwortet.“


      Da sie seine Augen auf ihr ruhen fühlte, konzentrierte Olivia ihren Blick auf ihre Notizen, um sich nicht zu verraten. Es gefiel ihr nicht, ihm zu verheimlichen, dass sie in der Freigelassenenschule unterrichtete. Sie hatte das Gefühl, dass es nicht richtig war. Aber sie hatte ihr Wort gegeben.


      „Du warst da? Soll das heißen, dass du an meine Zimmertür geklopft hast?“


      „Nein, an dein Fenster“, sagte er leise. „Aber keine Angst, ich habe nicht hineingeschaut.“


      Sie hob erstaunt den Kopf, und als sie sein Grinsen sah, musste sie lächeln. „Es tut mir leid, dass ich dich verpasst habe. Um wie viel Uhr war das?“


      „Mm-hm …“ Er zuckte die Achseln. „Gegen elf oder so.“


      Sie konzentrierte ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre Unterlagen. „Tante Elizabeth und ich haben uns bis spät in die Nacht hinein unterhalten.“ Das stimmte. Aber sie hatten sich unterhalten, nachdem sie von ihrem Abendunterricht zurückgekommen war, und das war kurz vor Mitternacht gewesen.


      Sie unterdrückte ein weiteres Gähnen.


      „Du wirkst in letzter Zeit ziemlich müde. Es tut mir leid, dass ein großer Teil der zusätzlichen Arbeit für die Auktion an dir hängen bleibt.“


      „Das muss dir nicht leidtun. Ich genieße es.“ Sie deutete auf sein Notizbuch. „Was steht sonst noch auf deiner Liste?“


      Sie beobachtete ihn, während er schweigend las, und schaute seine Hände und dann seine muskulösen Oberarme an. Ihr war kalt, aber Ridley schien sich in dem Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln wohlzufühlen. Die Arbeit für die Auktion, zusätzlich zum Unterrichten, zur Verwaltung der Bestände auf der Plantage und zu ihrer Beschäftigung als Gesellschafterin für Tante Elizabeth war anstrengend. Andererseits konnte sie dadurch mehr Zeit mit ihm verbringen. Sie beklagte sich also nicht.


      Aber sie fühlte schmerzlich, wie schnell die Zeit verging.


      Ihre Motivation, ihren Teil dazu beizutragen, dass die Auktion erfolgreich war, war nicht ganz uneigennützig. Falls diese Veranstaltung so erfolgreich wäre, wie sie erwartete, würde General Harding Ridley sicher ein Angebot unterbreiten, das er nicht ablehnen konnte. Und Ridley würde erkennen, dass der Süden trotzdem sein Zuhause war.


      Wenigstens hoffte sie das.


      Ihre andere Hoffnung war, dass General Meeks, dessen Rheuma sich laut seinem letzten Brief etwas gebessert hatte, vielleicht dank der persönlichen Krankenschwester, die er seit Kurzem eingestellt hatte, ein Garant für eine treue, aber sehr platonische Ehe wäre. Denn sosehr sie es auch versuchte, konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen, mit diesem Mann ein Bett zu teilen.


      Das war ihr unmöglich, nachdem sie von dem Mann, der hier vor ihr stand, leidenschaftlich geküsst worden war.


      „Olivia?“


      Sie blinzelte.


      „Du wirkst ein wenig benommen. Bist du sicher, dass du diese Arbeit nicht auf später verschieben willst?“


      Sie war froh, dass er ihre Gedanken nicht lesen konnte, und versuchte, sich wieder auf die Arbeit zu konzentrieren. „Auf keinen Fall.“ Sie sah ihn herausfordernd an. „Warum? Versuchen Sie, sich um die Arbeit zu drücken, Mr Cooper?“


      Er lächelte. „Endlich haben Sie mich durchschaut, Mrs Aberdeen.“


      Sie schaute ihn an und wünschte, dem wäre so.


      * * *


      Während in den nächsten Wochen der Februar in den März und der März in den April überging, wurden die Tagesstunden zwar immer länger, aber die Tage schienen Olivia immer kürzer. Egal, wie lange sie arbeitete, sie wurde nie fertig. Aber sie war dankbar für die viele Arbeit. Das machte es ihr leichter, nicht daran zu denken, was ihr bevorstand.


      In vielerlei Hinsicht.


      Nach dem Unterricht am frühen Morgen entließ sie ihre Schüler und ging mit den Kindern bis zum Waldrand. Auf dem Rückweg zum Haupthaus kam sie, wie sie das bei Tageslicht immer machte, an Rachels Hütte vorbei. Manchmal besuchte sie Rachel. Aber heute nicht.


      In ihrem Zimmer angekommen, räumte sie ihre Bücher und ihr Unterrichtsmaterial in eine Schublade. Als sie sich zum Gehen wandte, fiel ihr Blick auf die einzigartige, handbemalte Bonbondose auf ihrem Schreibtisch.


      Die liebe Mary!


      Die Bonbondose war ein Gastgeschenk vom Empfang, den die Hardings auf Belmont Mansion besucht hatten. Nach jenem Abend hatte Mary sich angewöhnt, die kleine Dose heimlich in Olivias Zimmer zu stellen und etwas hineinzulegen. Eine Nachricht, einen Karamellbonbon, ein Blütenblatt. Olivia wartete immer zwei oder drei Tage, dann stellte sie die Dose heimlich mit einem anderen Inhalt in Marys Zimmer zurück. Am Anfang hatte sie das getan, um die früher angespannte Beziehung zwischen ihnen zu verbessern. Und jetzt wollte sie Mary damit ohne Worte zeigen, wie dankbar sie ihr war und wie sehr sie sie mochte.


      Olivia war gespannt, war Mary dieses Mal in die Dose gelegt hatte. Sie hob vorsichtig den Deckel und fand ein zerbrechliches, blaues Rotkehlchenei darin. Auf den ersten Blick dachte sie, das Ei wäre noch intakt. Aber als sie genauer hinschaute, entdeckte sie winzige Risse.


      Vorsichtig, um sie nicht zu zerdrücken, hob sie die Eierschale aus der Schachtel. Sie war nicht schwerer als eine Daune. Sie hielt sie ins Licht, drehte das Ei in alle Richtungen und war von der Farbe fasziniert. Sie staunte über die winzigen Risse, die den Kampf des Kükens verrieten, das sich tapfer durch die Grenzen einer winzigen, einengenden Welt in eine viel größere und freiere Welt hineingekämpft hatte. Wie Mary die Eierschale wieder hatte zusammenfügen können, war ihr schleierhaft.


      Olivia legte sie in die handbemalte Dose zurück. Als sie ihr Zimmer verließ, um sich mit Ridley zu ihrer monatlichen Fahrt zu den Steinbrüchen zu treffen, überlegte sie, was sie als Nächstes in die Dose legen könnte. Sie bemühte sich nach Kräften, nicht daran zu denken, dass sie und Ridley nur noch ungefähr einen gemeinsamen Monat vor sich hatten. Aber dieser Gedanke ließ sich nie ganz aus ihrem Bewusstsein verdrängen.


      Als Ridley kurze Zeit später den winzigen Pferdewagen in die Berge hinauflenkte und sie schweigend eng nebeneinandersaßen, bemühte sich Olivia, alles an ihm in ihrem Gedächtnis festzuhalten. Ein kühler Wind, der versprach, dass der Frühling nicht mehr weit war, bewegte die Haare in seinem Nacken, aber sie widerstand dem Drang, ihn zu berühren.


      Sie musste wieder an das tapfere, kleine Küken denken, das sich aus der Eierschale einen Weg in die Freiheit gepickt hatte. Sie suchte die tiefer hängenden Zweige und Sträucher, an denen sie vorbeifuhren, ab und fragte sich, ob das mutige kleine Küken noch hier auf Belle Meade lebte oder ob es weggeflogen war, um anderswo ein neues Leben zu finden.
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      Kinn hoch und Brust heraus, Jimmy!“


      Jimmy tat, was Ridley sagte, aber er übertrieb es.


      Ridley verkniff sich ein Lächeln und salutierte vor dem Jungen, bevor er weiter durch den Mittelgang des Stalls schritt. Jeder der Männer, der in den letzten Monaten ein Fohlen zugeteilt bekommen hatte, stand vor der Box seines Jährlings. Belustigt stellte Ridley fest, dass sie alle, ohne Ausnahme, jetzt das Kinn gehoben und die Brust vorgeschoben hatten.


      Er konnte es kaum glauben, aber in nur zwei Wochen würde die monatelange Arbeit, das Training der Tiere und die Planungen, die endlosen Stunden, in denen sie die Pferde dressiert und mehr auf die Gesundheit und Nahrung der Tiere als auf ihre eigene geachtet hatten, in einen einzigen Tag münden. Am Samstag, dem ersten Juni, würde Belle Meades erste Jährlingsauktion stattfinden.


      Diese Kleiderprobe, wie sie es nannten, war Onkel Bobs Idee gewesen, eine gute Idee. Die Stallknechte standen in ihren eigens dafür bestellten hellbraunen Hosen und roten Hemden stolz in einer Reihe. Als er ihre erwartungsvollen Gesichter sah und in der Erinnerung daran, wie schwer sie alle gearbeitet hatten, regte sich Stolz in Ridleys Brust: Sowohl auf sie als auch darauf, was sie gemeinsam geleistet hatten.


      „Gut gemacht, Männer. Sehr gut!“


      Ein Lächeln trat in ihre Gesichter und ein paar begeisterte Rufe ertönten. Als Ridley durch den Gang zurückschritt, schüttelte er jedem Mann die Hand, sah ihm direkt in die Augen und wurde ebenso mit einem offenen, ehrlichen Blick belohnt.


      Es fiel ihm schwer, sich vorzustellen, dass die Auktion bald käme. Noch schwerer fiel es ihm allerdings zu begreifen, dass es fast auf den Tag genau ein Jahr her war, seit er die lange Straße nach Belle Meade heraufgekommen war. Und es blieben nur noch zwei Wochen, bis er diesen Weg zurückginge und Belle Meade für immer hinter sich ließe.


      „Cooper!“


      Ridley drehte sich um und sah Grady Matthews mit drei anderen Männern auf sich zukommen. Es überraschte ihn, dass er und Matthews nicht mehr aneinandergeraten waren wie an seinem ersten Tag hier auf Belle Meade. Aber er nahm an, dass seine Stellung als Vorarbeiter Gradys Temperament zügelte. Und Ridleys Temperament wurde zweifellos durch Onkel Bobs geduldige Art in Schranken gehalten.


      Matthews baute sich breitbeinig vor ihm auf und verschränkte die Arme vor sich. „Meine Männer und ich haben beschlossen, dass wir an dieser Auktion teilnehmen wollen. Wir arbeiten zwar hauptsächlich mit den Hengsten, aber wir finden, wir haben ein Recht darauf. Viel eher als diese Neger. Du musst uns also eine Arbeit geben und das Gleiche bezahlen wie ihnen.“


      „Und wie stellst du dir das vor, Matthews? Diese Männer arbeiten seit Monaten mit diesen Tieren. Ihr hattet die gleiche Chance wie sie, euch zu bewerben und in die Auswahl für die Dressur eines Fohlens zu kommen. Aber ihr habt euch dagegen entschieden.“


      „Ich bewerbe mich mit keinem Neger um eine Stelle.“


      „Das liegt ganz bei dir, Matthews. Daran kann ich nichts ändern.“ Ridley schaute jeden der Männer an. „Es war Eure Entscheidung.“


      Ridley wollte gehen, aber Grady stellte sich ihm in den Weg.


      „Das ist nicht fair, Cooper. Wenn du nichts unternimmst, gehen wir zum General.“


      Ridley, der merkte, dass Onkel Bob näher kam, deutete zur Tür. „Bitte sehr. Ihr könnt gern zu ihm gehen.“


      Grady lief rot an. „Das lassen wir uns nicht bieten, Cooper! Und diese … Auktion?“ Er lachte verächtlich. „Unter uns gesagt: Vielleicht läuft sie ja doch nicht so gut, wie du denkst.“


      Ridley trat näher. „Ich werde General Harding von dieser Drohung berichten, Matthews, nur für den Fall, dass bei der Auktion irgendetwas schiefläuft. Onkel Bob ist mein Zeuge.“


      Die Männer drehten sich geschlossen um und marschierten wütend davon. Grady murmelte leise etwas.


      Ridley schaute ihnen nach. „Ich weiß, dass Gradys Vater und General Harding sich aus dem Krieg kennen, aber ich verstehe nicht, warum Harding ihn hierbehält.“


      „Zerbrich dir über Grady Matthews nicht den Kopf. Er hat eine große Klappe, aber wenn es darauf ankommt, fehlt ihm der Mut und die Intelligenz, um viel Schaden anzurichten.“


      Ridley musste über diese Feststellung lächeln.


      „Aber einige seiner Kumpane …“ Onkel Bob seufzte. „Diese Männer sind gemein.“


      Ridley konnte nur daran denken, wie schwer alle für die Auktion gearbeitet hatten. Falls Grady Matthews und seine Männer …


      „Aber weißt du was?“ Onkel Bob klopfte Ridley auf die Schulter. „Es sieht doch alles wirklich gut aus, oder?“


      „Das stimmt.“ Ridley hielt ihm die Hand hin. „Das verdanken wir hauptsächlich dir.“


      Onkel Bobs Griff war hart wie eine Eiche. Aber er schüttelte den Kopf. „Das war ich nicht allein. Du und ich, wir sind einfach ein gutes Team.“


      Sie gingen gemeinsam hinaus. Die Abendsonne ließ die Wiesen golden leuchten. Die Maiwärme hatte Belle Meade eine Pracht zurückgebracht, die der Winter der Plantage geraubt hatte. Ridley atmete tief ein und roch den Duft von Flieder und Heu. Er liebte diese Tageszeit. Die Abenddämmerung legte sich so sanft über das Land, dass man den Einbruch der Nacht fast wie ein Geschenk empfand.


      Seabird wieherte auf der Koppel und kam auf sie zugelaufen. Sie war sehr rund geworden. Ridley trat zu ihr an den Zaun und streichelte sie hinter den Ohren.


      „Mach dir keine Sorgen, Ridley. Sie wird es dieses Mal gut überstehen.“ Onkel Bob zog einen Apfel aus seiner Tasche.


      Ridley nickte. „Das glaube ich auch.“


      Es waren immer noch zwei Wochen, vielleicht auch drei, hatte der Arzt gesagt, bis ihr Fohlen auf die Welt käme. Dass ihr Abfohltermin mit der Auktion und seiner Abreise zusammenfiel, war alles andere als perfekt, aber Seabird hatte das anscheinend nicht bedacht, als sie damals über den Zaun gesprungen war. Er wusste, dass General Harding nichts dagegen hätte, wenn er ihn bitten würde, noch ein paar Tage länger bleiben zu dürfen, damit die Stute und das Fohlen kräftig genug für die Reise wären. Ridley wollte nur, dass beide die Geburt gut überstanden.


      Er schaute zu Olivias Zimmerfenster im Haupthaus und spürte wieder, wie sich sein Brustkorb scherzlich zusammenzog.


      Was würde sie tun, wenn er ihr alles offen sagte, wenn er ihr alles gestand, wenn er sie bat, ihm zu vergeben, dass er ihr nicht von Anfang an die Wahrheit über seine Vergangenheit gesagt hatte? Und wenn er sie dann bitten würde, mit ihm zu kommen? Alles hinter sich zu lassen – Tante Elizabeth und die Familie Harding, ihr neues Zuhause, die Beziehungen zu den Dienstboten und ihre fast garantierte Ehe mit einem sehr reichen General der Konföderation –, um mit ihm im Schatten der Rocky Mountains ein neues Leben zu beginnen. Es gab Momente, in denen er fast daran dachte, es zu wagen. Und noch seltenere Momente, in denen er hoffte, dass sie sich das vielleicht tatsächlich überlegen würde. Doch dann kam er schnell wieder zur Vernunft.


      Warum sollte sie das alles aufgeben, um in einer kleinen Hütte in einem Land zu leben, das genauso wild und brutal wie schön war?


      Aber der Hauptgrund, der ihn davon abhielt, mit ihr zu sprechen, war die Vorstellung, dass er dann in ihren Augen als Verräter, als Abtrünniger, als Fahnenflüchtiger dastehen würde.


      „Oberster Vorarbeiter auf Belle Meade, Ridley?“ Onkel Bobs Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. „Das ist nicht zu verachten.“


      „Ich verachte es auch nicht.“ Ridley schaute zu ihm hinüber. „Ich bin dem General für sein Angebot sehr dankbar. Aber du weißt, dass ich es nicht annehmen könnte, ohne ihm die Wahrheit zu sagen. Und wenn ich ihm die Wahrheit sage …“ Sein Lachen klang hart.


      „Wenn du dem General alles erzählst“, Onkel Bob seufzte, „kannst du deine Taschen packen. Denn dann bist du nicht mehr lange hier. Und ganz bestimmt nicht, sobald andere Leute davon erfahren.“


      Ridley nickte und streichelte Seabird noch ein letztes Mal, bevor er am Zaun entlang weiterging.


      „Aber, Ridley, eines musst du wissen: Für mich besteht kein Zweifel daran, dass Gott dich in jener Nacht in die Berge geführt hat. Jeder andere hätte die Vollblutpferde des Generals mitgenommen, ohne mit der Wimper zu zucken. Er hätte mich vielleicht sogar von hinten erschossen. Aber du nicht. Nein, Sir. So, wie ich es sehe, solltest du hier auf Belle Meade sein, Ridley. Wenigstens für dieses Jahr. Und ich …“ Onkel Bob brach ab. Er schaute über die Weide. „Und ich bin ihm dafür sehr dankbar.“


      Es dauerte einen Moment, bis Ridley wieder sprechen konnte. „Und ich danke ihm für dich. Für alles, was du mir gegeben hast.“


      Onkel Bob nickte, hatte den Blick aber immer noch abgewandt.


      „Aber wenn ich jetzt nicht ins Colorado-Territorium gehe“, fuhr Ridley fort, „bekomme ich wahrscheinlich nie wieder die Gelegenheit dazu. Wenigstens keine so gute. Ich habe noch ein Jahr Zeit, um mein Land dort zu bearbeiten, bevor es wieder an den Staat zurückfällt. Als ich im letzten Sommer nachfragte, hat man mir gesagt, dass über tausend Namen auf der Warteliste für gutes Land wie meines stehen.“ Ridley wäre sich komisch vorgekommen, das, was er als Nächstes sagte, jemand anderem als Onkel Bob oder vielleicht noch Olivia anzuvertrauen. „Aber ich glaube, dass ich dort draußen sein soll. Wenn ich zurückblicke, kann ich fast sehen, wie Gott alles geführt hat.“


      „Mr Cooper!“


      Ridley drehte sich um und wurde sofort wieder vorsichtig, als er sah, wer auf sie zukam. „General Harding, guten Tag, Sir.“


      Der General nickte Onkel Bob zu, bevor er seinen Blick wieder auf Ridley konzentrierte. „Die Pläne laufen gut, hoffe ich? Wir werden bereit sein?“


      „Ja, Sir.“ Ridley schloss Onkel Bob in seine Antwort mit ein. „Wir werden bereit sein.“


      „Gut.“ Harding seufzte befriedigt. „Sehr gut.“ Er wandte sich zum Gehen. Dann blieb er noch einmal stehen. „Bei dem Essen, das wir am Abend vor der Auktion veranstalten …“


      „Ja, Sir?“


      „Sie möchte ich dabeihaben. Damit Sie allen das Prozedere erklären und etwaige Fragen beantworten können.“


      Ridley zögerte. Gesellschaftliche Veranstaltungen wie dieses Essen gehörten nicht zu seinen bevorzugten Beschäftigungen. Aber ihn störte auch, dass Onkel Bob nicht mit einbezogen wurde und wahrscheinlich nie eine Einladung zu einem solchen Essen bekäme. „Vielleicht könnten Onkel Bob und ich stattdessen …“


      „Ich habe gesagt, ich will Sie dabeihaben, Mr Cooper. Gibt es einen Grund, warum das nicht möglich ist?“


      Ridley schaute ihn an und spürte die nicht gerade subtile Herausforderung. „Nein, Sir. Dafür besteht kein Grund. Aber ich würde mich freuen, wenn …“


      „Onkel Bob“, sagte der General und richtete seine Aufmerksamkeit auf ihn. „Stehst du am Morgen der Auktion bereit, um den Gästen die Ställe zu zeigen? Ich denke, viele von ihnen interessiert es, die Vollblutpferde zu sehen. Und den obersten Stallknecht von Belle Meade kennenzulernen.“


      Onkel Bob nickte und strich über seine Schürze. „Ja, Herr General. Das mache ich gern. Sehr gern.“


      Harding warf Ridley einen kurzen, aber vielsagenden Blick zu, während er wegging, und Ridley musste lächeln. Ja, es gab eindeutig Dinge an Belle Meade, die er vermissen würde.


      * * *


      Als es an diesem Abend dunkel war, gab Ridley unter dem Vorwand, dass er noch etwas wegen der Auktion absprechen müsse, endlich seinem Wunsch, Olivia zu besuchen, nach. Er verließ die Hütte und ging auf das Haupthaus zu. Besser gesagt, auf das Fenster über dem Rankgerüst.


      Er war schon fast dort, als sie – er traute seinen Augen kaum – um die Ecke des Hauses kam und direkt auf die alte Hardinghütte und auf ihn zumarschierte. Er blieb neben dem Hartriegelstrauch stehen, da er sie nicht erschrecken wollte, freute sich aber sehr, dass sie offenbar die gleiche Idee gehabt hatte wie er.


      Sie drückte etwas an ihre Brust – Bücher, vermutete er – und schaute sich vorsichtig um, als wolle sie sich vergewissern, dass niemand sie beobachtete. Er wartete gerade noch auf den richtigen Augenblick, um sie zu überraschen, als sie keine fünf Meter von ihm entfernt abbog und in Richtung Hengststall marschierte.


      Verwirrt und ein wenig enttäuscht wartete er ein paar Sekunden, bevor er ihr schließlich folgte. Am Stall und an den Koppeln vorbei und … in den Wald hinein? Wohin in aller Welt ging diese Frau?


      Der Wald war dicht und dunkel und er konnte nur wenige Meter weit sehen. Aber es war nicht schwer, ihr auf dem Teppich aus trockenen Blättern und Zweigen, die den Boden übersäten, zu folgen, da ihr weiter Rock ihr jede Chance raubte, geräuschlos und gleichmäßigen Schrittes über das Laub zu gehen. Nach wenigen Schritten merkte er, dass sie nicht allein war. Er hörte gedämpfte Stimmen.


      Er folgte ihr mindestens einen Kilometer weit, dann noch einen und wollte sich gerade bemerkbar machen, als sich der Wald vor ihm auf eine kleine Lichtung öffnete. Er machte die schwachen Umrisse einer Hütte aus und sah, wie Olivia hineinging. Allein. Im selben Moment legte sich ein schraubstockähnlicher Griff eng um seinen Hals.
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      Vom Unterricht müde, aber gleichzeitig glücklich, stand Olivia an der Tür und flüsterte jedem ihrer Schüler beim Abschied ein ermutigendes Wort zu. Sie war so stolz auf ihre Fortschritte. Aber sie fragte sich immer noch, warum Big Ike nicht zum Unterricht gekommen war, wie er es sonst tat. Er kam immer ein wenig später. Nachdem er sie zur Lichtung begleitet hatte, brauchte er ein paar Minuten, um sich mit den Männern abzusprechen, die im Wald Wache standen. Aber sie glaubte, den Grund für sein Zögern zu kennen.


      Susanna hatte ihr erst in dieser Woche anvertraut, dass Big Ike manchmal frustriert war, weil er nicht so schnell lernte, wie er das gern wollte. Olivia hatte versucht, ihn auf dem Weg hierher zu ermutigen, und er hatte zugegeben, dass er jetzt schon ein paar Wörter in der Zeitung erkennen könne. Damit hatte er ihr sehr viel verraten. Ike Carter würde bald lesen und schreiben lernen. Er musste nur daran erinnert werden, dass andere an ihn glaubten. Manchmal verstand sie das nur zu gut.


      Nachdem der letzte Schüler gegangen war, packte Olivia ihr Unterrichtsmaterial zusammen und blies die Laternen aus, die auf dem Boden verteilt waren. Sie hatten noch keine Schulbänke, aber Mr Pagette hatte gesagt, dass sie innerhalb des nächsten Monats eintreffen müssten, je nachdem, wie viel Geld sie zur Verfügung hatten. Sie sah es als ein Glück an, dass sie überhaupt schon so viele Bücher hatten. Das zusätzliche Geld, das sie in den Steinbrüchen verdiente, hatte auch dazu beigetragen, die Bücher zu kaufen.


      Sie kniete nieder, um die nächste Laterne auszublasen, als sie Big Ike hinter sich hörte. Er wartete immer, um sie zurückzubegleiten. Sie stand auf. „Ike, wo waren Sie während …“ Sie blinzelte. „Ridley?“


      „Olivia.“ Er stand im Türrahmen. „Wie war dein Unterricht heute Abend?“


      Seine Stimme war kurz angebunden. Verändert. Sie konnte sich vorstellen, dass er überrascht war. „Der Unterricht lief sehr gut. Danke.“ Sie konnte ihm keinen Vorwurf daraus machen, dass ihn das ein wenig iritierte. Sie lächelte und konnte es kaum erwarten, ihm zu erklären, welche Rolle er bei ihrer Entscheidung, hier zu unterrichten, gespielt hatte. „Ridley, ich wollte es dir erzählen. Sehr oft, aber …“ Tante Eliza-beths Name lag ihr auf der Zunge, aber sie schluckte ihn hinunter. „Aber ich wurde gebeten, niemandem etwas zu verraten. Jetzt, da du es weißt, will ich dir …“


      „Warum, glaubst du, wurdest du darum gebeten?“


      Sie blinzelte, als sie die Kälte in seiner Stimme hörte. „Wie bitte?“


      „Ich habe gesagt: Warum, glaubst du, wurdest du gebeten, niemandem etwas zu verraten?“


      Sie konnte sein Gesicht in dem schwachen Licht nicht genau sehen, aber das war auch nicht nötig. Seine geballten Fäuste und seine breitbeinige Haltung verrieten ihr, in welcher Gemütsverfassung er war, und weckten Erinnerungen, die sie gern für immer vergessen wollte. Sie erwiderte seinen Blick und merkte, dass sie die Augen zusammenkniff.


      „Ridley, bist du wütend auf mich?“


      Er trat näher, aber im Gegensatz zu den vielen Malen, in denen Charles sie mit Erfolg eingeschüchtert hatte, wich sie nicht zurück. Nicht, weil Ridley nicht wütend gewesen wäre. Er war unübersehbar wütend. Sondern weil Ridley nicht Charles war.


      „Ja, ich bin ein wenig wütend, aber vor allem stört mich diese … Entscheidung, die du getroffen hast. Und ehrlich gesagt“, er schaute sich um, „bin ich ein wenig überrascht, dass du vorher nichts erwähnt hast.“


      Sie nahm mit überraschender Geschwindigkeit und Härte eine Verteidigungshaltung ein.


      „Warum ich es vorher nicht erwähnt habe?“ Ihr Lächeln fühlte sich alles andere als echt an. „Soll das heißen, ich hätte es vorher mit dir besprechen müssen, bevor ich mich entschied? Besprichst du mit mir alle deine Entscheidungen?“


      Er schaute sie an. „Olivia, ich will damit nur sagen, dass das, was du hier machst, alles andere als sicher ist. Ganz im Gegenteil. Ist dir bewusst, was dir passieren könnte? Als Lehrerin einer …“


      „Freigelassenenschule?“, beendete sie seinen Satz. „Ja, das ist mir bewusst. Und ich habe mir diese Risiken überlegt, bevor ich die Entscheidung traf, hier zu unterrichten.“ Sie sah, dass auch er plötzlich eine steife Haltung einnahm. „Aber dir muss auch bewusst sein, Ridley, dass wir nicht in einer Stadt sind. Schau dich um. Wir befinden uns mitten im Wald.“


      „Das spielt keine Rolle, Olivia. Die Leute reden. Und wenn die falschen Leute herausfinden, dass …“


      „Du warst derjenige, der mich ermutigt hat, das zu machen.“


      Seine Augen verfinsterten sich. „Ich hätte dich nie ermutigt, so etwas zu tun! Jimmy und Jolene in einem Hinterzimmer im Stall zu unterrichten, das ist eine Sache. Aber das hier? Das ist Wahnsinn, Olivia!“


      Sie atmete scharf ein, war aber fest entschlossen, ihm nicht zu zeigen, wie sehr seine Worte sie verletzten. In einem Hinterzimmer im Stall … Aus seinem Mund klang es, als wäre das, was sie machte, so unbedeutend. Unbedeutend und wahnsinnig.


      Sie kniete nieder und löschte die letzte Lampe. Dunkelheit breitete sich wieder aus und sie stand auf. „Es tut mir leid, dass du meiner Entscheidung nicht zustimmst, Ridley. Aber es ist meine Entscheidung. Ich habe sie getroffen. Und … ich möchte sie als edel und nicht als wahnsinnig betrachten.“


      Sie rauschte an ihm vorbei, aber er hielt sie am Arm und zog sie zurück. Sein Griff war fest, aber er tat ihr nicht weh.


      „Ich weiß, dass du das machst, weil dir diese Menschen wichtig sind. Und ja, es ist edel. Aber bitte, Olivia …“ Sein tiefes Flüstern drang durch ihre Schutzmauer hindurch. „Überleg dir, was du tust. Was dich das hier kosten könnte. Denk an die Hardings und welches Licht das auf sie wirft. Ich glaube, wir wissen beide, wie der General reagieren würde. Und was ist mit deiner Tante? Überleg es dir noch einmal, Olivia.“ Sein Griff wurde für einen kurzen Moment fester und besitzergreifender. „Überleg es dir bitte!“


      Vielleicht lag es an dem sanften Flehen in seiner Stimme. Vielleicht lag es daran, dass er ihr wieder so nahe war. Vielleicht lag es aber auch daran, dass er sie bewusst berührte, etwas, das er viel zu lange nicht mehr getan hatte. Sie fragte sich plötzlich, ob er vielleicht ernsthaft besorgt um sie war.


      Ein Knarren lenkte ihren Blick zur Tür.


      Big Ike stand im Eingang. „Sind Sie bereit, nach Hause zu gehen? Es ist schon sehr spät.“


      * * *


      Der Rückweg zur Plantage erschien Olivia endlos. Big Ike ging vo-raus und Ridley folgte hinter ihr. Zweimal schaute sie hinter sich, um sich zu vergewissern, dass Ridley noch da war. Er bewegte sich fast geräuschlos durch den Wald.


      Unabhängig davon, was er gesagt hatte oder wie gut er es meinte, würde sie nicht aufhören zu unterrichten. Ja, es war riskant. Aber ausgerechnet er sollte das doch verstehen. Sie waren fast beim Haus, als er sie einholte und ihren Arm berührte. Sie blieb stehen.


      „Big Ike“, sagte Ridley leise und reichte Ike die Hand, als sich dieser umdrehte. „Danke, dass Sie mir vorhin nicht den Hals umgedreht haben.“


      Big Ike schlug in seine Hand ein und lächelte. „Tut mir leid, dass ich Sie erschreckt habe, Sir. Ich wusste nicht, dass Sie es waren.“


      Ridley schüttelte den Kopf. „Unter den gegebenen Umständen haben Sie das getan, was nötig und richtig war.“


      Selbst im Mondlicht bemerkte Olivia den kurzen, aber vielsagenden Blick, den Ridley ihr zuwarf. Aber das verstärkte ihre Entschlossenheit noch mehr, nicht von ihrem Standpunkt abzuweichen.


      „Wir bemühen uns sehr, auf Mrs Aberdeen aufzupassen, Sir. Und auf alle unsere Leute. So gut wir können.“


      „Das weiß ich.“ Ridley nickte. „Das haben Sie heute Abend bewiesen.“


      Big Ike lächelte wieder, tippte an seinen nicht vorhandenen Hut und ging davon.


      „Gute Nacht, Ike“, flüsterte Olivia. „Und danke.“


      Eine Weile sprachen weder sie noch Ridley ein Wort. Dann seufzte er. Ob vor Müdigkeit oder Frustration, wusste sie nicht.


      „Olivia, einiges von dem, was ich vorhin gesagt habe, ist vielleicht nicht so herausgekommen, wie ich es beabsichtigt hatte. Dein Wunsch, zu unterrichten und anderen zu helfen, ist alles andere als verrückt.“


      Als sie seinen Versuch, die Sache wiedergutzumachen sah, wurde Olivia weicher. „Danke, Ridley. Ich …“ Ridley gebot ihren Worten mit einer Handbewegung Einhalt.


      „Aber das ändert nichts an meiner Meinung zu dem Thema. Es ist zu gefährlich. Nicht nur für dich, sondern auch für die Menschen in deinem Umfeld.“


      Sie schaute ihn an. „Zu gefährlich? Du, der in zwei Wochen ins Colorado-Territorium aufbricht, willst mir erzählen, dass etwas zu gefährlich ist? Hast du gelesen, was über die Gegend, in die du gehst, geschrieben wird, Ridley?“ Sie atmete schwer aus. „Jedes Mal, wenn du in der Vergangenheit über das Colorado-Territorium gesprochen hast, hast du mich dazu ermutigt, das zu tun, was ich jetzt tue. Ob dir das bewusst war oder nicht.“ Er öffnete den Mund, als wollte er ihr etwas erwidern, aber sie kam ihm zuvor. „Und jedes Mal, wenn ich dich mit einem dieser Vollblüter arbeiten sehe, gibt mir das den Mut dazu. Als du angefangen hast, mit Seabird zu arbeiten, war sie nervös und gefährlich. Sie hätte dich beinahe ins Gesicht getreten. Das habe ich mit eigenen Augen gesehen. Sehr oft!“


      „Das ist etwas anderes. Ein Pferd zu dressieren …“


      „Und“, sprach sie weiter und hob jetzt ihrerseits die Hand, „ich werde nie vergessen, wie Jack Malone auf dich losgegangen ist. Mir wäre fast das Herz stehen geblieben. Also erzähl mir bitte nicht, dass ich etwas nicht machen sollte, weil es zu gefährlich sei.“ Sie atmete schnell ein und war dankbar für die Argumente, mit denen sie ihn schlagen konnte. „Du bist der Grund, warum ich unterrichte, Ridley. Du bist der Grund, warum ich mir das überhaupt zugetraut habe. Oder hast du vergessen, was du zu mir gesagt hast?“ Sie lächelte fast. „Ich bin stärker, als ich aussehe.“


      Lange Zeit sagte er nichts, sondern schaute sie nur an. „Bist du fertig?“, fragte er schließlich.


      Sie wünschte sich sehnlichst, in seiner Stimme läge wenigstens ein Anflug von Verspieltheit, dennoch nickte sie.


      Er schaute zum Haus. „Darf ich dich jetzt nach Hause begleiten?“


      Sie nahm den angebotenen Arm an und sie schlenderten Seite an Seite weiter. Aber obwohl er direkt neben ihr war, vermisste sie ihn. Sie vermisste ihn vielleicht sogar noch mehr, als sie ihn an dem Tag vermissen würde, wenn er Belle Meade für immer verließe. Aber wahrscheinlich stimmte das nicht.


      Er blieb an der Treppe stehen, die zur Veranda im ersten Stock hi-naufführte. „Du bist eine starke Frau. Das bewundere ich an dir. Meistens.“ Endlich sah sie einen Anflug des Humors, den sie an ihm liebte. „Aber nur weil du etwas tun kannst, Olivia, heißt das nicht, dass du es immer tun solltest. Denn eine Tür kann zwar aufgehen … aber das heißt nicht, dass du unbedingt gleich hinausfallen musst.“


      Sie brauchte einen Moment, bis sie sich an ihren ersten gemeinsamen Spaziergang erinnerte. Solange sie lebte, würde sie diese Kutschentür nie vergessen. Aber dass er sich daran erinnerte …


      Er wandte den Blick kurz ab und schaute sie dann wieder an. „Und wenn ich dir sage, dass ich nicht will, dass dir etwas zustößt? Und dass ich mir wünsche, du würdest es dir noch einmal überlegen. Würdest du wenigstens darüber nachdenken?“


      Sie schaute zu ihm hinauf und wünschte fast, sie könnte einfach nicken und ihm zustimmen, wie sie es vor einem Jahr getan hätte. Nur um einer scheinbar unangenehmen Situation aus dem Weg zu gehen. Aber das konnte sie nicht und das lag ironischerweise hauptsächlich an ihm.


      „Ich schätze deine Worte, Ridley, und ich bin dir dankbar für deine Besorgnis. Aber als ich diese Entscheidung traf, spürte ich eine Gewissheit in mir, die ich in meinem ganzen Leben noch nicht …“


      „Mr Cooper! Schnell, Sir! Kommen Sie!“


      Sie drehten sich beide um und sahen Big Ike, der schnell auf sie zugeeilt kam.


      „Es ist Seabird, Sir.“ Big Ike schnaufte. „Das Fohlen kommt!“
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      Olivia schaute in die Box und war sich ganz und gar nicht sicher, ob sie das wirklich alles sehen wollte. Aber Ridley hatte gefragt, ob sie zuschauen wolle, und als sie seine Aufregung und seine Neugier bemerkt hatte, hatte sie sich hinreißen lassen. Sie hatte mit sieben Jahren eine Katze unter ihrer Veranda gefunden, die kurz davor gewesen war, ihre Jungen zu bekommen. Sonst hatte sie noch nie eine Entbindung gesehen. Und selbst damals hatte ihre Mutter sie schnell weggeschickt, bevor wirklich etwas passiert war. Das ist nichts für eine junge Dame, Olivia!


      Aber Olivia konnte jetzt nicht den Blick von diesem Geschehen losreißen.


      Big Ike war weggelaufen, um Susanna zu holen. Nun waren die beiden zurückgekommen und standen mit ihr, Ridley und Onkel Bob vor der Box. Susanna war so klein, dass sie sich auf Zehenspitzen stellen musste, um etwas sehen zu können.


      Seabird lag auf der Seite auf dem frischen Heu. Ihr geschwollener Bauch verkrampfte sich und entspannte sich dann wieder. Ungefähr einmal pro Minute wieherte die Stute, setzte sich auf und schaukelte vor und zurück, als wollte sie aufstehen. Aber dann legte sie sich wieder zurück ins Heu und das Ganze begann von vorne.


      Olivia beugte sich zu Ridley hinüber und flüsterte: „Solltest du nicht etwas machen? Ihr irgendwie helfen?“


      Ridley schüttelte den Kopf. „Solange alles gut läuft, nicht. Und bis jetzt sieht es ganz gut aus.“


      „Alles läuft, wie es laufen soll“, sagte Onkel Bob leise. „Komm schon, Miss Birdie. Du bist ein wenig zu früh dran, aber nicht viel.“


      In den nächsten Minuten kamen mehr Dienstboten, stellten sich leise hinter sie und sahen zu. Offenbar hatte es sich schon herumgesprochen. Jeder auf Belle Meade wusste, dass Miss Birdie vor zwei Jahren ein Fohlen verloren hatte. Das war zweifellos der Gedanke, der alle beschäftigte. Besonders Ridley.


      Olivia warf einen verstohlenen Blick neben sich und sah Ridley an. Er mochte sie. Das wusste sie. Er hatte es nie direkt gesagt, aber er sagte es jeden Tag in der Art, wie er sie behandelte. Wie heute Abend. Warum hatte er ihr seine Gefühle nie gestanden? Besonders da er bald weggehen würde? Andererseits war das wahrscheinlich der Grund, warum er schwieg. Was könnte aus diesen Gefühlen schon entstehen? Olivia wusste, dass er hier auf Belle Meade ein gutes Leben führen könnte, wenn er nur wollte.


      Ridley musste von General Hardings Wunsch, sie mit General Meeks zu verheiraten, wissen. Jeder wusste davon. Dieser Teil ihres Privatlebens war so öffentlich geworden wie die Pferdewetten im American Turf Register and Sporting Magazine. Aber Ridley kannte sie doch bestimmt gut genug, um zu wissen, dass sie einen Mann wie Percival Meeks ihm niemals vorziehen würde. Oder?


      Ihr Trauerjahr war vor zwei Wochen, am Jahrestag von Charles’ Tod, offiziell zu Ende gegangen. Aber als sie mit Tante Elizabeth darüber gesprochen hatte, hatten sie beschlossen, dass erst die Jährlingsauktion der passende Zeitpunkt wäre, um in der Öffentlichkeit die Trauerkleidung abzulegen. Sie trug also immer noch ihre Witwenkleidung. Als sie auf das vertraute Dunkelgrau hinabschaute, hatte sie das Gefühl, dass sie es weiterhin tragen sollte. Denn da Ridley bald wegginge und General Meeks bereitstand, fühlte sie sich, als würde ein Teil von ihr innerlich sterben.


      Susannas leiser Aufschrei lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Boden der Box. Als sie sah, was passierte, drückte Olivia unwillkürlich eine Hand auf ihren Bauch. „Oh, meine Güte!“


      „Keine Sorge“, flüsterte Ridley nahe neben ihr. „Das sind nur die Vorderbeine des Fohlens.“


      „Was stimmt mit ihm nicht?“


      Er lachte leise. „Alles stimmt. Das Fohlen ist noch in der Fruchtblase, das ist alles. Wenn die Schultern gut durch den Geburtskanal kommen, haben wir es fast geschafft.“


      Olivia nickte und versuchte, sich so zu benehmen, als wäre es völlig normal, über Geburtskanäle zu sprechen. Seabird hob wieder den Kopf, wieherte und schaukelte. Dann legte sich die Stute wieder auf die Seite. Olivia wandte den Blick nicht von den Beinen ab, die aus der Stute herausragten. Gerade wollte sie Ridley schon fragen, was als Nächstes käme, als etwas auftauchte.


      Sie schaute näher hin. Dann packte sie Ridley aufgeregt am Arm. „Das ist der Kopf!“, flüsterte sie.


      Er sagte nichts, sondern berührte nur kurz ihre Hand auf seinem Arm, was ihr viel lieber war. Das Fohlen hatte eine wichtige Etappe geschafft und begann zu zappeln.


      Ridley deutete auf das Tier. „Siehst du, wie ein Bein ein wenig weiter herausragt als das andere?“


      Sie nickte. „Ja, ich glaube schon.“


      „Genau so ist es gut“, fuhr er fort. „Dadurch können die Schultern nacheinander herauskommen.“


      Das Fohlen wand sich, während sein Gesicht noch in einem milchig weißen Sack steckte. Seine zappelnden Bewegungen verrieten, dass es das Ganze so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte.


      „Du hast es fast geschafft, Mädchen“, sagte Onkel Bob leise. „Noch ein paarmal gut pressen, dann hast du es geschafft.“


      Die Schultern kamen als Nächstes und Olivia konnte sich vor Aufregung kaum noch zurückhalten. „Komm schon, Miss Birdie“, flüsterte sie und hätte dem Fohlen gern geholfen, ganz in diese Welt zu kommen.


      Sekunden vergingen. Als sie fühlte, dass jemand sie anschaute, drehte sie den Kopf und sah, dass Ridley sie anlächelte. Die Gefühle in seinen Augen bestätigten das, was sie vor ein paar Minuten gedacht hatte. Wenn sie diesen Mann nur dazu bringen könnte, etwas zu sagen!


      Mit einem lauten Wiehern und Schnauben presste Seabird schließlich das Fohlen ganz heraus und Ridley atmete erleichtert aus.


      Onkel Bob klopfte ihm auf den Rücken. „Ein Junghengst, Ridley! Du hast einen Junghengst von Jack Malone!“


      Alle Umstehenden gratulierten, während Mutter und Fohlen sich beschnupperten. Seabird stupste ihr Fohlen an, leckte es ab, stieß es zärtlich und zeigte ihm ihre Zuneigung. Ridley nahm ein paar Tücher, dann gingen er und Onkel Bob in die Box. Seabird rappelte sich auf und Ridley flüsterte ihr etwas ins Ohr. Dann rieb er zusammen mit Onkel Bob ihren Hals gut ab, bevor sie daran gingen, das Fohlen abzutrocknen.


      Plötzlich wurde Ridley still. „Onkel Bob“, sagte er mit ernster Stimme.


      Onkel Bob warf einen Blick zu ihm hinüber, dann schaute er das Fohlen an. „Das darf doch nicht wahr sein!“


      Olivia versuchte zu erkennen, was sie anschauten. „Was ist? Geht es ihm gut?“


      Dann richtete das Fohlen seine Aufmerksamkeit auf sie. Direkt auf sie. Seine schwarzen Augen waren riesig und aufmerksam.


      Onkel Bob kniete nieder. „Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie ein Fohlen gesehen, das Menschen so schnell nach der Geburt anschaut.“


      Das Fohlen schaute nacheinander in die umstehenden Gesichter und konzentrierte seinen Blick dann wieder auf Ridley.


      „Siehst du den Mut in diesen Augen, Onkel Bob? Die Entschlossenheit. Er sieht verwegen aus.“


      „Wenn du eigensinnig meinst“, grinste Onkel Bob, „dann sehen wir das Gleiche.“


      Olivia lachte und Ridley schaute zu ihr hinüber. „Komm in die Box und begrüße ihn.“


      Noch bevor sie sagen konnte, dass sie das Fohlen lieber später begrüßen wollte, wurde ihr der Weg zur Boxentür frei gemacht. Alle schauten sie lächelnd an und Olivia fand nicht den Mut, die Einladung abzulehnen. Aber während sie zur Tür ging, wurde ihr bewusst, dass sie gar nicht ablehnen wollte. Sie wollte den Mut haben, hineinzugehen.


      Sie tat es und hörte, wie sich die Boxentür hinter ihr schloss. Seabird drehte sich um, sah sie und kam direkt auf sie zu. Für einen kurzen Moment sah sich Olivia wieder in diesem engen Kutschenfenster feststecken, während dieses Pferd auf sie zukam. Sie war versucht, sich umzudrehen und das Weite zu suchen. Aber nach dem, was sie vor wenigen Minuten erlebt hatte, machte sich Olivia weniger Gedanken, aus der Box hinauszukommen, sondern konzentrierte sich vielmehr darauf, vor diesem faszinierenden Tier keine Angst mehr zu haben. Während sie versuchte, das Gesicht nicht zu sehr zu verziehen, streckte sie die Hand aus, wie Ridley es sie gelehrt hatte, und Seabird schleckte ihre Handfläche ab.


      Nach und nach entspannte sich Olivia. Seabird senkte den Kopf, als wolle sie es Olivia leichter machen, sie zu berühren. Olivia kam ihrer Bitte nach und kraulte sie hinter den Ohren. Seabird atmete laut aus und zeigte Olivia deutlich ihre Befriedigung.


      „Gutes Mädchen“, sagte Ridley mit einem Lächeln in der Stimme.


      Auch wenn alle anderen wahrscheinlich dachten, er spräche mit dem Pferd, wusste Olivia es besser. Seine Worte waren an sie gerichtet.
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      Olivia klopfte leise an die Schlafzimmertür, da sie wusste, dass Tante Elizabeth sie erwartete.


      „Herein.“


      Olivia kam ihrer Aufforderung nach und schob die Tür auf. Ihr Blick fiel auf Elizabeths Gesicht im Spiegel.


      „Oh, Livvy, wie hübsch du aussiehst!“ Tante Elizabeth winkte sie näher.


      Olivia trat neben Susanna, die gerade Elizabeths Haare frisierte und Olivia anerkennend zunickte.


      „Oh.“ Elizabeth fuhr mit der Hand über den weiten Rock von Olivias Kleid. „Es ist angezogen noch hübscher, Schatz. Ich kann mich sehr gut daran erinnern, wie deine Mutter darin aussah. Du hast recht, Rachel hat sich selbst übertroffen.“


      „Danke, Tante Elizabeth. Ja, das stimmt.“


      „Und diese Handschuhe! Sie sind auch sehr hübsch.“


      Olivia berührte die zarten, schwarzen Spitzenhandschuhe, die, wenn auch nur knapp, ihre Narbe bedeckten. Rachel hatte sie auf ihre Bitte hin für Olivia in der Stadt besorgt. „Du siehst heute Abend auch sehr hübsch aus, Tante Elizabeth.“


      „Danke, Livvy. Aber neben dir und den Mädchen und den schönen Jährlingen des Generals“, lachte Elizabeth, „wird heute Abend beim Essen oder morgen bei der Auktion niemand einen Blick für mich haben. Gott sei Dank!“


      Olivia legte ihrer Tante lächelnd eine Hand auf die Schulter und bemühte sich sehr, die Angst, die sich immer mehr in ihr ausbreitete, zu verbergen. Die sechsundzwanzig Gäste der Hardings würden jeden Augenblick zum Abendessen am Vorabend der Auktion eintreffen. General Percival Meeks würde auch unter ihnen sein. Sie hatte ihn seit dem Essen im letzten Herbst nicht mehr gesehen, aber sie hatten sich in den letzten Monaten mehrere Briefe geschrieben. Und sie musste zugeben, dass Percival Meeks, zumindest auf dem Papier, anscheinend wirklich ein einfühlsamer, mitfühlender, belesener und intelligenter Mann war. Er wäre ihr wahrscheinlich wirklich sympathisch. Wenn sie ihn nicht heiraten müsste.


      Aber noch niederdrückender war das Wissen, dass Ridley in nur wenigen Tagen von hier fortgehen würde. Sie hatte vor zwei Tagen im Stall gehört, wie er Jimmy erklärt hatte, dass er nach der Auktion nur noch eine Woche bleiben würde und dann Belle Meade für immer verließe. Seitdem folgte der Junge ihm auf Schritt und Tritt.


      Sie sah das hübsche Fuchsfohlen vor sich, das Jack Malone wie aus dem Gesicht geschnitten war. Ridley hatte das Tier Dauntless, Furchtlos, genannt. Der Name passte. Sowohl auf das Fohlen als auch auf seinen Besitzer.


      Susanna trat zurück. „Ich bin fertig, Mrs Harding. Ihre Frisur steht Ihnen sehr gut.“


      Elizabeth ergriff Susannas Hand. „Danke, Susanna. Ich weiß, dass du unten genug Arbeit hast, ohne dich auch noch um mich und meine Frisur zu kümmern.“


      Susanna schaute sie an. „Ich frisiere Ihre Haare, seit ich zwölf bin, Madam. Das lasse ich mir nicht nehmen. Aber jetzt muss ich wirklich in die Küche.“ Sie schaute Elizabeth im Spiegel an. „Brauchen Sie mich noch, Madam, bevor ich gehe?“, fragte sie mit einer ungewohnten Sanftheit in der Stimme.


      „Nein, danke.“ Elizabeth winkte sie lächelnd hinaus. „Jetzt kümmere dich um deine Küche und das wunderbare Abendessen, das es heute geben wird.“


      Susanna verschwand und Elizabeth tupfte sich einen Tropfen Parfum hinter jedes Ohr. „Du bist nervös, Livvy.“


      Olivia erwiderte den Blick ihrer Tante und wünschte, sie könnte ihr anvertrauen, was in ihrem Herzen vor sich ging. Wegen Ridley. Aber Tante Elizabeth war eine starke Befürworterin ihrer Heirat mit General Meeks. Das war auch verständlich. Deshalb nickte Olivia nur und schaute aus dem Fenster in die Richtung, in der früher die kaputte Kutsche gestanden hatte. Das kleingehackte Holz und das verbogene Metall waren längst verschwunden. Sie hatte wieder das Gefühl, durch eine offene Tür zu fallen, und ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen.


      „Falls es dir hilft, dich zu entspannen, Livvy: Ich glaube nicht, dass General Meeks dir heute Abend einen Heiratsantrag macht. Heute und morgen steht die Auktion im Mittelpunkt. Mein Mann hat mir anvertraut, dass Percival Meeks mehrere Tage hier sein wird. Er hat angedeutet, dass er mehr Zeit mit dir verbringen will, bevor er den entscheidenden Schritt macht.“


      Wieder nickte Olivia, obwohl diese Worte sie nicht besonders trösteten. Denn egal ob heute Abend oder in ein paar Tagen: Dieser Antrag käme unweigerlich auf sie zu. Und obwohl sie wusste, welche Antwort sie darauf geben wollte, erdrückte sie das Wissen fast, was sie dem General damit antun würde.


      Als sie Elizabeth mit ihrer Halskette kämpfen sah, half Olivia ihr dabei und schob den winzigen Verschluss in den Haken. Dabei fiel ihr etwas auf, das sie bis jetzt nicht bemerkt hatte.


      „Tante Elizabeth.“ Sie nahm Elizabeths Hände sanft in ihre. „Du zitterst ja.“


      „Keine Sorge, mein Schatz. Ich habe diesen kleinen Tremor, wie der Arzt es nennt, schon seit Jahren. Er kommt und geht. Aber in letzter Zeit ist es wieder stärker geworden. Es tut nicht weh.“ Sie lächelte. „Es ist nur frustrierend.“


      Schritte hallten auf dem Flur wider und General Harding betrat das Schlafzimmer. Er blieb abrupt stehen. „Meine Güte“, flüsterte er. „Die zwei Damen sehen heute aber besonders hübsch aus. Darf ich euch beide nach unten begleiten? Die Gäste müssten jeden Augenblick eintreffen.“


      Olivia nahm den angebotenen linken Arm des Generals. Normalerweise hätte sein Kompliment sie überrascht. Aber je näher die Auktion kam, umso kürzer angebunden war er. Das war auch nicht schwer zu verstehen. Die Auktion, aber vor allem ihre Heirat mit General Meeks würde Belle Meade helfen, sich von den Kriegsjahren zu erholen und finanziell wieder in die schwarzen Zahlen zu kommen.


      Sie ging neben ihm und Tante Elizabeth her, bis die Wendeltreppe einen Bogen machte und enger wurde. Dann zog sie ihre Hand unter seinem Arm hervor und ließ den Hardings den Vortritt. Sie wartete noch, bis die Schleppe von Elizabeths Kleid nicht mehr vor ihr auf der Treppe lag, als ihr Blick in die Eingangshalle fiel und sie Ridley durch die Haustür kommen sah. In seinem Anzug und mit seiner Krawatte sah er umwerfend aus. Er blickte nach oben und entdeckte sie. Ihr Herz schlug höher, als sie die Freude und Bewunderung in seinem Gesichtsausdruck sah. Sie umklammerte das Geländer, hatte aber kaum die nächste Stufe erreicht, als er schon an ihrer Seite war.


      Er schob ihren Arm unter seinen. „Ich hatte gehofft, dass du dieses Kleid tragen würdest.“ Sein Blick wanderte mit sichtlicher Bewunderung über sie. „Sie sehen wieder atemberaubend aus, Mrs Aberdeen.“


      „Genau das Gleiche habe ich in Bezug auf dich auch gedacht“, flüsterte sie und roch einen Hauch von Lorbeer und Gewürzen, während sie die Treppe hinabstiegen.


      Er war sauber rasiert. Seine Haare, die knapp über seinen Kragen reichten, waren länger, als er sie gewöhnlich trug. Aber sie sahen gut an ihm aus und erinnerten sie an jenen Tag auf der Straße, als sie ihn das erste Mal gesehen hatte: wild und ungezähmt. Er würde gut in das Colorado-Territorium passen. Aber sie war bestimmt keine Frau, die in eine solche Gegend passte.


      Das hier war ihre Welt. Auch wenn sie ihr im Moment leer und fremd erschien.


      Als sie unten auf dem Treppenabsatz ankamen, drehte er sich zu ihr um. „Olivia, glaubst du, morgen Abend nach der Auktion könnten wir …“


      „Ja.“


      Eine neckische Warnung trat in seine Augen. „Vorsicht! Du weißt nicht, was ich dich fragen wollte.“


      Seine Bemerkung entlockte ihr ein Lächeln. „Du wolltest mich zu einem Spaziergang einladen, nicht wahr?“


      Er schaute sie einen Moment lang an. „Mehr oder weniger.“


      „Dann lautet meine Antwort mehr oder weniger Ja.“


      Das Klappern von Pferdehufen und das Quietschen von Wagenrädern kündigte die Ankunft der Gäste an und sie bemerkte den Blick, den der General ihr zuwarf. Ridley hatte ihn offensichtlich auch bemerkt.


      „Die Pflicht ruft?“, fragte er leise.


      „Ich soll mich zur Familie stellen und die Gäste begrüßen. Das gehört zum offiziellen Ende meiner Trauerzeit.“


      Er nickte nur und verzog keine Miene. Er wollte schon gehen, blieb dann aber noch einmal stehen. „Nochmals danke, Olivia, für alles, was du getan hast, damit diese Auktion zustande kam. Auch danke für deine Arbeit in den Lagerräumen. Ohne dich hätte ich das alles nicht geschafft.“


      Seine Worte kamen ihr wie der Beginn einer Reihe von Abschiedsworten vor. So griff sie auf eine Fertigkeit zurück, die eingerostet war, weil sie sie so lange nicht mehr benutzt hatte, die sie aber überraschend schnell wieder beherrschte: Sie vergrub ihre Gefühle in der hintersten Kammer ihres Herzens.


      „Gern geschehen, Ridley. Es war mir eine Freude.“ Sie zwang sich zu einem Lachen und wagte es, die immer kleiner werdende Hoffnung auszusprechen. „Und wie ich schon sagte: Falls die Auktion gut läuft – und das wird sie, wie wir alle wissen –, bietet der General dir ja vielleicht eine Stelle an, die du einfach nicht ablehnen kannst.“


      Er nahm ihre Hand und hob sie ohne die geringste Spur eines Lächelns an seine Lippen: „Bis morgen Abend.“


      * * *


      In der nächsten halben Stunde stand Olivia neben Mary am Ende der Begrüßungsreihe und hieß die Gäste der Hardings willkommen, stellte aber schnell fest, dass der Weg zurück in die Nashviller Gesellschaft sehr beschwerlich wäre. Falls er überhaupt möglich war.


      „Willkommen auf Belle Meade“, sagte sie leise, als ein weiteres Ehepaar wortlos an ihr vorbeiging.


      Der Mann schaute sie kaum an. Seine Frau legte den Kopf leicht schief, als wollte sie nicken, bedachte sie dann aber mit einem tödlichen Blick, der Olivias Gesicht vor Scham zum Glühen brachte. Beim nächsten Paar versuchte Olivia es wieder und auch beim übernächsten, aber sie erntete jedes Mal eine ähnliche Reaktion. Nach einer Weile lächelte sie nur noch und senkte dann schnell den Blick, um die Verachtung dieser Leute nicht sehen zu müssen.


      Dann sah sie ihn. General Percival Meeks kam näher. Wenigstens glaubte sie, dass er es war.


      „General Meeks.“ General Harding begrüßte ihn mit einem festen Händedruck. „Was für eine Ehre, Sie wieder in unserem Haus begrüßen zu dürfen, Sir.“


      „Die Freude ist ganz meinerseits, General Harding. Das versichere ich Ihnen.“


      Obwohl ihn gewiss niemand als schlank bezeichnet hätte, war der Mann nur noch ein Schatten seiner selbst. Seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, hatte sein Bauchumfang fast um die Hälfte abgenommen. Aber er wirkte nicht krank. Ganz im Gegenteil. Der behaarte Lorbeerkranz, den er getragen hatte, war ebenfalls verschwunden. Und sie musste sagen, dass seine Glatze eine eindeutige Verbesserung darstellte.


      Während er sich mit General Harding und Tante Elizabeth unterhielt, wanderte sein Blick an der Reihe weiter und blieb an Olivia hängen. Er lächelte und nickte freundlich und konzentrierte sich dann wieder auf sein Gespräch mit den Hardings.


      „Ist das der Mann, den du heiraten wirst?“, flüsterte Mary neben ihr.


      Olivia schaute sie an und wünschte, sie könnte mit einem deutlichen Nein antworten, hielt es aber für weiser, vage zu bleiben. „Das wird sich zeigen“, flüsterte sie und sah dann, wie General Meeks weiterging.


      Als er bei ihr ankam, ergriff er väterlich ihre Hände. „Meine charmante Korrespondenzpartnerin. Wie schön, Sie wiederzusehen, Mrs Aberdeen.“


      Olivia machte einen Knicks. „General Meeks, es freut mich sehr, Sie wiederzusehen, Sir.“ Erst jetzt fiel ihr die Frau auf, die ihm folgte. Kurz gewachsen, ein wenig rundlich und mit freundlichen Augen.


      „Darf ich Ihnen Mrs Fairbanks vorstellen?“, sagte er. „Meine Krankenschwester. Mrs Fairbanks, das ist Mrs Olivia Aberdeen.“


      Olivia nickte, obwohl sie kaum glauben konnte, dass er seine Krankenschwester mitbrachte. Es sei denn, ihm ging es gesundheitlich doch nicht so gut, wie sie gedacht hatte. „Es freut mich, Sie kennenzulernen, Mrs Fairbanks. Willkommen auf Belle Meade.“


      Mrs Fairbanks lächelte und senkte den Kopf. „Mrs Aberdeen, es ist mir eine Freude. General Meeks spricht so lobend von Ihnen, Madam.“ Dann senkte sie den Blick.


      General Meeks trat näher zu ihr. „Ich erkläre es Ihnen ein anderes Mal, Mrs Aberdeen. Der Arzt hat mir im letzten Herbst ein Ultimatum gestellt und ich habe beschlossen, in meinem Leben einige Veränderungen vorzunehmen. Er hat mir Mrs Fairbanks zur Seite gestellt, die mir dabei helfen soll.“


      Olivia nickte. „Sir, wenn ich das so sagen darf: Diese Veränderungen stehen Ihnen sehr gut.“


      Er strahlte. „Danke. Und ich muss sagen: Sie sind seit unserer letzten Begegnung noch schöner geworden.“


      Als der letzte Gast eingetroffen und gebührend begrüßt worden war, ertönte eine Glocke aus dem Speisezimmer. Während Olivia sich an der Seite von General Meeks mit den anderen Gästen in den Speiseraum begab, bemerkte sie, dass die Frauen immer wieder verstohlene Blicke in eine bestimmte Richtung warfen. Schließlich wurde sie neugierig und drehte sich um. Sie konnte den Frauen aus ihren interessierten Blicken keinen Vorwurf machen. Ridley Cooper war wirklich sehenswert.


      „Er sieht so attraktiv aus“, flüsterte Mary.


      In diesem Moment fiel Ridleys Blick auf sie. Er lächelte Olivia an. Mary stieß sie unauffällig in die Seite und Olivia sah ein verschmitztes Funkeln in den Augen des Mädchens.


      Da ihr bewusst war, dass die Meinung, die sich Mary bildete, zweifellos sehr schnell Tante Elizabeth zu Ohren käme, schlug Olivia einen ernsten Ton an. „Mr Cooper und ich sind nur Freunde“, flüsterte sie und hoffte, niemand sonst käme auf ähnliche Gedanken wie Mary.


      Mary zog zweifelnd eine Braue in die Höhe.


      Olivia nickte zur Bestätigung energisch. Dann überlegte sie es sich anders und fügte hinzu: „Wir sind sehr gute Freunde. Und Mr Cooper bricht in einer Woche ins Colorado-Territorium auf.“


      Marys neckisches Lächeln wurde ein wenig schwächer und sie nickte verständnisvoll. Aber sie sah trotzdem alles andere als überzeugt aus.


      * * *


      Nach dem ersten Gang mit frischem Obst wurde der Hauptgang serviert und es entwickelte sich ein lebhaftes Gespräch am Tisch. Mit General Meeks rechts und Mary links neben sich war Olivia mehr damit beschäftigt zuzuhören, als selbst viel zu sprechen, was ihr ganz gelegen kam. Ridley saß ihr am Tisch gegenüber und sie bemerkte die verstohlenen Blicke, die er ihr zuwarf. Fast genauso viele, wie sie in seine Richtung warf.


      Abgesehen von Ridley hatte jeder der Männer am Tisch mit dem General im Krieg gedient und alle erzählten Geschichten von ihren ruhmreichen und tapferen Taten. Bei einigen Geschichten flossen Tränen, bei anderen wurde applaudiert, während die eine oder andere lustigere Geschichte den Zuhörern ein Lachen entlockte. Gelegentlich schnappte Olivia Bruchstücke anderer Gespräche auf, die sie sehr interessant fand.


      Die Frau, die Olivia bei der Begrüßung den finstersten Blick zugeworfen hatte, saß ihr am Tisch genau gegenüber, neben Ridley. Sie war in ein Gespräch mit einem der vielen anwesenden Generäle vertieft. Und sie hatte offenbar nie gelernt, sich leise zu unterhalten.


      „Sie wissen aber schon, dass General Harding fünfhunderttausend Dollar für die Sache der Konföderation gespendet hat? Mein Mann und ich haben selbstverständlich eine ähnliche Summe beigesteuert.“ Die Frau schnaubte. „Diese schmutzigen, dreckigen Yankees! Schauen Sie nur, was sie uns angetan haben, Herr General! Wie unser Leben jetzt aussieht! Und dann wagen sie es, uns als Verräter an der Union zu bezeichnen!“ Die Frau warf einen kurzen, aber gezielten finsteren Blick über den Tisch auf Olivia. „Mein Mann sagt, wenn einer von ihnen die Unverschämtheit besitzen sollte, sich morgen hier blicken zu lassen, wird er sie alle überbieten!“


      Olivia konzentrierte ihren Blick auf ihren Teller. Der Krieg war schon zwei Jahre vorbei, aber es herrschte immer noch eine so große Bitterkeit und Feindseligkeit. Während die Gespräche um sie herum weiterliefen, kam ihr eine stille Erkenntnis und sie erforschte ihr Herz, um sicherzugehen, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Zu ihrem Erstaunen war es wahr. Wann hatte sie die scharfe Bitterkeit und Abscheu gegenüber Charles abgelegt? Sie dachte immer noch hin und wieder an ihn, aber obwohl ihre Erinnerungen alles andere als angenehm waren, waren sie trotzdem nicht feindselig. Etwas regte sich in ihr und ihr Blick wanderte unwillkürlich über den Tisch.


      Vielleicht hatte Gott Ridley aus diesem Grund in ihr Leben geführt. Um ihr zu helfen, zu vergeben, zu heilen und loszulassen. Irgendwie war das ein wenig grausam. Ihr etwas so Verlockendes vor die Nase zu halten – eine Beziehung, die sie nie haben könnte. Trotzdem wollte sie nie wieder diese Frau sein, die damals in der Kutsche stecken geblieben war. Die Frau, die sie gewesen war, bevor sie Ridley kennengelernt hatte.


      „Susanna!“


      Olivia blinzelte, als sie den Namen hörte. Dann tupfte sie sich mit ihrer Serviette verstohlen ein paar Tränen aus den Augen.


      Susanna füllte das Wasserglas eines Herrn neu auf. „Ja, Sir, General Walker. Was kann ich für Sie tun, Sir?“


      Der ältere Mann zwinkerte der Frau an seiner Seite zu. „Sie müssen meiner Frau bestätigen, dass Sie tatsächlich das Familiensilber der Hardings im Krieg versteckt haben. Auf Befehl des Generals. Und dass General Harding sich nicht die geringsten Sorgen machte, obwohl er nicht wusste, wo Sie es versteckt hatten.“


      Susanna richtete sich ein wenig höher auf. „Ja, Madam, so war es! Die Yankees lagerten draußen im Wildpark und nahmen uns alles weg. Deshalb hat der General Onkel Bob und mich gebeten, es für ihn zu verstecken. Und das haben wir getan.“


      Die Frau des Generals nickte, sah aber aus, als könne sie es immer noch nicht ganz glauben. „Und er wollte von Ihnen nicht wissen, wo es war?“


      Susanna schüttelte den Kopf. „Nein, Mrs Walker. General Harding vertraut Onkel Bob und mir.“ Susanna schaute General Harding an, der sie freundlich anlächelte.


      „Würden Sie mir erzählen, wo Sie es versteckt hatten, Susanna?“, fragte ein anderer Mann mit lachender Stimme.


      „Nein, Sir. Auf keinen Fall.“ Susanna zwinkerte. „Vielleicht kommt wieder ein Krieg und wir müssen das Silber wieder in Sicherheit bringen.“


      Lachen erfüllte den Raum. Dann stand einer der Freunde des Generals auf und hob sein Glas. „Auf unseren großzügigen Gastgeber, General William Giles Harding, den Besitzer der schönsten Plantage und des besten Vollblutgestüts im ganzen Land und einen der besten Männer, den der Süden je hatte.“


      Seine Worte lösten ein zustimmendes Nicken am Tisch aus.


      „Ein wahrer Sohn der Konföderation. Er hat uns ein Beispiel gegeben und uns mit Stolz erfüllt, als er lieber ins Gefängnis ging, statt einer Union, die er nicht befürwortete, den Treueeid zu leisten. Auf General William Giles Harding.“ Er hob sein Glas. „Einen herausragenden Mann!“


      „Auf General William Giles Harding!“, wiederholten alle. „Einen herausragenden Mann!“


      „Er lebe hoch!“ Alle tranken auf ihn.


      „Jetzt müssen wir ihn nur noch dazu bringen, diesen zotteligen, alten Bart abzuschneiden!“, sagte ein anderer Mann, was den übrigen Gästen aber nur ein schwaches Lachen entlockte.


      Es wurde still im Raum.


      General Harding lächelte nur. „Der Krieg mag offiziell beendet sein, meine Herren. Und meine Damen“, fügte er mit einem Kopfnicken hinzu. „Aber meine Loyalität gegenüber meiner wahren Heimat, dem Süden, wird in meinem Herzen nie erlöschen.“ Sein Lächeln wurde schwächer und er richtete den Blick auf den Mann, der diese Bemerkung gemacht hatte. „Und ich schwöre Ihnen, guter Freund, dass ich diesen Bart stolz tragen werde, bis der Süden gewinnt oder – falls es Gott so will – bis ich sterbe.“


      Mehrere Sekunden vergingen in unsicherem Schweigen.


      Olivia schaute Tante Elizabeth an, deren perfekt eingeübtes Lächeln dennoch weder ihre Sorge noch ihre Liebe zu ihrem Mann verbergen konnte. Sie erhaschte darin einen Blick auf die leidvollen Zeiten, die sie aus den Briefen ihrer Tante während des Krieges kannte.


      General Harding erhob sich von seinem Stuhl und aller Augen waren auf ihn gerichtet. „Bevor wir mit dem Essen und mit Susannas köstlicher Nachspeise fortfahren, möchte ich mich bei Ihnen allen für Ihr Kommen heute Abend bedanken. Und dafür, dass Sie mit uns Belle Meades ersten Jährlingsverkauf feiern.“


      Applaus und mehrere Gratulationswünsche folgten.


      „Ich habe einen meiner Vorarbeiter, Mr Ridley Cooper, gebeten, uns heute Abend Gesellschaft zu leisten, damit er Ihnen einen Überblick über die morgige Auktion geben kann. Wenn Sie sich heute Abend nach dem Essen oder morgen während der Auktion mit ihm unterhalten, sollen Sie wissen, dass er mein vollstes Vertrauen genießt und damit Vollmacht hat, in meinem Namen zu sprechen. Ich habe ihn auch angewiesen, Sie aufzufordern, hohe und sehr viele Gebote abzugeben, wozu ich Sie herzlich ermutigen möchte.“


      Die Gäste lachten und die kurzzeitige Beklemmung war verflogen.


      „Jetzt, ohne lange Vorrede, meine Damen und Herren: Mr Ridley Cooper.“


      Olivia hatte vor Stolz Tränen in den Augen, als Ridley aufstand.


      „Danke, General Harding, für diese Begrüßung. Es ist mir eine Ehre, nicht nur heute Abend hier zu sein, sondern auf Belle Meade arbeiten zu dürfen. Wie der General schon sagte: Falls Sie irgendwelche Fragen haben, sprechen Sie mich an. Aber wenn Sie morgen hier sind, müssen Sie unbedingt die Pferdeställe von Belle Meade besichtigen. Dort werden Sie einen Herrn namens Bob Green kennenlernen. Aber nach spätestens fünf Minuten werden Sie sicher genauso wie wir alle Onkel Bob zu ihm sagen. Onkel Bob ist der oberste Stallknecht hier auf Belle Meade und der beste Pferdetrainer im ganzen Land. Vielleicht auf der ganzen Welt, aber so weit bin ich noch nicht he-rumgekommen.“


      Ein erneutes Lachen machte die Runde. Während Ridley weitersprach, beobachtete Olivia, wie die Leute im Raum auf ihn reagierten. Er war ein geborener Anführer. Die Menschen folgten ihm, weil Ridley Cooper wusste, was er wollte.


      Nachdem er sich wieder gesetzt hatte, räumten Susanna, Betsy und Chloe das Geschirr weg und servierten warmen Karottenkuchen, eine Spezialität des Hauses, wie Susanna sagte. Die Gespräche gingen weiter, aber die meisten konzentrierten sich auf Ridley, wie Olivia bemerkte, obwohl sie sich bemühte, General Meeks zuzuhören.


      „Woher kommen Sie, Mr Cooper?“, fragte einer der Generäle.


      „Aus South Carolina, Sir. In der Nähe von Hilton Head.“


      Der Mann nickte. „Eine schöne Gegend. Es geht nichts über das Meer, nicht wahr?“


      Ridley schüttelte den Kopf. „Nein, Sir. Das stimmt.“


      „Sie vermissen es bestimmt“, fügte eine Frau hinzu.


      „Ja.“ Ridley warf Olivia einen Blick zu. „Aber ich habe als Erinnerung immer eine Muschel bei mir.“


      Olivia genoss die versteckte Botschaft an sie und war froh, als General Meeks sich an Mrs Fairbanks, die rechts neben ihm saß, wandte.


      Ein Herr drei Sitze weiter beugte sich vor und schaute Ridley an. „Ich habe mit einigen Regimentern aus South Carolina gedient, Mr Cooper. In welchem Regiment waren Sie?“


      Olivia spannte sich bei dieser Frage an, da sie wusste, dass Ridley nicht gern über den Krieg sprach.


      Ridley hob sein Wasserglas, trank einen langen Schluck und räusperte sich dann. „Ich diente im 167. Regiment, Sir.“


      Der Mann runzelte die Stirn. „An dieses Regiment erinnere ich mich nicht. Sie waren hier in Nashville stationiert?“


      Ridley nickte. „Den größten Teil der Zeit, ja, Sir.“


      „Welchen Rang hatten Sie, Mr Cooper?“


      „Ich war Oberleutnant, Sir.“


      „Meine Güte, Schatz“, unterbrach die Frau neben ihm ihren Mann. „Hör doch auf, den armen Mr Cooper mit Fragen zu löchern, damit er seinen Karottenkuchen essen kann, solange er noch warm ist.“


      Ridley lächelte die Frau dankbar an und nahm einen großen Bissen.


      „Wir löchern ihn nicht, Madam“, mischte sich ein anderer Mann ein. „Wir haben heute Abend alle unsere Geschichten erzählt. Und jetzt wollen wir seine hören.“


      Die Leute lachten, sogar die Frau, die ihren Mann vorher getadelt hatte. Aber Olivia konnte nicht lachen.


      „Oberleutnant, sagten Sie, Mr Cooper?“


      „Ja, Sir. So ist es.“


      „Ich wette, Sie haben viel mehr Kämpfe aus nächster Nähe gesehen als die alten Herren, die hier am Tisch sitzen. Mich selbst eingeschlossen.“


      Ridley schaute auf seinen Teller. „Ja, Sir. Das kann gut sein.“


      Olivia sah den Wunsch der Männer im Raum, dass Ridley seine Geschichten erzählte. Aber obwohl sie schon lange gern mehr über seine Erlebnisse im Krieg hatte hören wollen, um zu verstehen, warum er unbedingt von hier weggehen wollte, hoffte sie, die Leute würden aufhören, ihn mit Fragen zu löchern. Wenn sie nur wüssten, wie schwer das für ihn war!


      „Waren Sie mit uns in der Schlacht von Franklin, Mr Cooper? Das war eine furchtbare Nacht“, sagte der Mann leise.


      Ridley legte seine Gabel weg. „Nein, Sir. In dieser Schlacht war ich nicht.“


      „Dann in der Schlacht von Nashville?“, fragte ein älterer General vom anderen Ende des Tisches mit trauriger Stimme. „Ich habe an jenem Tag 237 Männer aus meiner Kompanie verloren. Aber wir haben uns tapfer geschlagen.“


      „Nein, Sir.“ Ridley beugte den Kopf. „Dort war ich auch nicht.“


      Die Gespräche am Tisch verstummten und Olivia ging es nun ähnlich wie Tante Elizabeth vor einigen Minuten, als sie hatte zusehen müssen, wie ihr Mann schweigend vor aller Augen gelitten hatte.


      Einer der Männer am anderen Ende des Tisches, der mindestens doppelt so alt war wie Ridley, beugte sich vor. „Jetzt sagen Sie es uns doch, mein Junge. Wo haben Sie gekämpft?“


      Ridley hob den Kopf. Zu Olivias Überraschung schaute er sie direkt an. Dann richtete er seinen Blick entschlossen auf den Mann, der diese Frage gestellt hatte: „Ich war am Anfang des Krieges hier in Nashville stationiert, Sir. Aber den größten Teil meiner Zeit und bis zum Ende des Krieges war ich … in Andersonville.“
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      Es wurde so still im Raum, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können.


      Ridley fühlte sich, als hätte Jack Malone ihn in den Magen getreten. Sein Herz hämmerte und er bekam kaum Luft. Die Gesichter am Tisch verschwammen vor seinen Augen. Alle bis auf eines: Olivias Gesicht. Er suchte ihren Blick und schöpfte Kraft aus dem Mitgefühl und Verständnis in ihren Augen.


      Aber er wusste, dass sie nicht alles verstanden hatte. Noch nicht. Aber das würde sie. Bevor er von Belle Meade wegging, würde sie es wissen.


      Ein älterer Herr, der ein paar Plätze weiter unten saß, schaute in Ridleys Richtung. „Ich war auch eine Weile in Andersonville stationiert, Mr Cooper. Das waren die drei härtesten Monate meines Lebens“, sagte er leise. „Ich weiß, dass wir Gefängnisse brauchen. Und beide Seiten hatten Gefängnisse, aber …“ Er senkte den Blick. Als er den Kopf wieder hob, standen Tränen in seinen Augen. „Dieses Gefängnis war brutal. Es tut mir leid, Leutnant Cooper, aber ich kann mich nicht erinnern, Sie dort gesehen zu haben.“


      „Das macht nichts, Herr General.“ Ridley bedankte sich mit einem Nicken für seine freundlichen Worte. „Mit allem gebührlichen Respekt, aber ich kann mich auch nicht erinnern, Sie gesehen zu haben.“


      Das entfernte Klirren von Töpfen und Pfannen aus der Küche drang an seine Ohren. Langsam nahm Ridleys Herzschlag wieder eine normale Geschwindigkeit an. Er hatte nicht vorgehabt zu gestehen, dass er in Andersonville gewesen war. Aber als die Fragen nicht nachgelassen hatten, hatte er gewusst, dass er sie nur mit der Wahrheit zum Schweigen bringen konnte. Wenigstens teilweise. Jetzt wog er den Preis ab, den es nicht nur ihn, sondern auch General Harding kosten würde, wenn er die ganze Wahrheit preisgäbe.


      Die Frau neben ihm schnaubte. „Dieses ganze Gerede, dass Andersonville brutal gewesen wäre!“ Sie schüttelte den Kopf. „Natürlich war es brutal! Es war ein Gefängnis, meine Güte! Für verlogene, verbrecherische Yankees. Die Männer, die …“ Ihre Stimme stockte und sie verzog hasserfüllt das Gesicht. „Die meinen Sohn ermordet haben! Wir dürfen nie vergessen, was sie getan haben. Wie sie …“


      „Mrs Stewart!“


      Aller Augen richteten sich auf Elizabeth Harding. Ridley hatte die Frau noch nie so deutlich ihre Stimme erheben hören. Er hatte heute Abend schon gedacht, dass sie sehr müde aussehe. Aber jetzt sah sie so zerbrechlich aus, dass sie sich kaum auf ihrem Stuhl halten konnte.


      „Mrs Stewart“, begann Elizabeth erneut, dieses Mal leiser. „Mein Herz leidet mit Ihnen wegen des Todes ihres geliebten Sohnes. Ich habe in diesem Krieg keinen Sohn verloren, aber ich habe sieben Kinder beerdigt. Trauer ist mir also nicht unbekannt. Aber wir dürfen nicht vergessen, dass alle Männer, die in diesem Krieg kämpften, und alle, die in diesem Krieg – auf beiden Seiten – starben, jemandes Söhne waren. Jetzt …“ Sie erhob ihr Glas und richtete ihren Blick zum anderen Ende des Tisches auf ihren Mann. „Auf meinen Mann und alle Herren in diesem Raum, denen ich von Herzen für Ihren Dienst für unseren geliebten Süden danke. Aber bitte“, ihre Stimme klang, als würde sie gleich zerbrechen, „könnten wir, wenigstens für den Rest dieses Abends“, sie lächelte oder versuchte es wenigstens, „nicht mehr über den Krieg sprechen.“


      * * *


      Eine Weile später beantwortete Ridley im Salon Fragen der Männer über die Auktion und die Jährlinge, ohne jedoch Olivia aus den Augen zu lassen. Sie befand sich auf der anderen Seite des Raums und General Meeks wich nicht von ihrer Seite.


      Ridley erkannte den Mann kaum wieder. Aber er musste nicht lange überlegen, um die Motivation für die Veränderungen, die Meeks in seinem Leben vorgenommen hatte, zu verstehen. Und die Veränderungen an seiner Person! General Meeks war verliebt. Das stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Und das aus gutem Grund. Welcher Mann würde nicht Himmel und Erde bewegen, um Olivia Aberdeen an seiner Seite zu haben? Selbst wenn das bedeutete, auf das Colorado-Territorium zu verzichten.


      Trotzdem wusste Ridley, dass dort sein Platz war.


      „Sie haben es in so kurzer Zeit bis zum Vorarbeiter geschafft, Mr Cooper. Das ist beeindruckend.“


      Ridley drehte sich wieder zu den Herren herum. Konkreter zu General Maddox, den Mann, der in Andersonville stationiert gewesen war. Es war ernüchternd, einem der Männer, die ihn gefangen gehalten hatten, gegenüberzustehen, auch wenn er diesen Mann vorher nie gesehen hatte. „Danke, Sir. Ich bin General Harding für sein Vertrauen dankbar und arbeite gern hier.“


      „Wenn das so ist, Mr Cooper“, mischte sich ein anderer Mann ein, „dann erklären Sie uns doch das Gerücht, das ich gerade gehört habe, dass Sie das alles aufgeben wollen, um ins Colorado-Territorium zu gehen.“


      Ridley zwang sich zu einem Lächeln. „Wie ich sehe, haben Sie mit unserem Gastgeber gesprochen.“ Er warf einen Blick auf General Harding auf der anderen Seite des Raums, der nur lächelnd seine Kaffeetasse hob. „Die Antwort darauf ist ganz einfach, meine Herren. Ich wollte schon immer die Rocky Mountains sehen und plane schon seit Längerem, diesen Traum in die Tat umzusetzen.“


      „Trotzdem“, entgegnete der Mann, „könnten Sie doch noch zwei oder drei Jahre warten, bis die Eisenbahn gebaut ist, und dann hinfahren. Die Berge sind dann wahrscheinlich immer noch da.“


      Die Männer lachten.


      Ridley merkte, dass er schon wieder ausgefragt werden sollte, wenn auch ohne böse Absicht, und schüttelte den Kopf. Er wollte nicht näher auf dieses Thema eingehen, schon gar nicht, solange Olivia in der Nähe war. Der Gedanke wegzugehen war schon schwer genug, auch ohne dass er den Blick sah, der immer in ihre Augen trat, wenn sie über Colorado sprachen.


      „Ich habe vor vier Jahren Land im Colorado-Territorium gekauft, meine Herren. Und wenn ich jetzt nicht gehe, verliere ich es. Ich schätze die Möglichkeiten, die General Harding mir gegeben hat, wirklich sehr, aber ich werde im Laufe der nächsten Woche aufbrechen.“


      „Ich glaube, meinen Namen gehört zu haben.“ General Harding gesellte sich zu ihnen. „Ich hoffe, er wurde nur in einem positiven Zusammenhang erwähnt.“


      General Maddox lächelte. „Keine Angst, Harding! Wir würden nie etwas Unfreundliches über Sie sagen. Wenigstens nicht, solange wir in Ihrem Haus sind“, fügte er hinzu.


      Diese Bemerkung erntete das beabsichtigte Lachen.


      „Mr Cooper hat uns von seinen Plänen, in den Westen zu gehen, erzählt“, sprach General Maddox weiter. „Ich glaube, einige von uns, ich eingeschlossen, haben seine Entscheidung infrage gestellt. Doch wenn ich in seinem Alter wäre und keine Verpflichtungen hätte, wäre ich ebenfalls versucht, in einen Planwagen zu steigen und dorthin zu fahren.“


      „Sie waren schon immer ein schlechtes Vorbild, Maddox.“ General Harding lächelte und strich über seinen Bart. „Mir wäre es lieber, wenn Sie Mr Cooper umstimmen würden. Ich habe alles getan, um ihn zum Bleiben zu bewegen. Ich habe sogar eine neue Stelle geschaffen.“


      Ridley spannte sich an. Er hatte Olivia absichtlich nichts von Hardings Angebot erzählt, da er fürchtete, dass es sie noch mehr verletzen würde, wenn sie wüsste, dass er es abgelehnt hatte. Sie wünschte sich, dass er hier auf Belle Meade bliebe. Aber sie wusste eben noch nicht die ganze Wahrheit über ihn. Er schaute auf die andere Seite des Raums, wo sie gesessen hatte, aber sie war fort. Er sah sich um. Sie stand direkt hinter ihm bei Mary und Selene und ein paar anderen Frauen.


      „Und welche Stelle war das, Harding?“, wollte Maddox wissen. „Wenn Mr Coopers Absage endgültig ist, komme ich vielleicht und arbeite für Sie. Vorausgesetzt, die Bezahlung stimmt.“


      Harding lachte. „Mein Freund, Sie kann ich mir nicht leisten.“


      Die Männer lachten noch mehr, was die Aufmerksamkeit der Damen erregte.


      „Die Stelle, die ich Mr Cooper angeboten habe, war die des obersten Vorarbeiters auf Belle Meade. Ich habe sie ihm schon vor einer ganzen Weile angeboten, aber er hat sie rundweg abgelehnt.“


      Ridley vermutete, dass Olivia diese Worte gehört hatte. Hinter ihm war es verdächtig still. Er drehte sich um und sah den Schmerz in ihren Augen.


      * * *


      Olivia schloss die Schlafzimmertür hinter sich und lehnte sich in der Dunkelheit daran. Sie war dankbar, dass der Abend endlich vorbei war. Sie hatte Antworten auf ihre Fragen gesucht und sie hatte sie heute Abend bekommen. Aber diese Antworten gefielen ihr nicht.


      Der General hatte Ridley schon ein Angebot unterbreitet. Anscheinend ein sehr gutes. Aber Ridley hatte es abgelehnt. Das sprach Bände. Dass er in Andersonville stationiert gewesen war, sprach ebenfalls Bände.


      Jeder, ob aus dem Norden oder aus dem Süden, hatte von Andersonville gehört. Berichte, die die entsetzlichen Bedingungen in diesem Gefängnis in Georgia und die unmenschliche Behandlung der Unionssoldaten dort beschrieben hatten, waren nach dem Krieg monatelang kursiert und hatten die Zeitungen gefüllt. Sie erinnerte sich an den öffentlichen Aufschrei aus dem Norden und die lautstarke Forderung, dass der verantwortliche Offizier dieses Gefängnisses wegen seiner Vergehen gehängt werden sollte. Dieser Mann war dann tatsächlich hingerichtet worden.


      Was hatte Ridley alles mit ansehen müssen! Und welche Befehle hatte er ausführen müssen! Sie konnte es sich nicht vorstellen.


      Sie hätte ihn heute Abend gern unter vier Augen gesprochen, aber wegen all der Gäste – und General Meeks – war das unmöglich gewesen. Sobald General Meeks gegangen war, hatte sie sich nach Ridley umgesehen, aber er war nicht mehr da gewesen. Andere Gäste waren immer noch anwesend und unterhielten sich im Salon oder auf der Veranda vor dem Haus. Aber sie hatte sich entschuldigt.


      Sie wollte ihn sehen. Sie musste ihn sehen. Als ihr Blick zum Seitenfenster wanderte, stand ihr Entschluss fest. Sie zog ihr Kleid aus und schlüpfte in einen einfachen Rock und eine Bluse.


      Als sie am Rankgerüst schon zur Hälfte nach unten geklettert war, hörte sie Stimmen von der anderen Ecke des Hauses. Sie erstarrte. Es war keine Vollmondnacht, aber sie hing an der Mauer eines Hauses, was man nur schwer übersehen, geschweige denn erklären konnte. Sie kletterte eilig nach unten und beobachtete dabei die Ecke, aus der die Stimmen kamen. Aber sobald ihr Fuß den Boden berührte, hielt ihr jemand den Mund zu.
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      Olivia begann, sich zu wehren, aber dann bemerkte sie den Geruch von Lorbeer und Gewürzen. Im selben Moment hörte sie seine Stimme.


      „Ich bin es“, flüsterte Ridley. Er nahm seine Hand von ihrem Mund weg und zog sie mit sich in den Schatten des Hauses. Im nächsten Moment kamen General Harding und zwei seiner Kollegen um die Ecke. „Ich wollte nicht, dass du schreist“, sagte er mit dem Mund an ihrem Ohr und seinem warmen Atem in ihrem Nacken. „Ich wollte gerade nach oben klettern, als du nach unten kamst.“


      An das Haus – und an ihn – gedrückt, hielt Olivia den Atem an, während die Männer näherkamen. General Harding schaute in ihre Richtung. Ihr Herz blieb fast stehen. Auch Ridleys Körperhaltung wurde angespannt. Der General sagte etwas und lachte, was seinen Freunden ebenfalls ein Lachen entlockte. Dann gingen sie, in ihr Gespräch vertieft, weiter. Mit immer noch rasendem Puls wartete Olivia, bis Ridley sich als Erster bewegte.


      „Komm mit“, flüsterte er schließlich. Dann nahm er ihre Hand und eilte über die dunkle Wiese.


      Sie musste fast laufen, um mit ihm mitzukommen. Sie war für seinen festen Griff dankbar und fragte sich, ob die Abenteuerlust, die jetzt durch ihre Adern strömte, so ähnlich war wie das, was die Kinder empfanden, wenn sie über die Wiese liefen und spielten. Junge Damen laufen aber nicht wie Kinder über Wiesen, Olivia. Du machst dir dabei nur dein Kleid schmutzig. Obwohl sie sich liebevoll an ihre Mutter erinnerte, konnte Olivia nicht widerstehen, noch ein wenig schneller zu laufen.


      Erst als sie den Waldrand erreichten, verlangsamte Ridley sein Tempo. Er schlug einen Weg ein, der ein wenig abfiel, und als Olivia das beruhigende Plätschern des Bachs hörte, wusste sie, wohin er gehen wollte. Sie wurde an ein anderes Mal erinnert, als er sie zu diesem Bach gebracht hatte.


      Sie setzten sich auf einen Felsen am Bachufer. An dieselbe Stelle, an der er ihr die wundgelaufenen Füße behutsam ausgewaschen hatte. Wie lange das her war!


      Er setzte sich ruhig neben sie. Ihre Gefühle waren im Moment so durcheinander, dass sie Mühe hatte zu entscheiden, was sie ihm als Erstes sagen wollte. Sie war wütend, dass er ihr nichts von der Stelle erzählt hatte, die ihm vom General angeboten worden war. Oberster Vorarbeiter auf Belle Meade! Sie war verletzt, weil er diese Stelle abgelehnt hatte. Und dennoch wollte sie ihm gerne sagen, dass sie, nachdem sie erfahren hatte, dass er in Andersonville gewesen war, jetzt wusste, wa-rum er nicht hierbleiben wollte.


      Aber er hätte hier dennoch eine Zukunft, das würde sie ihm beweisen.


      „Ridley, ich …“


      „Olivia, ich …“


      Beide brachen ab und lächelten.


      „Normalerweise würde ich sagen: Die Dame zuerst. Aber in diesem Fall halte ich es für besser, wenn ich anfange.“


      Da sie etwas Beunruhigendes in seinem Tonfall bemerkte, nickte sie widerstrebend. Sekunden vergingen, bevor er weitersprach.


      „Zu sagen, dass du mich … faszinierst, Olivia, wäre untertrieben.“ Obwohl sie diese Einleitung überraschte, war sie jetzt froh, dass er angefangen hatte. „Schon als ich dich das erste Mal sah“, er atmete tief ein, „hat es mir den Atem verschlagen. Als du in dieser Kutsche festgesessen hast. Und dann, als du im Fenster festhingst. Aber trotzdem warst du so auf Anstand und Würde bedacht und sagtest mir, dass dein Fahrer sehr bald zurück wäre.“ Er schaute sie von der Seite an und in seiner Stimme lag ein Lächeln.


      Bei der Erinnerung an jene Situation musste Olivia grinsen.


      „Dann kamen wir hierher. Irgendwie gelang es mir, eine Stelle zu bekommen, dank Onkel Bob …“ Er drehte den Kopf zum dunklen Wald herum. „Und dank Gott, der wusste, was er tat, als ich es noch lange nicht wusste. Dann habe ich dich immer öfter auf der Plantage gesehen und ich dachte bei mir: ‚Es könnte Spaß machen, diese Frau ein bisschen herauszufordern. Vielleicht wird sie ja etwas lockerer!‘“


      „Das hast du nicht gedacht!“


      „Doch.“


      Sie schlug ihn spielerisch auf den Arm. „Das war nicht nett. Ich war eine trauernde Witwe!“ Noch während sie das sagte, wusste sie, dass er sie so verstehen würde, wie sie es meinte.


      „Ich weiß. Manchmal hatte ich deshalb auch ein schlechtes Gewissen …“


      „Aber du hast es trotzdem getan.“


      „Ich konnte nicht anders. Wenn ich dich sah, wie du so auf Schicklichkeit und Anstand bedacht warst, hast du einfach meine schlimmsten Seiten in mir geweckt.“


      „Es war also meine Schuld, dass wir“, sie grinste und stolperte fast über das Wort, „Freunde geworden sind.“


      Er drehte sich zu ihr herum, und obwohl sie in der Dunkelheit seine Gesichtszüge nicht genau erkennen konnte, war sie sich sicher, dass der Schalk darin verschwunden war.


      „Erstens“, sagte er leise. „Egal, was wir waren, wir waren mehr als nur Freunde. Wenigstens sehe ich das so. Viel mehr. Und zweitens, nichts war deine Schuld. Es gibt eine Schuld, aber es war meine Schuld. Meine allein.“


      Als sie hörte, dass er in der Vergangenheit sprach – wir waren –, spürte sie, dass der Abschied, vor dem ihr so graute, näher rückte. Einen Moment sprach keiner ein Wort. Nur das Plätschern des Bachs erfüllte die Stille.


      „Als ich hierherkam“, sprach er weiter und beugte sich vor, „wollte ich nur ein paar Wochen bleiben. Mich mit dir zu streiten wurde fast ein Spiel. Du hast dich so leicht reizen lassen, das fand ich unwiderstehlich.“ Zärtlichkeit lag in seiner Stimme. „Aber irgendwann wurde mir bewusst, dass es kein Spiel mehr war. Ich wusste, wenn ich nicht aufpasse, wenn ich nicht sehr gut aufpasse, würdest du meine Welt auf den Kopf stellen. Und mich auch. Das war etwas, das ich nicht zulassen konnte. Das konnte ich mir nicht leisten.“


      Da sie ahnte, was er jetzt gleich sagen würde, fühlte Olivia einen tiefen Schmerz. Einen Schmerz, der ihr fast das Herz aus dem Leib riss. „Aber ich …“ Sie schüttelte den Kopf und zwang sich, die Worte auszusprechen. „Ich habe deine Welt nicht auf den Kopf gestellt, nicht wahr?“ Sie atmete stockend ein. „Nicht so, wie du meine auf den Kopf gestellt hast.“


      Er rutschte näher und nahm ihre Hand. „Aber das ist es doch gerade, Olivia. Du hast meine Welt und mich auf den Kopf gestellt!“


      Heiße Tränen traten in ihre Augen und sie war dankbar für die Dunkelheit. Sie wollte ihn nach dem Warum fragen. Warum war sie ihm nicht so wichtig, dass er hierblieb? Warum liebte er sie nicht genug, um zu bleiben? Aber sie brachte die Worte nicht über die Lippen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.


      Sein Griff um ihre Hand verstärkte sich. „Das Problem ist, dass du mich nicht kennst. Das ist nicht deine Schuld. Ich habe dich nicht sehen lassen, wer ich wirklich bin. Wer ich war im …“


      „Das stimmt nicht.“ Sie schluckte und wischte sich die Augen. „Ich kenne dich, Ridley Cooper. Besser, als du glaubst!“ Sie drückte seine Hand. „Ich weiß nicht, was du in Andersonville gesehen hast oder wozu du dort gezwungen wurdest und welche furchtbaren Dinge du im Krieg erlebt hast. Aber das ist jetzt alles vorbei. Du hast für dein Land gekämpft. Für den Süden, den du liebst. Du hast getan, was du konntest. Egal, wo du stationiert warst.“


      „Aber das ist ja gerade der Punkt, den du nicht verstehst. Ich war nicht …“


      Sie legte einen Finger auf seine Lippen. „Doch, ich verstehe das. Mehr, als du ahnst. Ich habe den Schmerz in den Gesichtern der Männer heute Abend am Tisch gesehen. Ich habe ihn auch in deinem Gesicht gesehen. Dass du dir wünschst, der Krieg wäre anders ausgegangen. Ich wünsche mir das auch in vielerlei Hinsicht. Aber die positiven Veränderungen, die wir jetzt erleben, wären ohne den Krieg nicht möglich.“


      Sie zog die Hand zurück und atmete tief ein. „Aber das, was der Norden getan hat, war falsch. Die Unionsarmee war brutal und grausam. Die Yankees haben uns alles gestohlen und weggenommen. Sie haben Familien und Häuser zerstört. Du hast Tante Elizabeth heute Abend gesehen. Der Krieg hat sie so viel gekostet. Besonders, als die Yankees den General ins Gefängnis sperrten.“


      Ridley beugte sich vor, stützte die Unterarme auf seine Knie und ließ den Kopf hängen. Ihr Herz litt mit ihm.


      „Ridley“, flüsterte sie. „Der Norden hat dir auch vieles geraubt. Aber du kannst dein Leben zurückhaben, wenn du willst. Du bist ein guter Mensch. Du musst nicht ins Colorado-Territorium gehen, um dort neu anzufangen. Du kannst auch hier ein neues Leben beginnen. Auf Belle Meade. Bei Onkel Bob und den Leuten hier und den Hardings und …“ Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen, um die Schutzmauer um ihr Herz niederzureißen und weiterzusprechen. „Und mit mir.“


      Sie verkrampfte ihre Hände auf ihrem Schoß und fühlte sich trotz der Dunkelheit entblößt und verwundbar. Sie schaute ihn an und wartete. Langsam setzte er sich auf und erwiderte ihren Blick.


      „Wenn es irgendeine Möglichkeit gäbe, würde ich das tun. Aber … ich kann nicht.“


      Er stand auf und trat ans Bachufer. Sie folgte ihm.


      Während die Enttäuschung sich tief in sie bohrte, spürte sie gleichzeitig seinen inneren Kampf und glaubte zu wissen, wie sie ihm helfen könnte. Sie nahm seine Hand. Zuerst wehrte er sich dagegen, doch dann gab er schließlich nach. Sie hob seine Hand an ihr Gesicht und lächelte, als er ihre Wange berührte.


      „Wenn du mich berührst“, flüsterte sie, während ihr erneut Tränen übers Gesicht liefen, „hilfst du mir zu vergessen.“


      „Zu vergessen?“, fragte er leise. „Was zu vergessen?“


      „Wie mein Leben früher aussah. Mit meinem verstorbenen Mann.“


      Er erstarrte und wollte seine Hand zurückziehen, aber sie hielt seine Hand fest, wo sie war.


      „Jedes Mal, wenn du mich berührst, Ridley …“ Mit ungewohnter Kühnheit bewegte sie seine Hand von ihrer Wange nach unten zu ihrem Hals.


      „Olivia“, flüsterte er. „Tu das nicht.“


      „Jedes Mal löschst du ein Stück von dem Schmerz aus, mit dem Charles mich zurückgelassen hat. Den Schmerz, weil ich die Frau eines Verräters war. Den Schmerz wegen der Schande und Schmach, die ich seinetwegen tragen muss.“


      Wieder versuchte Ridley, seine Hand zurückzuziehen, und wieder hielt sie ihn fest.


      „Ich glaube, dass ich das für dich auch tun kann, Ridley. Ich kann dir helfen zu vergessen. Den Krieg zu vergessen. Und zu vergessen, was du durchgemacht hast. Wir könnten einander helfen. Wenn du mir nur …“


      Er nahm ihr Gesicht in seine Hände, aber nicht so zärtlich wie vorher. „Olivia.“ Seine Stimme war rau und schmerzverzerrt. „Ich war nicht in Andersonville stationiert. Ich war dort Gefangener.“


      Olivia hatte plötzlich das Gefühl, dass der Fels unter ihren Füßen nachgab, und hielt sich verzweifelt an seinem Arm fest. Sie schaute ihm ins Gesicht und wünschte jetzt, es wäre nicht so dunkel und sie könnte etwas sehen. Sie musste seine Augen sehen. Gefangener? „Das ist nicht möglich“, hörte sie sich sagen.


      „Doch. Ich habe für den Norden gekämpft. Im 167. Regiment … aus Pennsylvania.“


      „Aber …“ Sie hatte Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen. „Du hast mir selbst von dem Abend am Strand erzählt, als du die Muschel gefunden hast. Du hast gesagt, dass du sie gefunden hast, bevor du zur Konföderiertenarmee gegangen bist.“


      Er schüttelte den Kopf. „Ich sagte zur Armee. Ich habe nie gesagt zu welcher.“


      Diese brutale Erkenntnis raubte ihr den Atem. Während ihr Verstand auf Hochtouren arbeitete, war sie gleichzeitig wie betäubt. Sie konnte es nicht glauben. Er hatte gegen den Süden gekämpft? Er hatte sie angelogen? Er hatte alle angelogen? Egal, wie sie die Teile zusammenfügte, sie schienen kein Bild zu ergeben.


      Innerhalb weniger Sekunden sah sie das letzte Jahr ihres Lebens und seines Lebens in einem anderen Licht. Wie er Onkel Bob und Susanna und die anderen Dienstboten behandelte. So gleichwertig. Dass es ihn nicht interessierte, was andere dachten. Warum er es nicht erwarten konnte, aus dem Süden fortzukommen. Seine Ungeduld, dass sich etwas ändern müsse. Sie erinnerte sich auch an Gespräche, die sie zwischen ihm und General Harding gehört hatte, und sah sie jetzt mit ganz anderen Augen. Aber vor allem verstand sie jetzt, warum er nicht hierbleiben wollte. Warum er nicht hierbleiben konnte. Und was das für sie bedeutete und für ihre Beziehung. Es fühlte sich an, als hätte jemand ihren Brustkorb geöffnet und ihr Herz herausgeschnitten.


      Aber genauso schnell machte sie sich Sorgen, was ihm zustoßen könnte, wenn bestimmte Leute diese Wahrheit erfuhren. Entsetzliche Bilder tauchten vor ihrem inneren Auge auf. Sie wollte zurückweichen, aber er ließ sie nicht los.


      Er hob ihr Gesicht, sodass sie ihn anschauen musste. „Es tut mir leid, Olivia, dass ich es dir nicht früher gesagt habe. Dass ich nicht von Anfang an ehrlich war. Ich habe meine Gründe, warum ich mich so verhalten habe. Du willst sie im Moment wahrscheinlich nicht hören, aber …“


      „Lass mich los“, flüsterte sie.


      Er ließ sie los und sie wich zurück, da sie Abstand zu ihm brauchte. Sie konnte nicht klar denken, wenn er ihr so nahe war. Sie erschauerte, obwohl ihr nicht kalt war, und rieb sich die Arme.


      „Du hast für die Unionsarmee gekämpft.“ Es laut auszusprechen machte es irgendwie realer.


      „Ja.“


      Er ging einen Schritt auf sie zu, aber sie hielt abwehrend eine Hand hoch. Er blieb stehen. Sie hatte ihn sich in der grauen Uniform der Konföderation vorgestellt, aber nie in der blauen Uniform der Unionsarmee. Aber nun konnte sie sich ihn plötzlich darin vorstellen.


      „Wie lange warst du in Andersonville?“


      Er antwortete nicht sofort. „Ich wurde am 18. August 63 gefangen genommen und im Februar des darauffolgenden Jahres nach Andersonville gebracht.“


      „Und dort warst du …“


      „Bis zum Ende des Krieges.“


      Sie schüttelte den Kopf. Ihre Gedanken überschlugen sich. „Wer weiß sonst noch Bescheid?“


      Er zögerte. „Onkel Bob.“


      „Onkel Bob? Hast du eine Ahnung, in welche Schwierigkeiten er geraten könnte, falls das jemand herausfindet?“


      „Es wird niemand herausfinden.“


      Ihr kam ein neuer Gedanke. „General Harding weiß es nicht …“


      Er schüttelte den Kopf.


      „Du darfst es ihm nie sagen, Ridley!“ Sie erschauerte bei der Vorstellung, wie der General reagieren würde. Wie wütend er werden würde. „Alles, wofür du hier gearbeitet hast, wäre verloren. Und seine Kollegen! Wenn sie es erfahren, würden sie den General auslachen. Und Tante Elizabeth …“ Sie verzog das Gesicht, als sie sich vorstellte, wie viele Menschen davon betroffen wären. „Und du wärst in großer Gefahr. Die Leute würden dich als Verräter brandmarken. Genauso wie Charles …“


      Sie brach ab. Aber zu spät. Nicht einmal die Dunkelheit konnte den Schmerz verbergen, den sie ihm mit ihren Worten zugefügt hatte.


      * * *


      Ridley blickte sie in der Dunkelheit an. Er hatte gewusst, dass sie verletzt und wütend wäre, und dazu hatte sie auch jedes Recht. Aber die Kugel, die er vor vier Jahren in jener Nacht in den Bergen in die Schulter bekommen hatte, war weniger schmerzhaft gewesen als das, was sie soeben gesagt hatte. Du wärst ein Verräter wie Charles.


      So sah sie ihn jetzt also. Und er wusste nur zu gut, was sie in Bezug auf ihren verstorbenen Mann empfand. Obwohl er sich ausgemalt hatte, wie sehr es ihn verletzen würde, wenn sie ihn so sähe, war die Realität hundertmal schlimmer.


      „Ridley, so habe ich das nicht sagen wollen! Ich wollte damit sagen, dass die Leute dich mit anderen Augen sehen werden. Wenn sie dich anschauen, sehen sie …“


      „Einen Verräter, einen Abtrünnigen. Du kannst es ruhig sagen, Olivia. Das habe ich alles schon gehört.“


      Sie senkte den Kopf und verkrampfte die Hände vor ihrem Bauch.


      „Glaube mir: Ich habe die Kosten überschlagen, bevor ich diese Uniform anzog. Und ich würde den Preis wieder zahlen, falls Gott mich dazu auffordert. Aber ich hoffe aufrichtig, dass er das nicht tun wird. Ich konnte einfach nicht für ein Land kämpfen, das zulässt, dass ein Mann wie Bob Green oder Big Ike oder Frauen wie Susanna oder Betsy genauso verkauft und versteigert werden wie morgen die Pferde.“ Er wünschte, sie würde ihm nun in die Augen schauen. „Ich verstehe, dass du wütend bist. Und verletzt. Aber was zwischen uns passiert ist, war echt. Daran darfst du nie zweifeln, Olivia.“


      Um sie herum nahmen die Nachtgeräusche ein gleichmäßiges Summen an. Er hoffte, sie würde ihn anschauen. Aber sie tat es nicht.


      „Ich begleite dich zurück.“


      Wortlos ging sie neben ihm her. Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie mit den Tränen kämpfte und diesen Kampf verlor. Aber er war auch klug genug, nicht zu versuchen, sie zu trösten.


      Als sie bei der alten Hardinghütte ankamen, hob sie abwehrend eine Hand. „Den Rest des Weges gehe ich allein.“


      „Ich kann dich gerne …“


      „Ich ziehe es vor, allein zu gehen.“


      Er nickte.


      Sie wischte sich mit einem leisen Schluchzen über die Wangen und setzte ihren Weg fort.


      „Olivia?“


      Sie blieb stehen, drehte sich aber nicht um.


      „Ich weiß, dass es nun nichts mehr ändert, aber … ich wollte dir nie wehtun.“


      Endlich sah sie ihn an. „Ich weiß, dass du das nicht wolltest, Ridley. Aber du hast mir trotzdem wehgetan.“
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      Mr Cooper, wir haben es fast geschafft! Glauben Sie, wir erreichen unser Ziel?“


      „Das weiß ich nicht, Sir. Es wird knapp werden.“ Ridley hatte General Harding noch nie so zufrieden gesehen. Obwohl er selbst auch zufrieden war und wollte, dass die Auktion ein gutes Ergebnis einbrächte, war ihm der Ausgang jetzt nicht mehr so wichtig wie früher. „Aber falls dieser Herr aus New York City noch ein Pferd von Ihnen kauft, braucht er eine eigene Eisenbahn, um sie alle nach Hause zu bringen.“


      Harding lachte. „Und da dieser Herr die Hudson River Railroad besitzt, können wir davon ausgehen, dass er damit kein Problem haben dürfte.“


      Ridley bedeutete Jedediah, den nächsten Jährling auf die Koppel zu führen. Dabei fiel sein Blick auf Grady Matthews, der am Rand des Zauns stand. Er hatte von Matthews kein Wort mehr über die Auktion gehört und hoffte, das wäre ein gutes Zeichen.


      „Noch zwei Tiere?“, fragte der General.


      Ridley nickte und Harding gesellte sich wieder zu seinen Gästen.


      Ridley ließ seinen Blick über die mindestens siebenhundert Besucher schweifen und suchte wieder nach Olivia. Sie befand sich noch am selben Platz, an dem er sie das letzte Mal gesehen hatte. Sie saß bei Elizabeth Harding, Mary, Selene und mehreren anderen Damen, die an Tischen und auf Stühlen saßen, die auf dem Rasen unter den Bäumen verteilt waren. Sie trug das Kleid, das er so an ihr liebte. Wieder mit Handschuhen. Im Juni.


      Aber er wusste, warum sie sie trug, und liebte sie deshalb nur noch mehr. Selbst wenn sie ihn ihre Narbe nicht sehen ließ.


      Er hatte sie nach dem Grillen am Mittag mit General Meeks spazieren gehen sehen. Er hatte auch Gelegenheit gehabt, mit dem General allein zu sprechen. Allem Anschein nach war Percival Meeks ein guter und anständiger Mann. Er würde Olivia gut versorgen und ihr Sicherheit, einen angesehenen Namen und den Lebensstil bieten, nach dem sie sich sehnte. Aber er würde sie nie glücklich machen. Wenigstens nicht so, wie Ridley es gern tun würde, wenn sie ihm nur vergeben könnte. Wenn sie ihn und die Entscheidungen, die er getroffen hatte, akzeptieren könnte.


      Er sah sie nur aus der Ferne. Sie hatten nicht mehr miteinander gesprochen. Aber nachdem sie ihn gestern Abend verlassen hatte, hatte er einen neuen Anlass gefunden, die Hoffnung doch noch nicht ganz aufzugeben.


      Da er nicht schlafen konnte, hatte er bis in die frühen Morgenstunden hinein auf der Veranda gesessen und ihr Gespräch am Bach immer wieder Revue passieren lassen, bis er schließlich herausgefunden hatte, was ihn verwirrte. Das verdankte er zum größten Teil Onkel Bob.


      „Sie hat dich also nicht angeschrien?“, hatte Onkel Bob gefragt, nachdem er sich irgendwann nach Mitternacht zu ihm gesetzt hatte. „Sie wurde nur ganz still?“


      „Ganz still. Sie ließ mich nicht in ihre Nähe kommen. Sie sagte, dass sie verstehe, dass ich sie nicht verletzen wollte, dass ich sie aber trotzdem verletzt habe.“


      „War sie laut, als sie das sagte?“


      Ridley atmete aus. „Nein. So leise wie die Nacht.“


      „Oh, Gott. Das ist nicht gut. Aber wir wussten, dass es ihr nicht gefallen würde, das zu hören.“


      Das Knarren ihrer Schaukelstühle hallte in der Nacht wider, während der Geruch von Onkel Bobs Pfeife wie ein Brandopfer zum Himmel aufstieg.


      „Und Mrs Aberdeen hat gefragt, wer sonst noch Bescheid weiß?“


      Ridley nickte. „Sie hat mir gesagt, dass ich es General Harding nicht sagen dürfe. Und auch sonst niemandem. Sie sagte, dass ich dann in großer Gefahr wäre.“


      „In großer Gefahr?“ Onkel Bob hörte auf zu schaukeln und nahm die Pfeife aus seinem Mund. „Sie hat davon geredet, dass du in großer Gefahr wärst?“


      Ridley nickte wieder und plötzlich begann Onkel Bob zu grinsen.


      „Dann hast du sie noch nicht verloren. Wenigstens noch nicht ganz. Eine Frau, die davon spricht, dass du in großer Gefahr wärst … hmm. In ihrem Herzen hat sie noch was für dich übrig.“


      Während er dem Auktionator bedeutete, mit der Versteigerung zu beginnen, betete Ridley, dass Onkel Bob recht hätte. Der Mann hatte ihn bis jetzt noch nie falsch beraten.


      Aber so, wie Olivia ihn angeschaut hatte …


      In der Mitte der Koppel stand Jedediah groß und stolz neben dem Jährling, den er trainiert hatte. Auf sein Signal hin führte er den Jährling in der Koppel herum und zeigte ihn stolz der Menge, die begeistert applaudierte. Jedediahs Talent als Dresseur wurde sowohl in seinem Verhalten als auch im Auftreten des jungen Vollblutpferdes sichtbar und die Gebote kamen schnell und begeistert.


      Als der Auktionator mit dem Hammer auf den Tisch schlug, hatte Jedediahs Jährling einen Preis eingebracht, der sie weit über die Summe hinaus brachte, die General Harding als Ziel vorgegeben hatte. Das bedeutete, dass nicht nur Jedediahs prozentualer Anteil in die Höhe ginge, sondern dass auch Ridley seinen Anteil bekäme. Seine fünf Prozent würden reichen, um den Wagen und das Material zu bezahlen, das er brauchte, um in den Westen zu kommen. Und es bliebe sogar noch etwas übrig!


      Doch die einzige Frage, die ihn im Moment beschäftigte, war diese: Falls Onkel Bob recht hatte und Olivia wirklich noch etwas für ihn empfand, waren ihre Gefühle stark genug, um mit ihm zu kommen? Denn er wusste jetzt ohne jeden Zweifel: Olivia Aberdeen war die Frau, ohne die er nicht mehr leben wollte.


      * * *


      Verletzt und frustriert und immer noch aufgewühlt schaute Olivia zu, wie Ridley das Signal gab, dass das letzte Pferd auf die Koppel geführt werden sollte. Sie hatte sich gestern Abend in den Schlaf geweint, und als sie heute Morgen aufgewacht war, war ihr Kissen immer noch feucht gewesen.


      Obwohl sie wütend und verletzt war, war ihr eines bewusst: Auch wenn Ridley ihr von Anfang an erzählt hätte, auf welcher Seite er im Krieg gekämpft hatte, hätte das nichts an seinem Entschluss geändert, ins Colorado-Territorium zu gehen. Aber wenn sie früher über ihn informiert gewesen wäre, hätte sie sich nie erlaubt, ihn so sehr zu lieben. Und sie liebte ihn immer noch.


      Die Menge applaudierte. Olivia streckte sich, um über die Köpfe vor sich hinweg das Pferd zu sehen. Als sie erkannte, dass es Jimmy war, der das junge Vollblutpferd führte, stand sie erstaunt auf. Jimmy hatte ein Pferd dressiert? Er führte das Pferd im Kreis um die Koppel und sah in seinem Hemd, das die gleiche Farbe hatte wie die Hemden der anderen Stallknechte, sehr gut aus.


      Sie hörte, wie sein Name gerufen wurde, und entdeckte die kleine Jolene, die am Zaun stand und ihren älteren Bruder anfeuerte. Neben Jolene stand ihre Mutter und tat dasselbe. Als Olivia wieder zu Jimmy blickte, der so klein und unschuldig mitten auf der Koppel neben dem Vollblut stand, dachte sie wieder daran, was Ridley gestern Nacht gesagt hatte. Dass er nicht für ein Land kämpfen konnte, das zuließ, dass Menschen wie Vollblutpferde verkauft wurden. Und sie war trotz ihrer Frustration und Verletzung stolz auf ihn.


      „Livvy, mein Schatz. Geht es dir gut? Waren die Feierlichkeiten dieser Woche zu viel für dich?“


      Olivia drehte sich zu ihr um und setzte ein Lächeln auf. „Zu viel für mich, Tante Elizabeth? Wie steht es um dich? Du hast in den letzten Tagen keine zwei Sekunden still gesessen.“


      Elizabeth lächelte und das Strahlen in ihren Augen überdeckte fast die dunklen Schatten. „Ich würde das sofort wieder machen. Mein Mann erlebt, wie ein Traum, den er schon lange hegt, in Erfüllung geht.“ Elizabeth atmete tief ein und ihr Blick wanderte in die Ferne zum General. „Ich habe vor langer Zeit gelernt, Livvy, dass eine Frau die Träume ihres Mannes genauso lieben muss wie ihn. Denn sie sind untrennbar miteinander verbunden. Wenn eine Frau die Wünsche im Herzen ihres Mannes nicht akzeptieren kann, wird er nie der Mann werden, der er sein könnte.“


      Als sie die Hingabe in Elizabeths Stimme hörte, wanderte Olivias Blick wieder zu Ridley. Sie wusste, wie sein Traum aussah, und beneidete ihn immer noch um die Leidenschaft, mit der er ihn verfolgte. Aber sie konnte diesen Traum nicht lieben. Erst an diesem Morgen hatte sie einen Zeitungsartikel über einen weiteren Indianeraufstand im Westen gelesen. Doch so gefährlich das Colorado-Territorium anscheinend auch war, war es für ihn genauso gefährlich hierzubleiben.


      Die Versteigerung des letzten Pferdes begann und keine zehn Minuten später bekam der Mann, der für das letzte Pferd dieser Versteigerung den Zuschlag bekommen hatte, einen begeisterten Beifall. Jimmy tippte zum Gruß an seine Mütze, bevor er ging, setzte sein typisches Grinsen auf und genoss die Aufmerksamkeit.


      „Der General hat mir gesagt“, flüsterte Tante Elizabeth und beugte sich nahe zu ihr herüber, „dass General Meeks formell um die Erlaubnis gebeten hat, diese Woche mit dir zu sprechen, Livvy.“ Elizabeth ergriff ihre Hand. „Es wird eine gute Ehe werden, mein Schatz. Aus so vielen Gründen.“


      Olivia nickte. Als sie sich wieder umdrehte, entdeckte sie General Meeks, der sich durch die vielen Leute einen Weg in ihre Richtung bahnte. Sie rang mit dem lächerlichen Impuls, wegzulaufen. Das war kein gutes Vorzeichen für die Zukunft, die sie und General Meeks miteinander teilen sollten. Aber als sie sich zwang, ihre Umstände in einem realistischeren Licht zu betrachten, einschließlich der Dinge, die sie gestern Nacht erfahren hatte, wusste sie, dass diese Ehe eine vernünftige Entscheidung war. Sie wäre gut versorgt. Es würde Belle Meade und den Hardings nützen, die ihr ihr Leben zurückgegeben hatten. Wie konnte sie seinen Heiratsantrag ablehnen? Das war unmöglich. Chattanooga war mit dem Zug höchstens zwei Stunden von Nashville entfernt. General Meeks hätte sicher nichts dagegen, wenn sie Tante Elizabeth gelegentlich besuchte. Die Zugfahrt könnte er sich bestimmt leisten. Sie atmete tief ein. Tante Elizabeth hatte recht. Es wäre eine gute Ehe.


      Aber sooft sie sich das auch sagte, konnte sie sich immer noch nicht vorstellen, diesen Mann zu heiraten. Das war unmöglich, solange Ridley Cooper auf dieser Erde war.


      „Mrs Aberdeen, war das nicht aufregend?“ General Meeks zog ein Tuch aus seiner Tasche und wischte seine feuchte Stirn ab, dann strich er sich über den glänzenden Schädel. „Mrs Harding, darf ich Ihnen gratulieren, Madam? Ihrem Mann habe ich gerade schon gratuliert. Ein ausgezeichneter Tag für Belle Meade! Einfach unglaublich.“


      „Danke, General Meeks. Wir fühlen uns sehr geehrt, Sie bei uns zu haben, Sir.“


      „Ah! Mr Cooper!“ General Meeks schaute an Olivia vorbei und streckte die Hand aus. „Gesellen Sie sich zu uns.“


      Ridley kam auf sie zu und schüttelte dem General die Hand. Ridley sah genauso müde aus, wie sie sich fühlte. Olivia fragte sich, ob er gestern Nacht überhaupt geschlafen hatte.


      „Das haben sie heute sehr gut gemacht, Mr Cooper.“


      „Danke, General Meeks. Sie haben ebenfalls einen großen Beitrag zu unserem hohen Erlös geleistet. Sie haben zwei ausgezeichnete Pferde ersteigert.“


      „Ja, das stimmt. Ich komme bald und hole sie.“ General Meeks brach ab und bekam ganz große Augen. „Mrs Harding, geht es Ihnen gut, Madam?“


      Olivia kannte die Blässe in Elizabeths Gesicht nur zu gut. Aber noch bevor sie reagieren konnte, hatte Ridley Elizabeth schon aufgefangen.


      * * *


      Ridley wartete in der Eingangshalle. Als er Schritte über sich hörte, hob er den Kopf. Olivia kam die Treppe herab. Sie sah schön, aber müde aus, als laste das Gewicht der ganzen Welt auf ihren zarten Schultern. Sie schien fest entschlossen zu sein, überallhin zu schauen, nur nicht in sein Gesicht.


      Er trat ihr am Fuß der Treppe entgegen. „Wie geht es ihr?“


      „Sie ruht sich jetzt aus. Der Arzt und der General sind bei ihr.“ Sie schaute auf ihre Hände hinab. „Der Arzt hat gesagt, dass es wieder ein Ohnmachtsanfall war. Ein wenig schlimmer als die letzten Male. Aber er hat ihr ein Beruhigungsmittel gegeben, damit sie schlafen kann.“ Sie hob den Blick, schaute ihn aber immer noch nicht direkt an. „Sie hat mir aufgetragen, mich noch einmal bei dir zu bedanken, dass du sie gerettet hast.“


      Sie hatte dieses höfliche, distanzierte, kleine Lächeln aufgesetzt, das er lange nicht mehr bei ihr gesehen hatte. Er war überrascht, wie weh es ihm tat, es wiederzusehen.


      „Olivia, schau mich an.“


      Sie schüttelte den Kopf. „Nein, Ridley. Das kann ich nicht. Es ist vorbei.“


      „Es ist nicht vorbei. Ich bin immer noch hier.“


      „Aber nicht mehr lange.“ Ihr Gesicht zuckte. Sie atmete schwer. „Du gehst weg und ich …“


      Über ihnen waren Schritte zu hören. Ridley zog sie mit sich in den Salon und schloss die Tür. Als er ihre Tränen sah, nahm er sie in die Arme. Zu seiner Überraschung wehrte sie sich nicht dagegen. Sie vergrub ihr Gesicht in seinem Hemd und schluchzte stumm, ihre Schultern zitterten. Alle etwaigen Zweifel daran, dass sie füreinander bestimmt sein könnten, waren mit einem Mal verflogen.


      „Komm mit mir“, flüsterte er. „Ich liebe dich, Olivia. Ich liebe dich, seit du mir gesagt hast, wohin ich diese Stellenanzeige stecken soll. Wegen der Stelle als Lehrerin, erinnerst du dich?“ Er küsste sie auf den Kopf. „Wenn ich mich recht erinnere, hast du gesagt, ich kann sie in den Pferdedung werfen.“


      Ihre Schultern zitterten noch mehr, ob vom Lachen oder Weinen, wusste er nicht genau.


      „Das hast du gesagt“, flüsterte sie an seiner Brust. Dann hielt sie ihn noch stärker fest.


      „Ich kümmere mich um dich“, versprach er leise. „Wir bauen uns gemeinsam ein neues Leben auf, nur wir beide. Wir werden am Anfang keine Villa auf einem Berg haben, aber … im Winter wirst du nie frieren. Du wirst nie Hunger leiden müssen und …“ Seine Kehle zog sich zusammen. Seine Versprechen klangen im Vergleich zu dem Luxus, den Meeks ihr von Anfang an bieten konnte, so armselig. „Und du brauchst dich nie zu fragen, ob dein Mann dich mehr liebt als sein eigenes Leben. Oder ob du das Erste bist, was er am Morgen sehen will, und das Letzte, was er in den Armen halten will, wenn er nachts das Licht löscht.“


      „Oh, Ridley.“ Sie atmete stockend ein und trat aus seinen Armen zurück. Sie senkte den Kopf.


      Ridley strich über ihre Haare und hob ihr Gesicht hoch. Der Blick in ihren Augen brannte ein Loch in seine Brust und sagte ihm alles, was er nicht hören wollte.


      „Ich liebe dich auch“, flüsterte sie. „Und ich …“ Tränen liefen über ihr Gesicht. „Ich will bei dir sein, aber ich kann Tante Elizabeth nicht verlassen. Sie braucht mich zu sehr. Und der Unterricht in der Freigelassenenschule …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich wünschte von ganzem Herzen, du müsstest nicht weggehen. Ich wünschte, du könntest hierbleiben. Hier. Bei mir. Aber …“ Sie schluchzte. „Genauso, wie du mir die ganze Zeit zu sagen versucht hast, dass du nicht bleiben kannst, habe ich versucht, dir klarzumachen, dass ich nicht von hier weggehen kann.“


      Er wusste nicht, wie lange sie so dastanden. Aber als sie die Hände um seinen Hals legte, ihn zu sich herabzog und küsste, wusste er zum ersten Mal, was bittersüß ist.
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      Am Montagmorgen stählte sich Ridley und klopfte an General Hardings Bürotür. Als er die Antwort von innen hörte, trat er ein.


      Der General blickte von seinem Schreibtisch auf. „Mr Cooper. Pünktlich wie immer. Setzen Sie sich. Hatten Sie Gelegenheit, die Zahlen von der Auktion noch einmal durchzugehen?“


      „Ja, Sir.“ Ridley legte den Bericht auf seinen Schreibtisch. „Hier steht alles. Die Ausgaben, die Jährlinge, ihre Trainer, wie hoch die höchsten Gebote waren, welcher Prozentsatz jedem Mann zusteht.“


      „Gute Arbeit, Mr Cooper. Sagen Sie …“ Harding lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Haben Sie Ihre Meinung inzwischen geändert?“


      Ridley schüttelte den Kopf. „Nein, Sir. Ich breche noch in dieser Woche auf. Spätestens am Mittwoch. Ich muss erst ein paar Dinge erledigen, aber dann bin ich fort.“


      Harding betrachtete ihn einen Moment lang. „Sie sind mir irgendwie ein Rätsel, Mr Cooper.“


      „Wieso das, Sir?“


      „Weil ich alles getan habe, was mir eingefallen ist, um Sie zum Bleiben zu bewegen. Und ich wäre sogar zu mehr bereit, in einem vernünftigen Rahmen, versteht sich. Aber gleichzeitig wäre ich fast enttäuscht, wenn Sie Ihre Meinung ändern würden. Ein Mann, der sich für etwas entscheidet und es macht, egal, wie viel dagegen spricht oder welche Hindernisse sich ihm in den Weg stellen, zeigt Charakter, der vielen heutzutage leider fehlt.“


      Ridley konnte sich nicht zu einem Lächeln zwingen. „Keine Sorge, ich werde meine Meinung nicht ändern, Sir. Wie geht es Mrs Harding heute?“


      „Es geht ihr besser. Sie ist noch schwach, aber damit kämpft sie schon länger, wie Sie wissen. Danke für Ihre Nachfrage. Sie hat eine sehr hohe Meinung von Ihnen, Mr Cooper. Genauso wie ich.“


      Ridley erwiderte General Hardings direkten Blick. „Danke, Sir. Dieses Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit.“


      „Sie haben mir schon einmal gesagt, von wo Sie in den Westen aufbrechen …“


      „St. Joseph, Sir. Am Ende des Monats.“


      „Trotzdem verlassen Sie Belle Meade schon so früh?“


      „Ich habe noch viel zu tun, um alles Nötige vorzubereiten.“


      „Das kann ich mir denken. Nun …“ Der General seufzte und zog einen Umschlag aus seiner Mappe auf dem Tisch.. „Das ist, glaube ich, der Betrag, den ich Ihnen von der Auktion schulde, plus ein paar Tage Lohn in diesem Monat, minus die Unterbringungskosten für Seabird und Dauntless natürlich.“


      Jetzt musste Ridley lächeln. „Sie vergessen keinen Cent, Herr General.“


      „Nein, ich nehme mit, was ich kriegen kann.“ Der Mann grinste.


      Harding hielt ihm den Umschlag hin. Aber genau, wie Onkel Bob am Morgen vorhergesehen hatte, nachdem sie sich unterhalten und gemeinsam überlegt hatten, was das Beste wäre, konnte Ridley sich nicht überwinden, den Umschlag zu nehmen.


      Harding schaute ihn an. „Gibt es ein Problem, Mr Cooper?“


      Ridley wusste, dass er diesen Umschlag nehmen und gehen könnte, ohne dem General ein Wort über den Krieg und darüber, auf welcher Seite er gekämpft hatte, zu sagen. Aber er wusste auch, dass er in den kommenden Tagen und Monaten, sogar Jahren, an diesen Augenblick zurückdenken und sich wünschen würde, er wäre ehrlich zu diesem Mann gewesen. Trotzdem erinnerte er sich auch daran, wie teuer ihn seine Entscheidung, im Krieg das Richtige zu tun, zu stehen gekommen war. Seine Gedanken wanderten zu Olivia, aber er versuchte schnell, sie in eine andere Richtung zu lenken. Er musste in den nächsten Sekunden einen klaren Kopf behalten und der Gedanke an sie beeinträchtigte ihn dabei sehr. Aber die Gedanken an Olivia Aberdeen waren fast genauso eigensinnig wie sie selbst.


      Er war sich seiner Gefühle für sie sicher und glaubte auch zu wissen, was sie für ihn empfand. Er hatte die Zuneigung in ihren Augen gesehen und sie gefühlt, als sie ihn geküsst hatte. Er wusste, dass sie ihn liebte. Aber sie hatte ihre Entscheidung getroffen und er hatte seine getroffen, so schmerzlich sie auch waren.


      „General Harding, ich danke Ihnen, dass Sie mir die Chance gegeben haben, auf Belle Meade zu arbeiten. Aber bevor ich diesen Scheck annehme …“ Sein Magen zog sich zusammen. „Falls Sie ihn mir dann immer noch geben wollen, muss ich Ihnen etwas sagen …“


      Während er fortfuhr und schmerzlich enthüllte, wer er war und welche Rolle er im Krieg gespielt hatte, beobachtete Ridley General Hardings Miene. Der einzige Hinweis auf General William Giles Hardings Ärger war der Bart, der bis auf seine Brust reichte. Er begann zu zittern.


      „Es war nie meine Absicht, Herr General, als ich hier ankam, so lange zu bleiben. Ich wollte einen oder zwei Monate hierbleiben und dann weiterziehen. Aber eines führte zum Nächsten und aus zwei Monaten wurde ein Jahr. Ich sage Ihnen das alles aus einem einzigen Grund: Ich habe Sie in dieser Zeit sehr achten gelernt, Sir. Viel mehr als am Anfang, als ich hier ankam, wie ich nur ungern gestehe.“


      Schweigen senkte sich auf den Raum.


      Dann erhob sich Harding langsam und baute sich zu seiner vollen Größe auf. „Warum sind Sie nach Belle Meade gekommen, Mr Cooper?“ Er kam um den Schreibtisch herum. „Um Rache an mir zu üben? Um mich meiner Ehre zu berauben? Auf meiner eigenen Plantage? In meinem eigenen Haus?“


      „Nein, Sir. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort. Ich …“ Obwohl er sah, dass Hardings Augen sich verdüsterten, sprach Ridley weiter. „Ich kam hierher, weil ich von Onkel Bob lernen wollte.“


      Harding schnaubte. „Und woher wussten Sie von den Talenten meines obersten Stallknechts?“


      „Weil, Sir“, Ridley atmete stockend ein, „ich ihn kennenlernte, als er Ihre Vollblutpferde auf der oberen Weide versteckte. Im Krieg.“


      Harding kniff die Augen zusammen und Ridley konnte fast zuschauen, wie die Puzzleteile sich in seinem Kopf zusammenfügten. General Harding trat ans Fenster und sah hinaus. Sein Rücken war steif wie ein Zaunpfahl. Nach einer Weile drehte er sich um.


      „Andersonville“, flüsterte Harding.


      Ridley hielt seinem Blick stand. „Ich wurde angeschossen, als ich den Berg herabkam, nachdem ich Onkel Bob verlassen hatte.“


      „Und nachdem Sie meine Vollblutpferde nicht konfisziert hatten.“


      Ridley nickte.


      „Durch eine grausame Laune des Schicksals, Mr Cooper, verdanke ich Ihnen anscheinend die Vollblutpferde auf meiner Plantage.“


      „Nein, Sir. Mir verdanken Sie überhaupt nichts. Es gab nur einen einzigen Grund, warum ich damals die Pferde nicht mitnahm: Robert Green. Er ist der Grund, warum Sie heute das haben, was Sie haben. Nicht ich.“


      Harding schaute ihn lange durchdringend an. Schließlich ging er zu seinem Schreibtisch zurück. Ridley warf einen Blick auf den Scheck und dann auf Harding. Als der General sich nicht regte, ging Ridley zur Tür.


      „Mr Cooper.“


      Ridley drehte sich wieder um.


      Harding nahm den Umschlag und hielt ihn ihm hin. „Ein Handschlag ist genauso bindend wie ein schriftlicher Vertrag.“


      Ridley erinnerte sich, dass der General das einmal gesagt hatte, und wollte den Scheck schon entgegennehmen, da zog Harding ihn zurück.


      „Aber bis heute Mittag haben Sie meine Plantage verlassen. Ist das klar?“


      „Ja, Sir.“


      Ridley nahm den Scheck und ging zur Tür.


      „Noch eine Sache, bevor Sie gehen, Mr Cooper.“


      Ridley wartete und bemerkte ein Funkeln in den Augen des Generals.


      „Vergessen Sie unsere Abmachung in Bezug auf Seabird nicht. Falls sie je wieder ein Rennen läuft, will ich fünfzig Prozent. Ihr Leben lang.“


      „Sie wollen vielleicht fünfzig Prozent, Herr General. Aber wir hatten uns auf fünfundzwanzig geeinigt.“ Als er schon fast zur Tür hinaus war, drehte er sich noch einmal um und sah das Lächeln in General William Giles Hardings Gesicht. „Mir geht es genauso wie Ihnen, Sir. Mir gefällt ein Mann, der einen Sinn für Humor hat und in dem etwas von einem Hengst steckt.“


      Ridley schloss die Tür hinter sich.
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      Du fühlst dich heute Abend ein wenig warm an, Tante Elizabeth.“ Olivia legte prüfend eine Hand auf Elizabeths Wange, dann tauchte sie ein Tuch in die Schüssel mit kaltem Wasser, wrang es aus und legte es ihrer Tante auf die Stirn.


      „Hmm …“ Elizabeth seufzte. „Das fühlt sich gut an. Du bist so nett zu mir, Livvy. Ich bin so dankbar, dass du hier bei uns bist.“


      Olivia zwang sich zu einem Lächeln. „Ich bin … auch dankbar, dass ich hier bin, Tante Elizabeth.“


      Elizabeth runzelte die Stirn. „Liebes, es ist Montag“, sagte sie mit leiserer Stimme. „Hast du heute Abend nicht Unterricht?“


      „Ja. Aber ich wollte mich vergewissern, dass es dir besser geht, bevor ich gehe.“


      Elizabeth tat Olivias Besorgnis mit einer Handbewegung ab. Ihr zartes Handgelenk war noch dünner, als Olivia bewusst gewesen war. Olivia schob das Tuch auf Elizabeths Stirn wieder zurecht und ihre Tante schloss die Augen.


      Elizabeth war es peinlich gewesen, dass sie bei der Auktion in Ohnmacht gefallen war. Aber Olivia hatte ihr versichert, dass sie von Ridley schnell ins Haus getragen worden war und dass nur wenige Leute etwas davon bemerkt hatten.


      Ridley. Olivia seufzte. Es tat weh, allein nur an seinen Namen zu denken.


      Sie schaute aus dem Fenster zu den Hügeln, wo die aufziehende Abenddämmerung sich in purpurnen und grauen Farbtönen über die Bäume legte und die Sonne langsam dem Horizont entgegenzog. Obwohl sie ihn aus der Ferne gesehen hatte, hatte sie nicht mehr mit ihm gesprochen, seit sie die wenigen Momente mit ihm am Samstag im Salon verbracht hatte. Sie hatte gestern zum Gottesdienst gehen wollen und gehofft, ihn dort wenigstens kurz zu sehen. Aber Elizabeth hatte sie gebeten, bei ihr zu bleiben.


      Doch was gab es zwischen ihnen noch zu sagen? Er würde am Freitag weggehen, um in den Westen zu ziehen, und sie würde hier bei Eliza-beth und den Hardings auf Belle Meade bleiben, bevor sie General Meeks heiratete. Diese Aussicht machte ihr das Herz schwer. Solange sie lebte, würde sie nie die Versprechen vergessen, die Ridley ihr ins Ohr geflüstert hatte.


      Selbst jetzt ließen sie ihr keine Ruhe und sie wollte am liebsten loslaufen und ihn suchen. Und ihn sehen, solange sie das noch konnte, bevor er wegging.


      „Ich hatte einen Traum, Livvy.“ Elizabeths Stimme war leise und schwach. „Schon zweimal. Und jedes Mal, wenn ich aufwache, denke ich an dich.“


      Olivia beugte sich näher über sie und sah die dünnen Falten um Elizabeths Augen. „Warum an mich?“


      „Weil er mich an etwas erinnert, das du mir einmal erzählt hast.“ Elizabeth lächelte schwach. „Von der Tür in der Kutsche, die aufgegangen war. Erinnerst du dich?“


      Olivia nickte und dachte an die Nacht, in der sie und Ridley ihren ersten Spaziergang gemacht hatten, und daran, wie sie über diese offene Tür gesprochen hatten. Doch sie erinnerte sich schnell daran, wie viel die Hardings für sie getan hatten, besonders Elizabeth, und wie sehr sie in ihrer Schuld stand.


      „In meinem Traum“, Elizabeth schloss wieder die Augen, „gibt es eine Tür. Und irgendwie weiß ich, dass das, was dahinter liegt, schöner ist als alles, was ich je gesehen habe. Und ich will es sehen. Das wünsche ich mir so sehr!“ Elizabeth runzelte die Stirn und schlug die Augen auf. „Aber ich kann nicht, Livvy, weil die Tür immer verschlossen ist.“


      Olivia strich ihrer Tante die Sorgenfalten aus der Stirn und wollte sie beruhigen, da ihr bewusst war, dass sie unter dem Einfluss ihrer Beruhigungsmittel stand. „Und du glaubst nicht, dass dieser Traum vielleicht mit dem Spaziergang zu tun hat, den wir letzte Woche unternommen haben? Als Mr Hunsaker uns ermahnte, die Tür zu seinem kostbaren Rosengarten zu schließen?“


      Elizabeth blinzelte. „Das könnte natürlich auch sein.“ Die Falten auf ihrer Stirn glätteten sich wieder ein wenig. Sie schaute zur Tür. „Du musst jetzt gehen, Livvy. Aber bevor du gehst, will ich dir nochmals danken, dass du Mary eine Freundin bist. Sie hat sich in den letzten Monaten dank dir sehr zum Positiven verändert.“


      Olivia nahm ihre Hand. „Mary ist ein wunderbarer Mensch. Intelligent und geistreich. Wie ihre Mutter.“


      Elizabeths Augen wurden warm und weich. „Du gibst ihr Flügel, sodass sie fliegen kann.“


      Olivia schüttelte den Kopf. „Wir geben ihr Flügel.“


      Als sie die Schritte auf dem Korridor hörte, auf die sie schon gewartet hatte, stand Olivia auf und drückte Elizabeth einen Kuss auf die Wange. „Ich komme morgen früh wieder.“


      Die Tür ging auf und Mary trat ein. „Ich bin gekommen, um bei meiner Lieblingsmama zu sein.“ Mary warf Olivia einen Blick zu und berührte vielsagend die Brosche an ihrem Kragen, bevor sie ihre Mutter umarmte.


      Olivia hatte für den kleinen Schatz, den sie vor Kurzem für Mary in die bemalte Dose gelegt hatte, viel Geld ausgegeben. Aber Marys Reaktion war es wert gewesen.


      Mary hielt eine Zeitung hoch. „Ich dachte, ich lese dir heute die neuesten Nachrichten vor, Mutter. Es steht ein Artikel über Mrs Acklen in der Zeitung.“ Sie tippte auf die Titelseite und zog die Brauen in die Höhe. „Außerdem“, ihr Blick wanderte zu Olivia, „steht etwas über die Auktion drin.“


      Tante Elizabeth schaute sie mit einem leichten Bedauern an. „Susanna ist dir mit der Zeitung zuvorgekommen, Schatz. Aber es wäre herrlich, wenn du mir daraus mehr vorlesen könntest.“


      Sie hielt einen Roman in die Höhe und Mary legte die Zeitung weg.


      Ihre Neugier war geweckt und Olivia deutete auf die Zeitung. „Kann ich die Zeitung haben? Für später?“


      Mary nickte und schlug das Buch auf.


      * * *


      Auf ihrem Weg zum Unterricht warf Olivia im Vorbeigehen einen Blick auf die alte Hardinghütte. Keine Spur von Ridley oder von Onkel Bob. Wahrscheinlich arbeiteten sie noch in den Pferdeställen. Wenn Ridley sie bis morgen nicht aufsuchte, würde sie zu ihm gehen. Vielleicht sogar noch heute Abend, falls sie auf dem Rückweg Licht im Fenster der Hütte sähe.


      Da ein flaches Wiesenstück vor ihr lag und die letzten Sonnenstrahlen auf das Land fielen, überflog sie schnell die Titelseite der Zeitung. Sie fand den Artikel über die Auktion und freute sich, als sie die Worte „großzügiges Büffet mit köstlichem Essen“ und „einzigartige Jährlinge“ las. Die Dienstboten würden sich freuen, wenn sie dieses Lob für ihre schwere Arbeit lasen.


      Ihr Blick fiel auf den nächsten Artikel:


      Fetterman Massaker – 81 Tote bei Indianeraufstand


      Die Worte Nebraska und Colorado-Territorium stachen ihr ins Auge. Ihre Schritte verlangsamten sich, während sie den Artikel las. Schließlich blieb sie ganz stehen und bewegte während der Lesens stumm die Lippen. Hauptmann W. J. Fetterman gab Befehl zum Angriff auf eine kleine Gruppe Siouxindianer … von Soldaten aus Fort Kearny über den Kamm verfolgt … Sie schluckte. 1.500 Indianer lagen im Hinterhalt … entblößte und verstümmelte Leichen … von einer Patrouille gefunden. Die Zeitung raschelte in ihren zitternden Händen. Als Rache für Angriff der Soldaten … Sand Creek Massaker … Colorado-Territorium … 133 tote Cheyenne, hauptsächlich Frauen und Kinder …


      Sie las die restlichen Absätze und hob dann den Blick. Dorthin wollte Ridley gehen? Dort wollte er ein neues Leben anfangen? So viel Grausamkeit und Barbarei! Das ergab keinen Sinn. Angst schnürte ihr die Kehle zu. Bitte, Gott, beschütze ihn.


      Da sie nicht zu spät zum Unterricht kommen wollte, eilte sie weiter, steckte die Zeitung in ihr Buch und verdrängte die viel zu lebhaften Bilder aus ihrem Kopf.


      Big Ike wartete wie gewohnt auf sie. Er schien heute nicht in der Stimmung zu sein, sich zu unterhalten. Das war ihr im Moment ganz recht. Als sie die Lichtung erreichten, war die Sonne untergegangen und der schnelle Spaziergang hatte ihr geholfen, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Sobald sie das Lachen und die Gespräche aus dem Inneren der Hütte kommen hörte, ging es ihr ein wenig besser.


      Sie blieb an der Tür stehen. „Kommen Sie heute Abend zu uns, Ike?“


      „Das weiß ich nicht genau, Madam.“ Er schaute auf seine Füße hi-nab und dann zur Hütte. „Ich bin nicht sicher, ob ich dafür geschaffen bin.“


      „Ike.“ Sie wartete, bis er sie wieder anschaute, und erinnerte sich an einen ähnlichen Moment, als sie an sich selbst gezweifelt hatte. „Es ist okay, wenn Sie nicht lesen und schreiben lernen wollen. Falls Sie sich dafür entscheiden, mache ich Ihnen daraus keinen Vorwurf. Aber …!“ Sie lächelte. „Sie müssen wissen, dass Sie durchaus können. Sie sind in der Lage, es zu lernen!“


      Er schaute sie an und sie konnte in der Dunkelheit seine Gesichtszüge kaum erkennen. „Stecken Sie mit meiner Susanna unter einer Decke?“


      Olivia grinste. „Wenn Sie heute zum Unterricht kommen, verrate ich es Ihnen.“


      Sein Lachen war tief und herzlich. „Ich komme sofort, Madam.“


      * * *


      „… und die Auk…“ Betsy stand vor der Klasse, blickte mit zusammengekniffenen Augen in die Zeitung und bemühte sich um die zweite Silbe des Wortes.


      Olivia hielt die Petroleumlampe höher, damit Betsy besser sehen konnte. Es gefiel ihr, wie einige andere Schüler, sowohl ältere als auch jüngere, sich vorbeugten und Betsy erwartungsvoll anschauten. Ein paar der älteren Schüler saßen auf gebrauchten Schulbänken, die für die Schule gespendet worden waren.


      Die kleine Jolene saß auf dem Boden. Sie war heute Abend ganz allein gekommen. Ihre Mutter fühlte sich nicht gut und Jimmy war bei ihr zu Hause geblieben. Olivia zwinkerte Jolene zu und erntete dafür ein Grinsen. Sie hatten bereits beschlossen, gemeinsam nach Hause zu gehen.


      Olivia beugte sich näher zu Betsy, aber Betsy blickte auf.


      „Verraten Sie es mir nicht, Mrs Aberdeen! Ich finde es selbst heraus.“


      „Das weiß ich“, sagte Olivia. „Einen Teil dieses Wortes haben Sie ja schon.“ Sie warf einen Blick hinter sich zur Tür und fragte sich, wo Big Ike blieb. Er hatte genug Zeit gehabt, seine Runde zu drehen. Sie hoffte, er hätte es sich nicht anders überlegt.


      „Ich habe es!“ Betsy drehte sich plötzlich um. „Auktion!“, sagte sie und führte einen kleinen Freudentanz auf, wie sie das immer machte, wenn sie ein Wort richtig gelesen hatte.


      Die Leute klatschten. Ein paar jubelten.


      Betsy hielt eine Hand hoch. „Ich habe noch ein paar Wörter, Leute.“ Sie schaute wieder in die Zeitung. „Und die Auktion auf Belle Meade“, las sie mit neuer Selbstsicherheit weiter, „war ein großer …“ Sie kniff die Augen zusammen und verzog dann lächelnd das Gesicht, als wollte sie sagen, dass das ja leicht sei. „Erfolg!“


      Alle lachten und klatschten, während Betsy einen Knicks machte und ihre Schürze mit beiden Händen hielt. Doch dann krachte draußen ein Gewehrschuss. Ein zweiter Schuss folgte.


      Es wurde still im Raum.


      Olivia wollte gerade zur Tür gehen, als irgendwo hinter ihr ein Fenster zerbarst und Feuer hereinprasselte. Die Leute schrien und packten ihre Kinder. Im selben Moment wurde die Hüttentür aufgerissen.


      Big Ike eilte herein. „Lauft in den Wald! Bleibt nicht stehen!“


      Olivia ging ein paar Schritte und fühlte einen heißen Wind hinter sich, der an ihren Beinen hochzog, als wäre sie zu lange zu nahe beim Kamin gestanden. Dann roch sie etwas.


      „Mrs Aberdeen!“ Betsy riss an ihrem Arm. „Sie brennen, Madam.“


      Olivia schaute hinter sich und sah, dass ihr Rock unten Feuer gefangen hatte, und während die Welt um sie herum sich mit rasender Geschwindigkeit zu drehen schien, fühlten sich ihre eigenen Bewegungen langsam und lethargisch an.


      „Drehen Sie sich um, Madam!“, schrie Betsy und band ihre Schürze auf. Sie schlug auf die Flammen ein. Schließlich kniete sie nieder und drückte die Schürze auf die Rückseite von Olivias Rock, um die Flammen ganz zu ersticken. Dann nahm sie kurz Olivias Hand. „Kommen Sie!“


      Der Rauch brannte Olivia in den Augen und im Hals, als sie die Tür erreichte und ein tiefes Brummen hinter sich hörte. Als sie sich umdrehte, sah sie, wie die alte Hütte in Flammen aufging. Dann bemerkte sie, dass sich hinter einer Schulbank etwas bewegte. Nein, nicht etwas, jemand!


      Jolene …


      Als sie Betsy sah, die schon den halben Weg zum Waldrand gelaufen war, drehte sich Olivia um und lief wieder hinein. Jolene kauerte hinter einem Schreibtisch. Sie hustete und hielt sich die Hände über den Kopf. „Komm her, Schatz! Ich habe dich!“ Olivia nahm sie hoch und Jolenes dünne, kleine Arme umklammerten ihren Hals.


      Als sie schon fast bei der Tür war, hörte Olivia, wie hinter ihr Glas zerbarst und wieder etwas explodierte, aber sie drehte sich nicht um. Sie rannte in den Wald hinein, wie Big Ike gesagt hatte. Betsy wartete bei den anderen auf sie. Sie legte die Arme um die kleine Jolene und küsste sie auf den Kopf.


      Jolene weinte und deutete mit der Hand. „Die Männer mit den Gewehren haben keine Gesichter, Mrs Aberdeen!“


      Olivia blickte auf. Oben auf dem Grat im Westen standen vier Männer. Das Feuer beleuchtete ihre Umrisse, und obwohl ihre Kleidung normal aussah, hatte Jolene recht. Sie hatten keine Gesichter. Sie trugen alle Kapuzen und hatten nur Löcher für die Augen hineingeschnitten.
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      So dankst du meiner Familie also unsere Gastfreundschaft, Olivia?“ Olivia saß auf einem Stuhl in General Hardings Büro. Der General stand drohend über ihr und seine beherrschte Stimme stand im krassen Gegensatz zu der Wut in seinen Augen. „Du schleichst dich hinter meinem Rücken herum, unterrichtest in dieser Schule und gefährdest bewusst das Leben meiner Arbeiter. Und das ihrer Kinder!“


      Seine Stimme wurde lauter und Olivia zuckte zusammen.


      „Und auch dein eigenes Leben!“


      Von dem Vorfall immer noch erschüttert, ihre Haare und Kleidung nach Rauch riechend und mit angesengtem Rock, bemühte sich Olivia, ihre Stimme und ihre Gefühle zu kontrollieren. „Ich habe mich nicht dafür entschieden, in einer Freigelassenenschule zu unterrichten, um Ihnen in irgendeiner Weise zu schaden, General Harding. Oder um irgendjemanden in Gefahr zu bringen. Ich wollte einfach nur helfen.“


      „Helfen?“ Er lachte hart und begann, auf und ab zu gehen. „Was für eine Hilfe soll das sein? Ist dir bewusst, dass erst letzte Woche eine dieser Schulen nördlich von hier genauso in Brand gesteckt wurde wie diese Hütte heute Abend?“ Er blieb stehen. „Aber dort erschossen sie die Männer, Frauen und Kinder, als sie aus dem Gebäude flohen. Einschließlich des weißen Lehrers.“


      Olivia schloss die Augen, da sie von diesem Vorfall zwar nichts gehört hatte, ihn sich aber nach dem heutigen Abend leider nur zu gut vorstellen konnte. „Ich bin nicht naiv, Sir. Ich wusste, dass es gefährlich sein könnte. Aber … jede Entscheidung ist mit einem Risiko verbunden. Und mit einem Preis.“ Wie gut sie diese Lektion gelernt hatte!


      Der General sah sie finster an. „Du kannst mir eines glauben, Olivia: Das ist mir heute sehr deutlich bewusst geworden.“ Mit einem lauten Seufzen sank er müde auf seinen Schreibtischstuhl. „Big Ike sagt, es waren vier Männer, aber sie hatten ihre Gesichter versteckt.“


      „Ja, Sir. Als wir alle aus der Hütte draußen waren, trafen wir uns im Wald und eilten gemeinsam hierher zurück.“


      „An diesen Männern war nichts zu erkennen?“


      Olivia schüttelte den Kopf. „Es war dunkel. Und sie waren weiter weg.“


      „Gab es Verletzte?“, fragte er mit ernster Stimme.


      „Einige haben leichtere Verbrennungen, aber … es hätte viel, viel schlimmer kommen können, wie Sie selbst gerade gesagt haben. Rachel behandelt die Leute, die Verbrennungen haben.“


      Niemand auf Belle Meade hatte die Flammen gesehen oder in der Dunkelheit den Rauch bemerkt, da die alte Jagdhütte zwei Kilometer entfernt lag. Trotzdem hatte sich schnell herumgesprochen, was passiert war, und mehrere Leute waren zu Rachels Hütte gekommen. Olivia hatte erwartet und gehofft, Ridley dort zu sehen. Aber weder er noch Onkel Bob waren erschienen.


      „Du sagst meiner Frau davon kein Wort, Olivia. Ich lasse nicht zu, dass ihre bereits angeschlagene Gesundheit noch mehr in Mitleidenschaft gezogen wird. Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?“


      „Ja, Sir“, antwortete sie. Sie war nicht sicher, wie sie das schaffen sollte, war aber entschlossen, seinen Wunsch zu respektieren. Sie wollte Elizabeth auch nicht aufregen. Und ihre Tante müsste selbst entscheiden, ob sie dem General erzählen wollte, welche Rolle sie bei dieser Schule gespielt hatte. Das stand Olivia nicht zu.


      „Es wird diese Woche bestimmt in der Zeitung stehen.“ Er rieb sich ermüdet die Schläfen. „Ich hoffe, sie erwähnen dabei nicht deinen Namen. Oder meinen. Aber wahrscheinlich müssen wir damit rechnen.“


      Das erinnerte sie an etwas. „Sir, Sie sollen wissen, dass wir bei der Suche nach einem Treffpunkt für diese Schule bewusst einen Ort gewählt haben, der nicht auf der Harding-Plantage liegt. Um Sie zu schützen.“


      „Wie fürsorglich!“ Sein Lächeln war kühl. „Wenn ihr nur auch beschlossen hättet, meine Angestellten und die persönliche Gesellschafterin meiner Frau, die noch dazu Gast in meinem Haus ist, aus dem Spiel zu lassen!“


      Ihr wurde bewusst, dass nichts, was sie sagte, ihn veranlassen würde, seine Meinung zu ändern. Wenn sie die Situation aus seiner Sicht betrachtete, verstand sie ihn sogar.


      „Du sagtest ‚wir‘, Olivia. Ich bin nicht dumm. Ich nehme an, Mr Pagette war daran beteiligt, da du ihn damals in meinem Büro kennengelernt hast. Wer hat sonst noch mitgeholfen?“


      „Es tut mir leid, Sir, aber das kann ich Ihnen nicht sagen.“


      „Du kannst nicht? Oder du willst nicht?“


      „Ich will nicht, Sir.“


      „Es war einer der Dienstboten, nicht wahr? Betsy vielleicht? Big Ike? Jedediah?“


      „Herr General.“ Olivia rutschte auf ihre Stuhlkante vor. „Diese Menschen haben nichts Schlimmes getan. Nichts, wofür sie eine Strafe verdient hätten. Sie wollen einfach lernen, um ihr Leben zu verbessern. Um eine Chance auf ein erfüllteres, sinnvolleres Leben zu haben.“


      Als sie die Überraschung in seinem Gesicht sah, war Olivia selbst ein wenig über den Tonfall überrascht, den sie angeschlagen hatte. Nicht hart. Aber ganz gewiss nicht unterwürfig. Das, was sie über das Leben der Dienstboten gesagt hatte, galt auch für ihr eigenes Leben.


      „Keiner der Leute wird bestraft werden, Olivia. Aber ich werde nicht dulden, dass einer von ihnen weiterhin Kontakt zu einer Freigelassenenschule hat. Weder sie. Noch du.“


      „Aber, Herr General, ich liebe es zu unterrichten. Und … ich bin eine gute Lehrerin. Ich werde nie in einer …“


      „Vielleicht habe ich mich falsch ausgedrückt. Lass es mich also anders formulieren: Solange du in meinem Haus wohnst, Olivia Aberdeen, wirst du nicht in einer Freigelassenenschule unterrichten oder in irgendeiner Weise mit ihr zu tun haben. Nicht, solange du in meinem Haus lebst und unter meinem Schutz stehst.“


      Sie wusste genau, was er mit Schutz meinte: Seine finanzielle Unterstützung. „Ich verstehe, Herr General.“ Er hielt ihr die Tür auf. „Gute Nacht, General Harding.“


      „Olivia …“


      Sie blieb stehen.


      „Big Ike hat mir erzählt, was du getan hast. Dass du zurückgegangen bist, um Jolene zu retten. Das war sehr tapfer von dir.“


      „Danke, Sir. Aber ich habe mich in diesem Augenblick nicht besonders tapfer gefühlt.“


      „Dieses Gefühl hat man selten, wenn man etwas Tapferes tut.“


      Sie dachte immer noch über diese Worte nach, als sie in ihr Zimmer ging und sich zum Schlafen fertigmachte. Während sie wünschte, sie könnte sich den Rauch aus den Haaren waschen, wanderte ihr Blick aus dem Fenster, aber sie konnte die Umrisse der alten Hardinghütte kaum ausmachen. Kein Licht brannte im Fenster. Es war spät und sie war sowieso viel zu erschöpft, um noch zur Hütte zu laufen.


      Als sie in ihr Bett schlüpfte, befiel sie eine unerklärliche Einsamkeit. Sie erkannte, woran das lag: Sie wollte mit Ridley sprechen, sie wollte ihm erzählen, was passiert war, sie wollte seine Reaktion sehen, seine Augen, wenn er lächelte, sein Stirnrunzeln, wenn er sich ärgerte. Er wäre sicher sehr aufgebracht, wenn er erfuhr, was heute Abend passiert war. Er war von Anfang an nicht dafür gewesen, dass sie in dieser Schule unterrichtete. Aber er wüsste, was er sagen musste, um sie wieder aufzumuntern. Doch nichts, was er sagte, könnte das, was sie fühlte, heilen.


      Denn er selbst war das Heilmittel. Doch er ging weg.


      Die Einsamkeit in ihrem Herzen erdrückte sie fast. Oh, Herr, was mache ich nur? Sie konnte kaum atmen. Sie setzte sich in ihrem Bett auf und atmete mehrmals tief durch, während die Ereignisse dieser Nacht ihr die Luft zu rauben drohten, genauso wie der Rauch, der noch in ihren Haaren hing, und der bevorstehende Heiratsantrag von General Meeks.


      Sie legte sich wieder zurück, aber sie konnte nicht einschlafen. Sie musste daran denken, dass es hier keine Freigelassenenschule für die Dienstboten mehr geben würde, und ihr Herz litt mit ihnen. Auch sie selbst hatte viel verloren. Doch dann ging ihr plötzlich ein Licht auf.


      Eine ganze Reihe von ihnen hatten schon Lesen und Schreiben gelernt. Ziemlich gut sogar. Selbst wenn sie also nie wieder eine Gelegenheit bekäme, einen von ihnen oder irgendjemand anderen zu unterrichten, könnten ihre früheren Schüler jetzt ihr Wissen an die anderen weitergeben.


      Diese Erkenntnis erfüllte sie mit einem gewissen Frieden. Doch dann musste sie wieder daran denken, dass sie das alles gern Ridley erzählen würde.


      * * *


      Am nächsten Morgen ließ Olivia das Frühstück ausfallen, da sie keinen Hunger hatte, und wusch sich stattdessen mit Betsys Hilfe die Haare. Sie trocknete sie mit einem Handtuch so gut sie konnte ab, steckte ihre Kämme hinein und besuchte dann, wie versprochen, Tante Elizabeth.


      Elizabeth sagte, dass sie sich gut genug fühle, um sich auf einen Stuhl im Schlafzimmer zu setzen und ein Ei und eine halbe Waffel zu essen. Als Elizabeth sich über den Unterricht am Vorabend erkundigte, erzählte Olivia ausführlich, wie Betsy den Artikel gelesen hatte, und versuchte nachzuahmen, was Betsy gesagt und getan hatte. Elizabeth freute sich sehr, als sie das hörte. Olivia hielt sich an die Anordnung des Generals und erzählte ihr nicht, was danach passiert war.


      Zu ihrer Überraschung gab sich Elizabeth damit zufrieden.


      Aber das Sitzen war für sie zu anstrengend und noch zu früh. Olivia half ihr, sich wieder ins Bett zu legen, noch bevor Mary kam und sie ablöste.


      Dann ging sie nach draußen und steuerte geradewegs auf den Hengststall zu, da sie wusste, dass Ridley um diese Tageszeit dort wäre. Aber er war nicht da. Sie fragte einen der Stallknechte nach ihm, aber der Mann hatte ihn nicht gesehen. Ridley hatte inzwischen sicher durch den General oder einen der Dienstboten von dem Feuer gehört. Er würde sie bestimmt suchen, um sich zu erkundigen, wie es ihr ging.


      Sie arbeitete bis zum Mittag an der Inventur im Lagerraum. Allmählich fragte sie sich, ob Ridley ihr aus dem Weg ging. Das war auf Belle Meade nicht schwer, wie sie aus eigener Erfahrung wusste. Aber auf Dauer war es trotzdem unmöglich.


      Als sie in den Stutenstall ging und sah, dass Seabirds Box leer war, entspannte sie sich.


      Er ritt aus. Ein wenig spät, mitten am Tag, aber dieser Mann arbeitete wirklich für zwei und verdiente ein wenig Zeit für sich. Nach dem Mittagessen war sie auf dem Rückweg zum Stutenstall, als sie Onkel Bob mit einer hübschen, kleinen braunen Stute auf einer Koppel entdeckte. „Onkel Bob!“, rief sie.


      Er blickte auf und winkte. Dann wandte er sich sofort wieder seiner Arbeit zu. Sie zögerte einen Moment, dann ging sie weiter. Aber als sie sah, dass Seabirds Box immer noch leer war, machte sie kehrt und ging auf die Koppel.


      Onkel Bob schaute sie an, als sie näher kam, aber sie vermisste sein übliches Lächeln. „Wie geht es Ihnen, Mrs Aberdeen? Ich habe gehört, was gestern Nacht passiert ist, Madam.“ Er schüttelte den Kopf. „Es tut mir so leid. Sind Sie verletzt?“


      „Mir ist nichts passiert.“ Sie nickte. „Dank Betsy und Big Ike.“


      „Sie sind gute Leute. Beide.“


      „Ja, das stimmt.“


      Er griff in die Tasche seiner Lederschürze, zog einen kleinen Apfel heraus und bot ihn der Stute an. Das Pferd schnappte ihn.


      Olivia trat näher, um der Stute die Stirn zu streicheln. „Onkel Bob, wissen Sie, wo Ridley ist? Ich suche ihn.“


      „Ja, Madam“, sagte er, schaute sie dabei aber nicht an. „Das weiß ich. Aber vorher“, er griff dieses Mal in seine Hemdtasche, „muss ich Ihnen etwas geben.“


      Olivia hielt ihm instinktiv die Hand hin, doch als sie die Muschel sah, die er in den Fingern hielt, verengte sich ihre Sicht der Welt, bis sie nichts anderes mehr sehen konnte als allein die Muschel. Plötzlich war sie wieder mit Ridley in der Hütte, in der Nacht, in der er verletzt worden war.


      Ich habe mich schon gefragt, ob du die Muschel immer noch hast, hatte sie gesagt.


      Natürlich, hatte er geantwortet. Ich trenne mich nie von ihr. Wenigstens nicht freiwillig.


      Seine Antwort hallte in ihren Ohren wider. Ich trenne mich nie von ihr, hallte es in ihrem Herzen wider. Ohne dass Onkel Bob es ihr sagen musste, wusste sie Bescheid. Ihre Finger schlossen sich fest um die Muschel, während eine unsichtbare Faust sich um ihr Herz legte.


      „Wann ist …“ Sie konnte ihre Frage nicht beenden. Sie schaute Onkel Bob mit Tränen in den Augen an. Ein unsichtbarer Abgrund drohte sie zu verschlingen.


      „Gestern, Madam. Der General, er …“ Onkel Bob atmete tief aus und seine Unterlippe zitterte. „Er hat Ridley befohlen, bis Mittag die Plantage zu verlassen … nachdem Ridley es ihm erzählt hat.“


      „Nachdem er es ihm erzählt hat?“ Olivia wurde plötzlich heiß und dann kalt. „Sie meinen …“


      „Ja, Madam. Er hat ihm alles erzählt. Er sagte, er könne nicht von hier weggehen, geschweige denn das Auktionsgeld annehmen, ohne die Sache vorher von Mann zu Mann mit ihm zu klären.“


      Oh, Ridley!


      „Aber das ist in Ordnung, Madam. Ich wusste vorher schon, dass es so kommen würde, denn ich kenne Ridley Cooper. Ich habe ihm erlaubt, dem General auch zu erzählen, welche Rolle ich gespielt habe.“


      Sie runzelte die Stirn. „Welche Rolle Sie gespielt haben?“


      Er nickte. „In der Nacht, in der Ridley und ich uns in den Bergen trafen …“ Er schaute nach Süden. „Während des Krieges.“


      „Sie und Ridley haben sich im Krieg getroffen?“


      Seine Augen wurden groß. „Oh, meine Güte, Madam. Er hat davon nichts erwähnt, als er Ihnen den Rest erzählte?“


      Sie schüttelte den Kopf und sah Onkel Bobs Gesicht an, dass er sich wünschte, er hätte es auch nicht erwähnt. Aber nun, da es heraus war, würde er es ihr ausführlich erzählen müssen.


      * * *


      Fort. Ridley war fort.


      Olivia blieb auf der Wiese stehen und sah sich nach Onkel Bob um, der auf der Veranda der alten Hardinghütte stand. Er hob die Hand und sie hob ihre ebenfalls. Dann ging sie weiter auf das Haus zu. Ihre Gedanken waren völlig aufgewühlt. Ridley hatte Onkel Bob im Krieg getroffen und hatte den Befehl gehabt, die Vollblutpferde zu konfiszieren. Und doch … hatte er es nicht getan. Sosehr sie es auch versuchte, konnte sie nicht aufhören zu weinen. Sie war so stolz auf ihn. Aber sie war auch wütend.


      Sie war wütend, weil Ridley ihr nicht gesagt hatte, dass er wegginge. Weil er einfach verschwunden war.


      Aber kaum meldete sich dieser Gedanke, erkannte sie, dass er falsch war. Wenn Ridley Cooper eines von Anfang an klargestellt hatte, dann seine Absicht, von hier wegzugehen. Daran hatte er nie einen Zweifel gelassen.


      „Er hat mir auch die Hälfte des Auktionsgeldes dagelassen“, hatte Onkel Bob ihr erzählt. „Ich habe keine Ahnung, was ich mit dem ganzen Geld machen soll. Ich habe alles, was ich brauche.“


      Sie spielte mit der kostbaren Jakobsmuschel, fuhr mit dem Daumennagel über die achtundzwanzig Rillen und steckte ihren Daumen in die glatte Innenseite. Diese Muschel hatte Ridley bei so vielen Erlebnissen in seinem Leben begleitet, auch als er fast gestorben war. Im Krieg, in Andersonville, in dem Jahr danach und in der Zeit, die er hier gewesen war, bei ihr. Ridley hätte ihr nichts Kostbareres schenken können. Oder ihr etwas zurücklassen können, das ihre Sehnsucht nach ihm noch größer gemacht hätte.


      Aber das wusste er bestimmt. Und das verstärkte ihren Schmerz aus irgendeinem Grund noch mehr.
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      Als sie einige Tage später von der unteren Weide zurückging und zum Haus schaute, sah Olivia Mary auf der Veranda stehen und winken. Olivia hob als Antwort eine Hand, konnte aber Marys Begeisterung nicht teilen.


      Sie berührte die Muschel, wie sie es in den letzten Tagen fast ständig machte, steckte sie in ihre Rocktasche zurück und trocknete sich die Augen. Überall, wohin sie auf der Plantage ging, sah sie ihn. So deutlich, als stünde er in Seabirds leerer Box oder beugte sich vor, um Dauntless abzureiben, oder als arbeite er auf einer Koppel mit einem Pferd. Er war überall. Und doch hatte sie keine Ahnung, wo er war. Hatte er St. Joseph schon verlassen? Er hatte Onkel Bob gesagt, dass er erst am Ende des Monats in den Westen gehen wollte. Aber hatte er seine Pläne geändert? Hatte er beschlossen, früher aufzubrechen, genauso wie er Belle Meade früher verlassen hatte? Und wohin ging er, wenn er im Colorado-Territorium angekommen war? Er hatte Denver erwähnt, aber nicht mehr.


      Sie fühlte sich allein und verloren und ihre Beine waren schwer, als sie die Wiese zum Haus hinaufging. Vor ihrem geistigen Auge sah sie Ridley neben der Haustür stehen und ihre Truhe dort abstellen, wie er es an jenem ersten Tag gemacht hatte. Oh, Herr, ich habe mich so sehr bemüht, das Richtige zu tun. Für Elizabeth, die Hardings, aus Pflicht- und Ehrgefühl. Aber es fühlte sich nicht richtig an. Sie konnte nicht essen. Sie konnte kaum schlafen. Dabei sehnte sie sich nach dem Schlaf, denn er erlöste sie wenigstens für eine Weile von dem Schmerz. Er ließ sie vergessen. Bis sie aufwachte und alles wieder von vorne anfing.


      Mary winkte ihr, schneller zu gehen. „Beeil dich!“, flüsterte sie ihr zu. „Er ist hier!“


      Olivias Hoffnung war sofort wieder entfacht. „Mr Cooper?“, flüsterte sie.


      Mary runzelte die Stirn und schaute sie seltsam an. „Nein, General Meeks. Er ist im Salon. Er wartet auf dich.“


      Olivia hatte gewusst, dass dieser Moment käme, obwohl sie wünschte, sie könnte weglaufen und sich für immer davor verstecken. Sie war bereit, ihm ihre Antwort zu geben, aber sie freute sich nicht darauf.


      General Meeks erhob sich, als sie das Zimmer betrat. „Mrs Aberdeen, wie schön, Sie …“ Er kniff besorgt die Augen zusammen. „Ich hoffe, Sie fühlen sich nicht unwohl, Madam.“


      „Willkommen, General Meeks. Und nein, ich fühle mich nicht unwohl. Wenigstens nicht in dem Sinn, den Sie meinen. Aber danke.“ Olivia setzte sich auf die Sofakante und bat ihn mit einer Handbewegung, sich wieder in seinen Sessel zu setzen. Dabei hörte sie ein verräterisches Knarren einer Bodendiele draußen in der Eingangshalle.


      Ein Moment verging.


      „Mrs Aberdeen …“ Er lächelte sie freundlich an. „Sie ehren mich sowohl in unserem interessanten Briefwechsel als auch in Ihrer angenehmen Gesellschaft mit Ihrer Aufmerksamkeit. Sie sind eine intelligente, hübsche, junge Frau, die einem Mann so viel zu bieten hat und …“


      Da sie sich seine freundlichen Worte unmöglich anhören konnte, suchte Olivia eine Kraft, die ihre eigene Kraft weit überstieg und hob eine Hand. „General Meeks.“ Sie versuchte, mit ihrem Blick abzumildern, dass sie ihm ins Wort fiel. „Vergeben Sie mir, aber ich muss Ihnen etwas sagen, das … mir sehr schwerfällt. Und das hat nichts mit Ihrem Charakter, Ihrem Verhalten oder Ihrem guten Namen zu tun.“


      Die Wärme in seinen Augen verdunkelte sich, aber sie sprach weiter, obwohl ihr Magen sich warnend zusammenzog.


      „Ich habe lange nachgedacht, Herr General, und es gibt keinen leichten Weg, es zu sagen. Ich bin zu der festen Überzeugung gekommen, besonders in den letzten Monaten, dass die Ehe eine Vereinigung zwischen einem Mann und einer Frau sein sollte, die nicht nur gegenseitigen Respekt und Bewunderung füreinander empfinden, sondern auch eine besondere Zuneigung.“ Der Knoten in ihrem Magen zog sich enger zusammen und es kostete sie ihre ganze Kraft, ihm in die Augen zu schauen. „Und obwohl ich Sie sehr bewundere, reichen meine Gefühle nicht über …“


      „Mrs Aberdeen, bevor Sie weitersprechen …“


      Er stand auf und setzte sich neben sie aufs Sofa. Als Olivia in seine Augen sah, wurde sie von Schuldgefühlen übermannt.


      „Bitte, Herr General, ich fürchte, wenn ich jetzt abbreche, schaffe ich es nicht.“


      „Und ich fürchte, wenn Sie jetzt nicht abbrechen, müssen wir wahrscheinlich bald einen Dienstboten rufen, der diesen hübschen Teppich der Hardings wieder von Ihren Tränen trocknet.“


      Ihre Kinnlade fiel nach unten, während sein Lächeln fast spitzbübisch wurde.


      „Mrs Aberdeen …“ Er warf einen Blick zur offenen Tür, die zur Eingangshalle führte, dann schaute er sie wieder an und zwinkerte. „Geben Sie mir die Ehre und begleiten Sie mich auf einen Spaziergang, Madam? Es ist sehr schön draußen und ich glaube, Sie und ich haben mehr gemeinsam, als Sie vielleicht ahnen.“


      * * *


      „Du bist mir nicht böse, Tante Elizabeth?“ Olivia beugte sich zu ihr vor, als sie die Sorgen in Elizabeths Augen sah.


      „Nein, mein Schatz. Natürlich nicht. Er ist in seine Krankenschwester verliebt? In diese nette, kleine, rundliche Frau?“


      Olivia lachte und wurde erneut von einer großen Erleichterung erfüllt. „Ja, in diese Frau. Er hat mir erzählt, dass sie anfangs Freunde waren und dass ihre Liebe im Laufe der Zeit immer mehr gewachsen ist. Sie hat sie sozusagen fast unbemerkt eingeholt.“ Das konnte sie so gut nachempfinden. Wenn auch zu spät.


      Die Schlafzimmertür ging auf und Susanna trat mit einem Tablett ein. „Störe ich?“


      Olivia schüttelte den Kopf. „Ganz und gar nicht. Aber ich glaube, wir müssen beide helfen, diese liebe Frau hier dazu zu bewegen, etwas zu essen.“ Sie deutete auf das Frühstückstablett, das noch unberührt auf dem Schreibtisch stand. Egal, was sie machte, sie konnte Elizabeth nicht dazu bewegen, mehr als einen oder zwei Bissen zu essen.


      Nachdem General Meeks sie gestern Nachmittag verlassen hatte, war Olivia leise zu Elizabeth gekommen, um sie zu besuchen, aber ihre Tante hatte geschlafen. Ihr Gesicht war ganz blass und hager, was Olivia überhaupt nicht gefiel. Sie könnte Rachel fragen. Vielleicht könnten sie es mit einem neuen Tee probieren.


      Aber noch während sie das dachte, wurde ihr die Wahrheit schmerzlich bewusst. Sie kam sich so hilflos vor. Genauso wie damals, als sie hatte zusehen müssen, wie ihre eigene Mutter gestorben war. Das Leben steckte voller Entscheidungen. Aber manchmal blieb einem keine Wahl. Gott schloss in seiner liebevollen, aber unbegreiflichen Art alle anderen Möglichkeiten aus und es blieb nur eine einzige übrig. In den meisten Fällen war das nicht die Entscheidung, die sie selbst gewählt hätte.


      Susanna stellte das Tablett aufs Bett. „Ich habe hier warme Hühnersuppe und Waffeln, die dick mit Butter bestrichen sind. Ich habe auch meine eingemachten Pfirsiche mitgebracht. Damit stellen wir sie vor eine große Versuchung.“


      Elizabeth schaute die beiden an, als wollte sie sie schweigend herausfordern. Dann kehrte der besorgte Blick in ihre Augen zurück. „Aber, Livvy, General Meeks hatte dir gegenüber eine Verpflichtung. Er und der General haben sich die Hand darauf gegeben. Das ist für meinen Mann genauso bindend wie ein schriftlicher Vertrag.“


      „Aber ich habe General Meeks seiner Verpflichtung entbunden, Tante. Wie ich dir von Anfang an sagte, habe ich nicht den Wunsch …“ Sie stockte bei den Worten, da sie wusste, dass sie nicht wahr waren. Nicht mehr, seit sie Ridley kannte. „… wieder zu heiraten.“


      „Hmm.“


      Olivia und Elizabeth sahen beide zu Susanna hinüber, die dieses Geräusch von sich gegeben hatte und offensichtlich Olivias Aussage anzweifelte. Susanna blickte vom Tablett auf und sah die beiden mit unschuldigen Augen an, aber sie war keine gute Schauspielerin.


      „Was ist? Stimmt etwas nicht?“


      Olivia bedachte sie mit einem warnenden Blick und sprach weiter. Sie zwang sich zu einer Fröhlichkeit in der Stimme, nach der ihr nicht zumute war, und spürte Susannas durchdringenden Blick auf sich ruhen. „Belle Meade ist jetzt mein Zuhause, Tante. Ich bleibe hier bei dir. Und ich helfe dir, wieder gesund zu werden!“ Aber noch während sie das sagte, verrieten ihre Tränen die Wahrheit. Olivia stand auf und tat, als streiche sie die Bettdecke glatt.


      „Meine liebe Livvy.“


      Das leise Flüstern ihrer Tante brachte Oliva dazu, noch mehr zu weinen. Auf Elizabeths Drängen hin kehrte sie an ihr Bett zurück.


      Elizabeth berührte eine Locke an Olivias Schläfe. „Du hast so viel Ähnlichkeit mit deiner Mutter. Dich hierzuhaben ist, als hätte ich sie wieder bei mir. Aber, Livvy, es sieht so aus, als hätten wir beide versucht, uns ein bisschen zu sehr umeinander zu kümmern. Doch manches liegt einfach nicht in unserer Hand.“


      Olivia sah den Blick, den Elizabeth mit Susanna wechselte.


      „Livvy, Liebes …“ Elizabeths Lippen zitterten. „Ich werde sterben. Oh …“ Sie winkte mit der Hand ab. „Der Arzt hat es mir noch nicht gesagt und ich habe es dem General auch noch nicht gesagt, aber ich fühle es. Ich weiß es schon eine ganze Weile. Deshalb ist es ein so wunderbares Abenteuer, dich in der Freigelassenenschule unterrichten zu sehen. Es war, als würde ich durch dich einen Traum verwirklichen.“


      Olivia schaute zu Susanna hinüber, die fast unmerklich den Kopf schüttelte, deren Miene aber nicht die geringste Überraschung verriet.


      Elizabeth ergriff ihre Hand und drückte sie fest. „Livvy, ich habe ein wenig Geld gespart. Ich gebe es dir und ich will, dass du damit irgendwohin gehst, nach Charleston oder Savannah, vielleicht sogar Richmond, und dort ein neues Leben beginnst. Fang ein neues Leben an, mein Schatz. Mach mir die Freude und lass mich wissen, dass du das tust, bevor ich gehe. Genauso wie du meiner Mary Flügel gegeben hast, will ich dir helfen, Flügel zu bekommen.“


      Olivia schüttelte den Kopf. „Ich kann dich nicht verlassen.“


      Ein tiefer Friede zog über Elizabeths Gesicht. „Erinnerst du dich an den Traum, Livvy? Den Traum, von dem ich dir erzählt habe?“


      Olivia nickte.


      „Ich hatte ihn wieder. Letzte Nacht.“


      Olivias Kehle war mit einem Mal wie zugeschnürt. „War die Tür … dieses Mal nicht verschlossen?“


      „Nein“, flüsterte Elizabeth. „Sie stand weit offen.“
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      10. Juni 1867


      


      Olivia drehte sich um und warf einen letzten, langen Blick auf Belle Meade. Die Sonne berührte gerade erst den Horizont, die Erde war noch still, bis auf die Vögel, die den neuen Morgen begrüßten.


      „Sind Sie bereit, Mrs Aberdeen?“


      „Ja, Onkel Bob.“ Sie war bereit.


      In den letzten zwei Tagen hatte sie auf Elizabeths wiederholtes Drängen hin alles für die Reise vorbereitet und sich verabschiedet. Rachel, Susanna, Betsy und Chloe hatten gestern pfannenweise Waffeln gebacken. Für Ridley, sagten sie. Und für seine und Olivias Reise in den Westen. An diese Hoffnung klammerte sich Olivia.


      General Hardings Reaktion auf ihre Entscheidung, Belle Meade zu verlassen, war weniger herzlich ausgefallen. Er hatte sich über General Meeks‘ bevorstehende Hochzeit geärgert, hauptsächlich darüber, dass sie ohne Olivia stattfand, aber seine Frustration hatte sich gelegt, sobald er erfahren hatte, dass General Meeks trotzdem in ihr gemeinsames Geschäft investieren wollte. Jedoch schien er in erster Linie erleichtert zu sein, dass Elizabeth endlich wusste, dass ihre Tage gezählt waren. Olivia hatte eine Resignation bei ihm beobachtet, die sie nie zuvor an ihm gesehen hatte. Sie hatte offensichtlich unterschätzt, wie sehr ihm davor gegraut hatte, seiner Frau die Wahrheit zu sagen.


      Als sie sich gestern Abend endgültig von ihm verabschiedet hatte, war er fast erleichtert gewesen, sie gehen zu sehen. Das verstand sie. Es war von Anfang an nicht seine Idee gewesen, dass sie auf Belle Meade wohnen sollte. Das hatte sie immer gewusst. Trotzdem hatte er es ihr erlaubt.


      Sie wandte sich zum Einspänner herum und wollte gerade einsteigen, als sie einen Stoffbeutel auf dem Sitz entdeckte und Onkel Bob fragend anschaute.


      „Das sind nur ein paar Sachen, die Ihnen einige Leute geben wollten.“


      Sie hob den Beutel hoch, der ziemlich schwer war, und ließ sich von Onkel Bob in den Wagen helfen. Ihr Blick fiel unwillkürlich auf die Pferde. Es waren wirklich schöne Tiere. Kastanienbraun, schlank, muskulös, anmutig. Faszinierende Geschöpfe. Falls sie Ridley fand – nein, dann, wenn sie ihn fand –, hatte sie eine Bitte an ihn. Es war Zeit, sich einer sehr alten Angst zu stellen, und sie wusste, dass er ihr helfen könnte, sie zu bezwingen.


      Als Onkel Bob die Zügel schnalzen ließ, hielt sie sich ängstlich mit ihrer freien Hand fest, lockerte dann aber absichtlich ihren Griff.


      Onkel Bob saß schweigend neben ihr. Sie wusste, dass er Ridley vermisste. Auf seine Art wahrscheinlich genauso sehr wie sie. „In der Hütte ist es jetzt viel zu still“, hatte er vor ein paar Tagen zu ihr gesagt. „Ich wusste bis jetzt nicht, wie viel dieser Mann geredet hat. Das habe ich erst gemerkt, als er fort war. Ein Wunder, dass ich überhaupt irgendetwas geschafft habe, wo er doch die ganze Zeit gequasselt hat.“


      Aber sie hatte die Zuneigung in seinen Augen gesehen und die Blicke, die er immer wieder auf die Verandastufen geworfen hatte, auf denen Ridley so oft gesessen hatte.


      Sie wusste nicht, ob das, was sie vorhatte, tapfer war oder das Dümmste, was sie je gemacht hatte. Sie wusste nur eines: Sie hatte eine letzte Chance. Und sie wollte sie ergreifen. Herr, lass ihn noch dort sein! Hilf mir, ihn zu finden. Und bitte, Herr, schenke es, dass er mich immer noch liebt.


      Sie war neugierig, warum der Beutel so schwer war, und warf einen Blick hinein. Als sie das Nudelholz entdeckte, zog sie es kichernd heraus.


      Onkel Bob lächelte. „Betsy sagt immer: Eine Teigrolle kann man für zweierlei Dinge gebrauchen: Um Waffelteig oder um Männer zu schlagen!“


      Sie lachten beide.


      Als Nächstes zog Olivia einen Lederbeutel heraus. Rachel. Sie öffnete den Beutel und atmete den Kräuterduft ein, bevor sie ihn wieder schloss. Dann kramte sie weiter und fand mehrere zusammengefaltete Blätter. Sie nahm eines heraus. Dann noch eines. Briefe und Karten von den Dienstboten, von ihren Schülern, sogar einen von Mary. Kostbare Schätze! Sie steckte sie wieder sorgfältig zurück in den Beutel. Sie hätte später Zeit, sie zu lesen.


      Sie warf einen verstohlenen Blick neben sich und fragte sich, warum Onkel Bob nie zu ihr in den Unterricht gekommen war oder sie gebeten hatte, ihm zu helfen, lesen zu lernen. Aber sie nahm an, dass er seine Gründe hatte, und behielt diese Frage für sich.


      Der Einspänner bog um eine Kurve auf der Straße und Olivia blickte auf. Sie erkannte die Felswand vor sich sofort wieder, gegen die die Kutsche damals bei ihrem Unfall geprallt war. Als sie die Stelle erreichten, hoffte sie fast, Ridley würde hier an der Stelle, an der sie sich das erste Mal getroffen hatten, stehen und auf sie warten. Aber sie wusste, dass das nicht geschehen würde. So etwas passierte nur in Romanen, aber nicht im wirklichen Leben.


      Der Bahnhof war so früh am Morgen überraschend voll und als sie sich ihre Fahrkarte gekauft hatte und am Bahnsteig stand, rangen Angst und Hoffnung in ihrem Herzen miteinander. Sie war früher schon einmal Zug gefahren, vor Jahren, aber nie so weit und nie, ohne dass am anderen Ende jemand auf sie gewartet hätte.


      „Ich habe Angst, Onkel Bob.“


      Er schaute sie unter dem Rand seiner abgetragenen Melone hervor an. „Dann sind Sie wahrscheinlich genau da, wo Gott Sie haben will, Mrs Aberdeen. Er tut immer Dinge, über die ich den Kopf schüttle und mich wundere.“ Er lächelte und schaute sie mit seinen braunen Augen herzlich und zuversichtlich an.


      Der Zug pfiff dreimal kurz hintereinander und von der Lokomotive stieg dicker Rauch auf. Olivia umklammerte ihre Fahrkarte und schaute ihn an.


      „Danke, Onkel Bob. Für alles, was Sie für mich getan haben!“


      „Ach, ich habe nichts getan, Madam. Ich habe Sie nur zum Bahnhof gefahren. Das war alles.“


      Sie schaute ihn an, bis er lächelte.


      „Gern geschehen, Madam. Und ich danke Ihnen auch für alles, was Sie für uns getan haben. Jetzt“, er deutete zu dem Schaffner, der darauf wartete, ihr beim Einsteigen zu helfen, „suchen Sie Ihr neues Leben, Mrs Aberdeen. Und wenn Sie ihn gefunden haben“, er zwinkerte ihr zu, „sagen Sie ihm, wie stolz Onkel Bob auf ihn und auf das, was er getan hat, ist.“


      „Das mache ich“, flüsterte sie.


      Aus einem Impuls heraus und obwohl sie wusste, dass einige Umstehende das nicht für schicklich halten würden, reichte sie Bob Green die Hand und war begeistert, als er ihr einen Handkuss gab.


      * * *


      Sechs Tage, vier Züge – zwei davon mit „unvorhergesehenen“ technischen Problemen – und drei Hotels später schlenderte Olivia durch die Straßen von St. Joseph, Missouri. Sie war müde, ihr war heiß und sie war staubig. Sie hatte ihre Reisetasche in der Hand und die Turnüre ihres neuen Kleides hing leicht nach unten. Sie hätte nie gedacht, dass so viele Menschen so weit im Westen wohnten und hier anscheinend ein gutes Leben führten. Überall, wohin sie schaute, drängten sich Männer, Frauen und Kinder auf den Straßen neben Pferdewagen, Pferden, Ochsen, Maultieren und endlosen Fässern und Kisten mit Vorräten. Es sah aus, als hätte plötzlich jeder beschlossen, in den Westen zu ziehen.


      Sie sah in jedes Gesicht, an dem sie vorbeiging, und betete, die blauen Augen zu entdecken und das trockene, schiefe Grinsen zu sehen, das sie so liebte. Sie steckte die Hand in ihre Rocktasche und vergewisserte sich, dass die Muschel noch da war. Sie schöpfte neue Kraft und wünschte sich, die Muschel würde ihr irgendwie als Kompass dienen und sie zu ihm führen.


      Onkel Bob hatte ihr geraten, ihre Suche in den Mietställen zu beginnen. „Jeder, der in den Westen will, braucht einen Wagen“, hatte er gesagt. Also hatte sie das getan. In zwei Mietställen war sie schon gewesen und zwei fehlten ihr noch, wie ihr der Schaffner gesagt hatte. Aber bis jetzt hatte niemand, den sie gefragt hatte, den Namen Ridley Cooper gehört. Trotzdem weigerte sie sich aufzugeben, egal, wie sehr es danach aussah, als würde die Angst die Oberhand behalten und sie eine Niederlage erleben.


      Sie entdeckte den nächsten Mietstall am Ende der Straße auf der anderen Seite und wich Pferdewagen, Postkutschen und zahlreichen „Hinterlassenschaften“ von Tieren aus, um den Gehweg zu erreichen. Dabei betete sie die ganze Zeit im Stillen. Wenn ich ihn hier nicht finde, Herr, dann im nächsten Mietstall.


      Ihre Rücken- und Schultermuskeln schmerzten von den endlosen Stunden, die sie im Zug entweder damit verbracht hatte, sich mit Ruß und Asche einhüllen zu lassen oder zu warten, bis ein Schaden an der Lokomotive repariert war. Aber trotz der Unannehmlichkeiten und Verzögerungen musste sie zugeben, dass es eine aufregende Reise gewesen war. Und sie hatte diese Reise ganz allein geschafft! Ganz allein!


      Olivia verlangsamte ihre Schritte auf dem Gehweg. Sie blieb mitten in dem Gedränge und Lärm stehen und hörte schweigend auf die sanfte, aber klare Stimme in ihrem Inneren: Kein einziges Mal war sie allein gewesen. Kein einziges Mal hatte Gott sie verlassen! Er war treu, auch wenn sie es nicht war. Selbst wenn sie seine Nähe nicht spüren konnte, war er da. Das hatte ihr das vergangene Jahr deutlich gezeigt.


      Sie hob den Blick. Der Name auf dem alten Schild über den offenen Doppeltüren war verblasst, aber noch lesbar: Ashfords Mietstall. Das Erste, was ihr auffiel, als sie eintrat, war, wie sauber und ordentlich das Werkzeug an der Wand hing. Alles hatte seinen Platz. Das gefiel ihr.


      Ein Mädchen, das vielleicht zwölf oder dreizehn Jahre alt war, stand vor einem Sattel und ölte ihn konzentriert ein.


      Olivia schaute sich nach dem Stallbesitzer um, sah aber außer dem Mädchen niemanden. „Entschuldigung.“


      Das Mädchen drehte sich um. Es lächelte sie an. „Entschuldigung, Madam. Ich habe Sie nicht kommen hören. Was kann ich für Sie tun? Brauchen Sie ein Pferd?“ Sie deutete nach hinten. „Wir haben ein paar wirklich brave Stuten und ein paar gute Wallache.“


      Olivia bewunderte die Aufmerksamkeit und das Selbstvertrauen des Mädchens, das noch so jung war. „Ich bin gerade erst hier in der Stadt angekommen und ich suche jemanden. Einen Herrn aus dem Süden.“ Ihr wurde warm ums Herz, als ihr bewusst wurde, wie wahr diese Worte waren. „Einen Mr Ridley Cooper. Er könnte hier einen Wagen gekauft haben. Er bricht in ein paar Tagen in den Westen auf.“


      Das Mädchen schüttelte den Kopf. „Dieser Name sagt mir nichts, Madam.“ Sie schaute sie entschuldigend an. „Aber das, was Sie sagen, trifft auf fast jeden zu, der durch diese Türen kommt.“


      Olivia begriff, wie recht das Mädchen hatte, und kam sich dumm vor, weil sie nicht selbst daran gedacht hatte. Sie merkte, wie der Mut sie verließ. „Das stimmt natürlich.“ Sie schaute sich wieder um. Sie wollte das Mädchen nicht verletzen, aber sie wollte auch nichts unversucht lassen. „Ist der Besitzer dieses Mietstalls zufällig hier? Könnte ich ihn vielleicht sprechen?“


      Das Mädchen nickte und wirkte nicht im Mindesten beleidigt. „Der Besitzer ist mein Vater. Er ist hinten. Aber er müsste gleich kommen.“ Sie konzentrierte sich wieder auf ihren Sattel.


      Olivia stellte ihre Tasche ab und bewunderte die Arbeit des Mädchens. „Du machst das sehr gut.“


      „Danke, Madam. Ich kann Ihnen auch einen Sattel machen, wenn Sie wollen.“


      Olivia schaute den Sattel und dann wieder das Mädchen an. „Du hast diesen Sattel gemacht?“


      Sobald sie das gesagt hatte, wünschte sie, sie könnte ihre Worte zurücknehmen, aber das Mädchen grinste nur und nickte.


      „Das habe ich von meinem Vater gelernt, Madam. Er ist ein guter Sattler.“ Sie trat auf die Seite, als wollte sie Olivia einladen, sich den Sattel genauer anzuschauen.


      Olivia fuhr mit der Hand über das feine Leder und den sauberen Rand. Die Details waren perfekt gearbeitet. Wenn General Harding diesen Sattel sähe, würde er für jedes Vollblutpferd auf Belle Meade einen bestellen. „Er ist sehr schön.“


      Das Lächeln des Mädchens wurde breiter und sie richtete sich ein wenig größer auf. „Danke, Madam. Ich mache diesen Sattel für ein wirklich hübsches Pferd, das hinten im Stall steht.“


      Olivia fiel etwas auf, das in das Leder geritzt war, und ihr Herz schlug plötzlich viel schneller. „Was ist das?“, flüsterte sie und deutete auf das Bild.


      „Oh.“ Das Mädchen nahm ein Lederwerkzeug. „Ich habe es schon fast fertig. Das ist ein Vogel. Ein Vogel, der über das Wasser fliegt. Der Mann, der den Sattel letzte Woche bestellt hat, wollte etwas Besonderes. Ich habe ihm gesagt, dass ich fast alles kann. Ich habe ihm dieses Bild auf ein Papier gezeichnet und es hat ihm gefallen.“


      Olivia beugte sich näher über das Bild und betrachtete den Vogel, der die Flügel ausgebreitet hatte, als schwebe er über dem Wasser. Ihr Herz schlug schneller. Oh, bitte, mach, dass er es ist.


      Aufgeregt warf sie einen Blick in den hinteren Teil des Stalls. „Würde es dir etwas ausmachen, mir dieses ‚wirklich hübsche‘ Pferd zu zeigen, für das du diesen Sattel machst?“


      „Natürlich nicht. Kommen Sie mit.“


      Sie wollten gerade in den hinteren Teil des Mietstalls gehen, als eine Tür aufging und ein Mann eintrat.


      „McKenna, hilf mir bitte bei …“ Er sah Olivia und brach ab. „Entschuldigung, ich wusste nicht, dass wir Kundschaft haben.“


      „Papa, ich gehe mit der Dame nach hinten und zeige ihr …“


      „Lassen Sie sich von ihr nicht zu sehr beschwatzen, Madam.“ Der Mann schaute Olivia an. „Wenn Sie nicht aufpassen, redet sie ohne Punkt und Komma.“


      Er lächelte nicht, als er das sagte, aber seine junge Tochter lächelte, was Olivia zeigte, was für eine herzliche Beziehung sie zueinander hatten.


      Sie folgte dem Mädchen an der Boxenreihe entlang und Olivias Hoffnung wuchs mit jedem Schritt, auch wenn der Schmerz früherer Enttäuschungen sie ermahnte, sich keine zu großen Hoffnungen zu machen. Sie atmete die bekannten Gerüche ein und bekam Heimweh nach Belle Meade.


      McKenna blieb stehen und deutete auf ein Pferd. Olivia hielt den Atem an, als sie um die Ecke in die Box schaute. Dann zog ein breites Lächeln über ihr Gesicht.


      * * *


      Westlich der Stadt wehten kilometerweit Hunderte von sauberen, weißen Wagenplanen im Nachmittagswind. Olivia ließ diesen faszinierenden Anblick auf sich wirken. Die Aufregung war fast mit Händen zu greifen, die Träume, die auf ihre Erfüllung warteten und in der warmen Luft über dem Lager schwebten.


      Von den Kochfeuern stiegen Düfte auf, bei denen ihr das Wasser im Mund zusammenlief, während sie an einem Wagen nach dem anderen vorbeiging. William Ashford hatte ihr gesagt, dass sie auf der Nordseite des Lagers suchen sollte, aber so groß hatte sie sich das Lager nicht vorgestellt.


      Nachdem sie eine Stunde gesucht und nachgefragt hatte, fühlte sie sich heiß und erschöpft. Sie hatte sich in dem Labyrinth aus Wagen und Menschen fast verlaufen. Olivia zog die Jacke aus und legte sie über ihren linken Arm. Dann holte sie die Muschel aus ihrer Tasche. Zwei Wochen waren vergangen, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Aber es kam ihr wie eine Ewigkeit vor. Da sie die Pferde gesehen hatte, wusste sie, dass Ridley noch hier war. Aber das beantwortete nicht die Frage in ihrem Herzen und es vertrieb nicht die Angst, die sie bedrückte.


      Würde er sie nach der Entscheidung, die sie auf Belle Meade getroffen hatte, überhaupt noch bei sich haben wollen?


      Sie ging weiter und erreichte das Ende der Wagenreihe. Dahinter kamen nur noch die endlose Prärie und ein grenzenloser Himmel. Obwohl sie wusste, dass es dumm war, legte sie sich die Hand als Schild gegen die Sonne an die Stirn und schaute in den Westen, als könnte sie sie sehen. Aber sie sah die Rocky Mountains nicht.


      „Olivia?“


      Als sie das heisere Flüstern hinter sich hörte und die Liebe und Hoffnung, die in ihrem Namen, in dieser Stimme mitschwangen, drehte sie sich schnell um. Sie hatte kaum Zeit, ihn anzuschauen, als Ridley sie auch schon in die Arme schloss. Sie klammerte sich an ihn, als könnte er wie in einem Traum verschwinden, wenn sie ihn losließe. Er flüsterte etwas an ihrem Ohr – ein Gebet, glaubte sie, aber sie war sich nicht sicher.


      Ohne sie loszulassen, zog er leicht den Kopf zurück, berührte ihr Gesicht, ihre Haare, als müsse er sich vergewissern, dass sie es wirklich war. „Du weißt nicht, wie viele Nächte ich hier gesessen und in die Weite hinausgeschaut und gebetet habe, du wärst bei mir.“


      Die starken Gefühle, die sie in seinen Augen sah, machten ihr Mut. „Ich wollte so gern mit dir kommen, aber …“


      „Ich weiß“, flüsterte er und seine Stimme verriet, dass er sie verstand. Seine Miene wurde ernster. „Ist Elizabeth …“


      „Ich weiß es nicht.“ Wieder traten ihr Tränen in die Augen. „Aber bestimmt bald.“


      Er schaute sie fragend an. „Trotzdem bist du gekommen?“


      Sie fuhr mit einem Finger über sein stoppeliges Kinn und genoss seinen Anblick. „Du bist mein Leben, Ridley Cooper! Bitte verlass mich nie wieder.“


      „Das kann ich dir gern versprechen, Olivia Aberdeen.“


      Er küsste sie. Lange und intensiv. Olivia versank in seinen Armen. Doch dann fiel ihr etwas ein und sie lächelte.


      „Ridley“, flüsterte sie an seinem Mund.


      Er zog den Kopf zurück.


      „Ich habe etwas für dich.“


      Sie holte die Muschel aus ihrer Tasche und reichte sie ihm. Er schaute sie an und wurde einen Moment lang still. Dann drückte er sie ihr wieder in die Handfläche. Mit sanfter Entschlossenheit hob er ihre linke Hand an seine Lippen. Zu spät bemerkte Olivia, dass ihre Jacke auf den Boden gerutscht war. Ridley küsste ihre Hand, ihr Handgelenk, dann bewegte er sich langsam und entschlossen an ihrem nackten Arm entlang und küsste mit seinem warmen Atem ihre Narbe.


      „Du bist das Schönste, was ich je gesehen habe“, flüsterte er. „Mit einer Ausnahme.“


      Sie schaute ihn fragend an.


      Er beugte sich um sie herum. Was er genau suchte, wusste sie nicht.


      Als er sie wieder ansah, leuchtete das Funkeln, das sie so an ihm liebte, aus seinen Augen. „Du bist die einzige Frau meilenweit, die eine so große Turnüre hat.“


      Sie grinste.


      „Aber keine Sorge!“ Er zwinkerte. „Ich kenne mich mit Turnüren aus!“

    

  


  
    
      

    

  


  
    
      


      Liebe Leser,


      als ich vor ein paar Jahren die Belle-Meade-Plantage besuchte, wusste ich, dass ich einen Roman schreiben wollte, in dem die Geschichte der Plantage und auch der Familie Harding und der früheren Sklaven vorkommen sollte. Einer dieser Sklave, Robert Green, faszinierte mich von Anfang an und je mehr ich über ihn erfuhr, umso mehr wollte ich über ihn wissen. Es wird überliefert, dass er ein Pferdeflüsterer war und sehr zu Belle Meades Erfolg beitrug. Wenn Sie Belle Meade besuchen, werden Sie merken, dass er für das Personal eine Art „Star“ ist. Und das aus gutem Grund, denn das, was im Prolog dieses Romans beschrieben wird, ist wirklich passiert: Er hat die Vollblutpferde im Krieg versteckt. Es ist eine Herausforderung, einen historischen Roman vor dem Hintergrund von Ereignissen, die sich wirklich zugetragen haben, zu schreiben. Den Charakter von Personen, denen man nie begegnet ist, zu schildern, ist auch nicht einfach. Ich habe mich sehr bemüht, mich genau an die historischen Fakten zu halten, habe mir aber gelegentlich einige Freiheiten erlaubt. Zum Beispiel fand die erste Jährlingsauktion im August 1867 und nicht im Juni statt und Elizabeth Harding starb nur zwei Tage nach dieser Auktion, was für alle Bewohner von Nashville ein Schock war. Außerdem wird General William Giles Harding und nicht Ridley Cooper der Verdienst zugeschrieben, die erste Auktion für den Verkauf von Vollblutpferden in Tennessee ins Leben gerufen zu haben. Harding hatte die erfolgreichste Zucht von Vollblutpferden in der Geschichte von Tennessee. Der Brief von Mary Selena McNairy Harding, General Hardings erster Frau, wurde von ihr im Winter 1836/37 wirklich geschrieben. Ich danke Belle Meade, dass ich diesen Brief in meiner Geschichte verwenden durfte.


      Wenn Sie mehr über die Belle-Meade-Plantage erfahren wollen, besuchen Sie meine Website (www.tameraalexander.com). Dort finden Sie unter anderem Videoclips, die vor Ort auf der Plantage gedreht wurden. Sie erfahren, dass Sieger von Pferderennen ihren Stammbaum auf das Gestüt in den 1870er Jahren zurückverfolgen, und Sie erhalten mehr Informationen über meine Bücher.


      Historische Romane zu schreiben, ist allerdings nur deshalb so interessant, weil ich diese Geschichten mit Ihnen teilen kann.


      Danke fürs Lesen.


      


      Bis zum nächsten Mal


      Ihre Tamera Alexander


      


      Galater 3,28

    

  


  
    
      


      Susannas Tennessee-Brombeer-Auflauf


      Zutaten


      2-3 Tassen frisch gepflückte Brombeeren (oder aus der Tiefkühltruhe)


      1 ½ Tassen Zucker


      1 Tasse Vollmilch


      1 Tasse Vollkornmehl


      1 ½ Teelöffel Backpulver


      ½ Teelöffel Salz


      ½ Tasse frische Butter


      Frische Sahne zum Servieren


      


      Zubereitung


      Die Butter in eine eckige Auflaufform geben und in den Ofen stellen, während der Backofen auf 175 Grad aufheizt. Sobald die Butter geschmolzen ist, die Auflaufform aus dem Ofen holen. Brombeeren auf die geschmolzene Butter verteilen und mit einer halben Tasse Zucker bestreuen. Umrühren.


      In einer Rührschüssel den restlichen Zucker, das Mehl, Backpulver und Salz gut verrühren. Milch dazugeben und weiterrühren, bis ein glatter Teig entsteht. Den Teig über die Brombeeren gießen, aber nicht mehr umrühren. Einige Brombeeren und die Butter steigen vielleicht nach oben. 45 bis 50 Minuten bei 175 Grad backen, bis der Teig goldbraun ist.


      In großzügigen Portionen und mit frischer Sahne servieren!


      Danke für das Rezept an Christy Jordan und SouthernPlate.com
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